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  ICH ARBEITE NIE GERN IN einer neuen Umgebung. Da weiß man nicht, wie man ungesehen rein- und wieder rauskommt, man weiß nicht, mit welchen Mitteln man an die Zielperson rankommt, man weiß nicht, wo man auffällt, wo man mit dem Hintergrund verschmelzen oder in der Menge untertauchen kann.


  Zum Ausgleich studiere ich das Einsatzgebiet stets zunächst aus der Ferne, begebe mich erst dorthin, wenn ich mir möglichst gründliche Kenntnisse dazu angeeignet habe, und reise immer früh genug an, um mich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen, ehe ich aktiv werde. Dank solcher Taktiken kann ich mich noch zu den Lebenden zählen, sogar zu den einigermaßen Wohlhabenden, obwohl ich seit über einem Vierteljahrhundert in dem Job tätig bin, den ich nun mal am besten beherrsche.


  Diesmal jedoch war diese Vorbereitung ein Reflex, keine Notwendigkeit. Zum einen hatte ich gar keinen Auftrag; mit dem Leben war ich fertig. Das heißt, so gut wie fertig. Ich hatte noch eine letzte Sache vor mir, eine große, aber das konnte noch eine Weile warten. Barcelona sollte ein Zwischenspiel sein, zum Vergnügen, nichts Berufliches, und es war beunruhigend, dass ein Teil meines Verstandes diesen Unterschied offenbar nicht begreifen wollte.


  Dennoch, unter ungewohnten Bedingungen neigen wir dazu, uns an Gewohntes zu klammern, und so kam es, dass ich mich an meine übliche Vorgehensweise hielt. Ich hätte es besser wissen müssen. Barcelona war unbekanntes Terrain. Doch das eigentliche Gebiet, das ich erkunden wollte, ist auf keiner Karte verzeichnet.


  Ich flog mit Japan Airlines von Tokio über Amsterdam nach Barcelona, wo ich an einem milden Winterabend am Flughafen El Prat landete. Ich trug lediglich einen schlichten Bordkoffer in der Hand und einen billigen Geschäftsanzug am Körper. Meine Füße steckten in unauffälligen braunen Lederschuhen, die ich im Aoyama-Viertel in der Herrenabteilung eines Kaufhauses erstanden hatte; auf der Nase hatte ich eine Fertigbrille, die meine Gesichtszüge verändern sollte; in der Jackentasche einen Reiseführer von Barcelona auf Japanisch. Für die ersten Tage in der Stadt würde ich ein anonymer sarariman sein, der sich  frisch geschieden, die Kinder aus dem Haus  zur Abwechslung eine etwas kühnere Reise gönnt als den Kurztrip letztes Jahr nach Hawaii oder Saipan. Nach Delilahs Ankunft würde ich mich in etwas anderes verwandeln.


  Die Mitarbeiter im Hotel Le Meridien an den Ramblas sprachen ihr hinreißend katalanisch eingefärbtes Englisch so langsam, wie sie es aufgrund meiner stockenden, stark japanisch eingefärbten Stammelei für nötig hielten. Mein Äußeres passte durchaus zu der Rolle. Mein Gesicht verdanke ich zum größten Teil meinem japanischen Vater, und den ohnehin schon geringen Anteil, den meine amerikanische Mutter zu der Mischung beigesteuert hat, habe ich vor vielen Jahren operativ noch weiter entfernen lassen. Die Verstellung fiel mir leicht. Schließlich habe ich lebenslange Übung darin, in unterschiedliche Rollen zu schlüpfen. Zugegeben, ich habe keine Schauspielschule besucht, aber wer in meiner nun wirklich mörderischen Branche so lange überlebt wie ich, der lernt dabei einiges.


  Ich war müde. Jetlag war früher für mich kein Problem gewesen, doch mit zunehmendem Alter war er spürbarer denn je. Ich ging direkt auf mein Zimmer, bestellte beim Zimmerservice etwas zu essen, nahm ein heißes Bad und schlief die ganze Nacht unruhig.


  Als es dämmerte, stand ich auf. Ich war das erste Mal in Barcelona und wollte die Stadt im Morgengrauen sehen, wenn sie noch nicht auf den Beinen war, noch kein Make-up trug. Ich duschte rasch und brach auf, als die Sonne gerade über den Horizont lugte. Ich behielt die Straße im Auge, während ich am Fenster in der Lobby vorbeiging, und überprüfte mögliche Positionen, wo man mir vor dem Hotel auflauern könnte. Alles sah gut aus.


  Während ich die Ramblas hinunterging, bildete mein Atem kleine Wölkchen in der morgenkühlen Luft, die vom Meer herkam. Dann blieb ich stehen. Zehn Meter weiter wickelten drei Männer von der Straßenreinigung in Overalls und Gummistiefeln einen tropfenden Wasserschlauch auf. Das Kopfsteinpflaster glänzte noch von ihrer Arbeit. Sobald sie mit dem Schlauch fertig waren, stiegen sie in einen Laster und fuhren davon. Als das Motorgeräusch verklang, folgte vollkommene Stille, und ich lächelte, froh, die Stadt eine Weile für mich allein zu haben.


  Ich schlenderte nach Osten in Richtung des Altstadtviertels Barri Gòtic. Ich spürte, dass ich jene flüchtige kleine Spanne zwischen dem Verschwinden der letzten Nachtschwärmer und der Ankunft der ersten Frühaufsteher erwischt hatte, und verharrte, genoss das Gefühl, eine geheime Verwandlung miterleben zu dürfen. Ich spazierte lange umher, lauschte auf den Klang meiner Schritte in den engen Gassen, genoss den Duft von frischem Brot und gemahlenem Kaffee, beobachtete, wie die Bewohner des Viertels aus den jahrhundertealten Fassaden ihrer Häuser hervorkamen, um einen neuen Tag zu beginnen.


  Nach einem Frühstück, das aus einem Croissant und einem Café cortado bestand, stattete ich dem Ganiveteria Roca einen Besuch ab, einem bekannten Messerwarengeschäft, das in meinem Reiseführer erwähnt wurde. In dem Laden, der auch Rasierzubehör und Scheren in Hülle und Fülle anbot, suchte ich mir ein Benchmade-Klappmesser mit einer Siebeneinhalb-Zentimeter-Klinge aus. Ich hatte mich seit rund einem Jahr daran gewöhnt, immer ein Messer dabei zu haben, und fühlte mich nicht mehr wohl, wenn ich keines griffbereit hatte.


  Jetzt, da ich wieder ordentlich ausgestattet war, machte ich mich wie üblich daran, die Stadt systematisch zu erkunden. Ich würde mich erst entspannen können, wenn ich wusste, wie ich am besten mit der Umgebung verschmolz oder wie ich fliehen konnte, sollten meine Verschmelzungsversuche scheitern. Also lief ich an diesem Tag und in den fünf Tagen und Nächten danach alles ab, zu jeder Zeit, zu Fuß und mit allen möglichen Verkehrsmitteln. Ich verinnerlichte den Verlauf von Straßen und Gassen, die Positionen von Polizeiwachen und Überwachungskameras, die Rhythmen von Fußgängern und Touristen und Ladenbesitzern.


  Aber es gab so viele Ablenkungen: das Duftgemisch von lapas und Schawarma in den verwinkelten Gässchen des Viertels El Raval; die Musik und das Gelächter auf den Plätzen des Stadtteils Gràcia; die Meeresbrise im Gesicht, als ich oben auf dem Montjuїc und Tibidabo stand. Mir gefiel, dass eine Morgenmesse in sechshundert Jahre alten Kathedralen und Kirchen für die Einheimischen etwas ganz Selbstverständliches war. Mir gefielen die Gegensätze: gotisch und modernistisch, Berge und Aleer, jahrhundertealte Geschichte und überschwängliche Lebensfreude.


  Und die Ablenkungen beschränkten sich nicht auf die Stadt allein. Auf einmal nahm ich Eltern mit Kindern wahr. Sie waren überall: Sie schoben ihre Babys im Kinderwagen, hielten sie auf dem Arm, bestaunten die kleinen Gesichter mit verzückter Hingabe. Tatsu, mein früherer Gegner und gegenwärtiger Freund bei der Keisatsucho, dem japanischen FBI, hatte mir prophezeit, dass das passieren würde, und er hatte, wie in so vielen anderen Dingen, recht behalten.


  Auf eines hatte Tatsu mich allerdings nicht vorbereitet, nicht vorbereiten können: Auf welch mannigfache Weise die Neuigkeit über Midori mich verunsichert, verwirrt, fast geschockt hatte. Um ein Haar hätte ich das Treffen mit Delilah abgesagt, habe mich aber dann doch anders entschieden. Zum einen schuldete ich ihr eine Erklärung. Zum anderen wollte ich sie trotzdem sehen  und zwar sehr.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich eine solche Zuneigung zu Delilah entwickeln würde, und sie offenbar zu mir. Unsere ersten Begegnungen hatten auch nicht gerade unter einem günstigen Stern gestanden. Zuerst in Macau, wo wir feststellten, dass wir auf dieselbe Zielperson angesetzt waren. Dann in Bangkok und Hongkong, wo sie auf mich angesetzt gewesen war. Und dennoch konnte das Misstrauen, das man automatisch hat, wenn man für konkurrierende Geheimdienste arbeitet  Delilah für den Mossad, ich damals freiberuflich für die CIA , unsere gegenseitige Zuneigung nicht zerstören. Jeder von uns erkannte in dem anderen einen Profi mit festen Grundsätzen, jemanden, für den die Erfordernisse des Jobs stets Vorrang vor seinen persönlichen Wünschen haben würden. All das wurde die Basis für Respekt, ja gegenseitiges Verständnis, und bildete letzten Endes den Rahmen dafür, dass wir die Chemie, die zweifellos zwischen uns stimmte, genießen konnten. Wohin das noch führen sollte, das wussten wir beide nicht. Warum aber sollten wir das, was wir hatten, nicht in vollen Zügen auskosten, solange es währte?


  Wir hatten einen Monat zusammen in Rio verbracht, und danach hatte Delilah ihren Geldgebern die Stirn geboten, als sie sie beauftragten, mich in eine Falle zu locken. Mehr als das, sie hatte sie praktisch verraten. Sie hatte mich gewarnt und dann mit mir zusammengearbeitet, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Irgendetwas musste da zwischen uns sein, irgendetwas Kostbares, sonst hätten wir wohl kaum so viele Hindernisse überwunden. Und hier und jetzt in Barcelona würde sich herausstellen, was das war.


  An dem Tag, an dem Delilah ankommen sollte, checkte ich aus dem Le Meridien aus und erledigte ein paar Einkäufe, um meine Verwandlung vom anonymen sarariman in den Weltbürger zu vollziehen, als den ich mich eigentlich eher sehe. Ich kaufte mir Hosen, Hemden und einen marineblauen Kaschmirblazer bei Aramis in Eixample; Unterwäsche, Socken und ein paar Accessoires bei Furest an der Plaça de Catalunya; Schuhe bei Casas in La Ribera und, um alles zu verstauen, eine Lederreisetasche bei Loewe im Parterre der prächtigen Casa Lléo Morera am Passeig de Gràcia. Ich bezahlte in bar. Als ich alles beisammen hatte, ging ich auf die Herrentoilette und zog mir ein paar der neuen Sachen an. Dann fuhr ich mit dem Taxi ins Hotel La Florida, wo Delilah für uns ein Zimmer reserviert hatte.


  Die Fahrt aus dem Stadtzentrum dauerte knapp zwanzig Minuten und führte die gewundene Straße hoch auf den Tibidabo. Bei meinen Rundgängen durch die Stadt hatte ich das Hotel und seine Umgebung natürlich bereits erkundet, aber der Weg hinauf war jetzt beim zweiten Mal kein bisschen weniger eindrucksvoll. Während das Taxi im Zickzack die steile Straße hochfuhr, tauchte die Stadt unter mir in der Spätnachmittagssonne auf, verschwand dann wieder, war gleich darauf wieder da. Und dann entschwand sie erneut.


  Als das Taxi vor dem Eingang des Hotels hielt, sieben Stockwerke weiß gestrichene Putzfassade und Balkonfenster mit Blick auf Barcelona und das Mittelmeer dahinter, öffnete ein Page die Tür und hieß mich willkommen. Ich bezahlte das Taxi, blickte mich um und stieg aus. Ich hatte keinen besonderen Grund zu der Annahme, dass Delilah oder ihre Leute mir nach dem Leben trachteten  falls doch, hätte ich mich niemals mit ihr hier verabredet , aber dennoch blieb ich einen Augenblick stehen und hielt nach möglichen Positionen für einen Hinterhalt Ausschau. Viele gab es nicht. Exklusive Anlagen wie das La Florida sind nichts für Leute, die ohne guten Grund auf dem Grundstück herumlungern. Die Hotels vermuten in einer solchen Person einen Paparazzo, der hofft, irgendwelche Promis vor die Kamera zu bekommen, keinen kaltblütigen Killer mit wesentlich tödlicheren Waffen.


  Der Page wartete geduldig, hielt meine Tasche mit stiller Professionalität. Die Hotelanlage war beeindruckend, und er war es sicherlich gewohnt, dass Gäste kurz verharrten, um den Augenblick ihrer Ankunft zu genießen. Als ich beruhigt war, nickte ich und folgte ihm hinein.


  Die Lobby wirkte hell und doch warm, überall Kalkstein und Walnussholz und Glas. Es gab nur einen kleinen Sitzbereich, der menschenleer war. Ich blieb zwar weiterhin wachsam, aber meine Anspannung legte sich ein wenig.


  Eine attraktive Frau in einem eleganten Kostüm brachte mir ein Glas Mineralwasser und erkundigte sich nach meiner Reise. Ich sagte, sie sei ausgezeichnet gewesen.


  »Und Ihr Name, Sir?«, fragte sie auf Englisch mit leichtem katalanischen Akzent.


  »Ken«, erwiderte ich. Das war der Name, unter dem ich Delilah informiert hatte, dass ich reisen würde. »John Ken.«


  »Natürlich, Mr.Ken, wir haben Sie erwartet. Ihre Begleitung hat bereits eingecheckt.« Sie nickte einem jungen Mann hinter der Theke zu, der sogleich kam und ihr einen Schlüssel reichte. »Wir haben Ihnen Zimmer 309 gegeben  mein Lieblingszimmer im Hotel, wenn ich das sagen darf, wegen der Aussicht. Ich glaube, es wird Ihnen gefallen.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Soll ich Ihr Gepäck hochbringen lassen?«


  »Nein, danke. Ich möchte mich vorher etwas umschauen. Das Hotel ein bisschen kennenlernen. Es ist wunderschön.«


  »Vielen Dank, Sir. Bitte sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch irgendetwas brauchen.«


  Ich nickte und ging. Eine Weile schlenderte ich durchs Erdgeschoss und sah mir alles genau an  den edlen Souvenirladen, die dezent beleuchtete Bar, die komfortable Lounge, den großzügigen Treppenaufgang, dazu etliche Fahrstühle  und fand nichts, was mich stutzig machte.


  Ich nahm die Treppe in den dritten Stock, blieb vor Nummer 309 stehen und lauschte einen Moment. Im Zimmer war es still. Ich stellte die Tasche und das leere Glas auf den Boden, zog das Jackett aus, ging in die Hocke und steckte den Schlüssel ins Schloss. Nichts. Ich hielt das Jackett vor die Tür und öffnete sie einen Spalt. Noch immer nichts. Wenn da drin jemand mit einer Schusswaffe wartete, dann war er diszipliniert. Ich steckte kurz den Kopf hinein. Ich sah nur einen kurzen Flur und dahinter einen Teil des Zimmers. Bewegt hatte sich nichts.


  Ich stand auf, zog vorsichtig das Benchmade aus der Hosentasche und klappte es lautlos mit dem Daumen auf. »Hallo?«, rief ich und trat ein.


  Keine Antwort. Kein Geräusch. Ich ließ die Tür ins Schloss fallen. Hinter mir ertönte ein hörbares Klicken.


  »Hallo?«, rief ich erneut.


  Nichts.


  »Das ist ja komisch … muss das falsche Zimmer sein«, brummte ich laut genug, um gehört zu werden. Ich öffnete die Tür und drückte sie wieder geräuschvoll zu. Für jemanden, der sich drinnen versteckt hielt, würde es so klingen, als wäre ich gegangen.


  Noch immer nichts.


  Ich schlich auf Zehenspitzen durch den Flur, blieb nach jedem Schritt stehen, um zu lauschen. Die leisen Sohlen meiner neu erworbenen Camper-Schuhe machten auf dem polierten Holzboden keinerlei Geräusch.


  Am Ende des Flurs konnte ich das ganze Zimmer sehen, bis aufs Bad. Die Tür des Wandschranks stand auf. Vermutlich hatte Delilah sie aufgelassen, weil sie wusste, dass ich mich nach taktischen Regeln nähern würde und es mir leichter machen wollte, aber sicher war ich mir nicht.


  Auf dem Bett lag ein Zettel, auffällig in der Mitte der makellos weißen Tagesdecke. Ich ignorierte ihn. Wenn ich hier jemandem eine Falle stellen wollte, hätte ich den Zettel aufs Bett gelegt und die Zielperson vom Balkon oder vom Bad aus erledigt, während sie auf den Zettel zusteuerte, um ihn zu lesen.


  Die Glastüren zum Balkon waren geschlossen, die Vorhänge auf, und ich konnte sehen, dass draußen niemand war. Vielleicht wieder Delilahs Umsicht, um meinen Blutdruck zu senken.


  Jetzt blieb nur noch das Bad. Ich begann, mich ein wenig zu entspannen.


  Ich trat neben die offene Badezimmertür, verharrte dort und lauschte. Alles ruhig. Ich hielt die Jacke vor die Tür, um zu sehen, ob sie einen Schuss provozieren würde  nichts , dann stürmte ich hinein. Das Badezimmer war leer.


  Ich atmete einmal tief aus und ging an der verglasten Dusche vorbei zum Fenster. Die Aussicht war überwältigend: Die Stadt erstreckte sich auf einer Seite, das Meer auf der anderen. Ich blickte ein paar Minuten hinaus, um mich zu beruhigen.


  Ich ging zurück zur Eingangstür und spähte durch den Spion. Alles lag still. Ich holte meine Tasche und das Glas vom Flur, trug beides ins Zimmer und nahm den Zettel vom Bett. Darauf stand: Bin am Innenpool. Komm doch nach. D.


  Wer könnte da nein sagen. Ich steckte den Zettel ein, warf mein Jackett über einen Stuhl und ging nach draußen. Eine Minute später betrat ich den weiträumigen Spa-Bereich aus Glas und Stein mit hoher Decke und einem funkelnden Swimmingpool mit Edelstahlboden.


  Delilah lag ausgestreckt auf einer der rot gepolsterten Liegen, die entlang des Pools standen. Sie trug einen kobaltblauen Badeanzug, der ihre Formen perfekt zur Geltung brachte. Ihr blondes Haar war nach hinten gebunden, und eine übergroße Sonnenbrille verbarg ihre Augen. Sie sah von Kopf bis Fuß aus wie ein Filmstar.


  Ich schaute mich um. Niemand löste mein Radar aus. Es störte mich kurz, dass ich selbst jetzt, nach allem, was wir durchgemacht hatten, nach allem, was wir zusammen erlebt hatten, noch immer das Gefühl hatte, vorsichtig sein zu müssen. Ich fragte mich, ob ich je in der Lage sein würde, mich voll und ganz zu entspannen  bei ihr oder einem anderen Menschen. Vielleicht wäre es bei Midori möglich. Schließlich war das doch der Grund dafür, dass Könige im Mittelalter ihre Söhne und Töchter verheirateten, um Blutsbande zu knüpfen und Mord undenkbar zu machen, oder etwa nicht? Steckte dahinter nicht der Gedanke, dass Kinder wichtiger sind als alles andere, sogar wichtiger als die tiefsten Ressentiments und Rivalitäten, sogar wichtiger als Hass?


  Ich trat näher und blieb nur zwei Schritte hinter ihr stehen. Ich wollte herausfinden, ob sie meine Gegenwart spüren könnte. Delilahs Antennen waren zwar unglaublich sensibel, aber nicht viele Menschen können sich so leise bewegen wie ich.


  Ich wartete ein paar Sekunden. Sie bemerkte mich nicht.


  »Hey«, sagte ich sanft.


  Sie setzte sich auf und drehte sich nach mir um. Dann nahm sie die Sonnenbrille ab und schenkte mir ein hinreißendes Lächeln.


  »Hey«, sagte sie.


  »Ich steh hier schon eine Weile. Ich dachte, du würdest es merken.«


  Ihr Lächeln blieb unverändert. »Vielleicht wollte ich dir ja bloß nicht den Spaß verderben. Ich weiß doch, wie gern du dich anschleichst.«


  Sie stand auf und umarmte mich lange und fest. Ich roch einen Hauch ihres Parfüms, einen Duft, der mir nirgendwo sonst begegnet ist und den ich immer mit ihr in Verbindung bringen werde.


  Es waren Leute um uns herum, aber plötzlich küssten wir einander leidenschaftlich. Das war immer so, wenn wir eine Zeit lang getrennt gewesen waren, und manchmal auch, wenn nicht. Aus irgendeinem Grund konnten wir beide einfach nie die Finger voneinander lassen.


  Ich musste mich auf die Liege setzen, ehe der Zustand, den sie bei mir ausgelöst hatte, irgendjemandem auffiel. Sie lachte, wusste genau, warum ich mich aus der Umarmung löste, und setzte sich neben mich, ihre Hand auf meinem Bein.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie.


  »Ich bin vor ein paar Minuten angekommen.«


  »Nicht im Hotel. In der Stadt. In Barcelona.«


  Ich stockte, gab dann zu: »Ein paar Tage.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung. Ich hätte auch früher kommen können. Aber ich hab gewusst, dass du dich vorher gern allein umsehen willst.«


  »Ich werde anscheinend berechenbar.«


  »Ich verstehe das. Ich hab nur Bedenken, dass ich dir jetzt nichts Neues mehr zeigen kann.«


  Ich blickte in ihre blauen Augen. »Ich möchte, dass du mir alles zeigst.«


  Ihre Hand glitt über mein Bein, verspielt, drängend. »Gut. Sollen wir mit dem Zimmer anfangen?«


  Wir beeilten uns, aber der Weg zurück zum Zimmer kam mir auf einmal sehr viel länger vor als der hinunter zum Pool. Noch ehe die Tür hinter uns ins Schloss fiel, hatte ich ihr schon den Badeanzug abgestreift.


  Ich kickte mir die Schuhe von den Füßen, und wir bewegten uns küssend in Richtung Bett, wo Delilah mir Hemd und Hose auszog.


  Wir liebten uns heftig und schnell. Wir sprachen kein Wort, Reden war völlig abwegig. Schließlich stöhnten wir beide so laut auf, dass es wahrscheinlich im Zimmer nebenan zu hören war.


  Als wir wieder zu Atem kamen, wurde mir klar, dass mein ständig aktiviertes Sicherheitsbewusstsein für einige Minuten außer Kraft gesetzt worden war. Einerseits war die Erkenntnis, dass ich zu so einem Augenblick fähig war, befreiend, ja, es war ein verdammt gutes Gefühl. Doch gleichzeitig war sie auch beängstigend. Ich hatte Delilah noch nicht erzählt, was ich über Midori erfahren hatte. Ich wusste nicht, wie ich es ihr sagen sollte oder wann. Dagegen wusste ich sehr genau, dass ich meine Fertigkeiten noch nie so dringend gebraucht hatte, wie ich sie für das brauchen würde, was ich als Nächstes vorhatte.
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  WIR VERBRACHTEN DEN REST DES Nachmittags und den frühen Abend im Bett, dösten, liebten uns wieder, dösten dann erneut. Irgendwann, so erinnere ich mich, dachte ich, wie gut es doch war, dass die Menschen in Barcelona so spät aßen, sonst hätten wir gar nichts mehr zu essen bekommen.


  Schließlich rafften wir uns dazu auf, zu duschen und uns anzuziehen, dann bestellte ich einen Wagen, der uns zum Torre dalta Mar brachte. Das Restaurant lag fünfundsiebzig Meter über dem Meer im Torre de Sant Sebastián, einem der drei Türme, die durch die Seilbahn der Stadt miteinander verbunden sind. Delilah hatte dort einen Tisch reserviert, und wieder einmal bewies sie Geschmack. Die Aussicht war atemberaubend, das Essen ein Gedicht: Rebhuhn und Hummer und Filet Mignon, als pikante Beilage dazu katalanische Spezialitäten wie Ganxet-Bohnen und Guijuelo-Schinken und baskischer Idiazábal-Käse. Wir tranken zwei Flaschen Cava von einer regionalen Weinkellerei namens Rimarts. Ich hatte nie davon gehört, aber offensichtlich verstanden die Leute dort ihr Handwerk.


  Ich brachte das Thema Midori nicht zur Sprache. Es erschien mir noch zu früh. Wir hatten uns gerade erst wiedergesehen, und das Essen und die Atmosphäre waren vollkommen. Ich wollte uns nicht die Stimmung verderben. Außerdem war ich nach all den Stunden im Bett einfach zu verwirrt und wusste nicht, was ich machen sollte, geschweige denn, was ich eigentlich wollte.


  Also blieben wir stattdessen bei vertrauten Themen, die überwiegend um die Arbeit und ums Reisen kreisten. Sie erzählte mir, dass sie noch immer quasi suspendiert sei, solange die Untersuchung der Geschehnisse in Hongkong, wo Delilah mir entgegen ihren Anweisungen geholfen hatte, noch nicht abgeschlossen war. Der Mossad hatte dort einen guten Mann verloren, und einige gaben Delilah die Schuld daran. Ich wusste es natürlich besser, aber sie konnte sich wohl kaum auf mich als Zeugen berufen.


  »Soll mir nur recht sein«, sagte sie. »Ich freu mich über die freie Zeit.«


  Ich nickte. »Ich hab mich schon gefragt, wie du hierfür frei bekommen hast.«


  Sie hob ihr Glas. »Ich würde sagen, ein schöner Bonus.«


  Wir stießen an und tranken. Ich fragte: »Was meinst du, wie die Sache ausgeht?«


  »Darüber mach ich mir keine Gedanken.«


  Ich kannte sie besser und lächelte mitfühlend. Delilah ließ sich so schnell nichts gefallen, weder von ihren Vorgesetzten noch von sonst wem.


  Nach einem Augenblick zuckte sie die Achseln. »Ich bin ein bisschen bedrückt. Nicht so sehr wegen der Frage, ob ich wieder eingesetzt werde oder eine Abmahnung kriege oder was weiß ich. Vielmehr … ich finde es einfach unerträglich, wie sie mich benutzen und hinterher über mich urteilen, dabei erledige ich nur die Aufträge, die sie mir erteilen. Man sollte meinen, es zählt nur, dass Al-Jib tot ist, aber nein.«


  Al-Jib war ein Terrorist im Netzwerk von A.Q. Khan gewesen, der versucht hatte, nukleares Material zu kaufen, um damit eine Bombe zu bauen. Delilah hatte ihn in Hongkong getötet, als sich die Gelegenheit dazu bot, und dieser Erfolg war derzeit vermutlich das Einzige, was ihre Kritiker beim Mossad im Zaum hielt.


  »Na ja, sie haben eben ihre Prioritäten«, sagte ich.


  »Ja klar, ihre scheinheiligen Besprechungen, das ist ihre Priorität. Ich schwöre dir, manchmal würde ich ihnen am liebsten sagen, sie sollen sich doch einfach zum Teufel scheren.«


  »Ich kenne solche Typen«, sagte ich und nahm ihre Hand. »Lass dich nicht von denen fertigmachen.«


  Sie lächelte und drückte meine Hand. »Ich hab nicht mal daran gedacht, seit ich dich wiedergesehen hab. Jedenfalls nicht, bis wir davon angefangen haben.«


  »Tja, du musst mich eben öfter sehen«, sagte ich, ehe ich mich bremsen konnte.


  Sie drückte erneut meine Hand und sagte: »Hätte ich nichts dagegen.«


  Ich antwortete nicht.


  Wir verließen das Restaurant nach Mitternacht und spazierten in nordwestlicher Richtung ins Viertel La Ribera. Obwohl es ein Wochentag war, herrschte auf dem Passeig del Born Hochbetrieb, weil die Menschen scharenweise aus den Bars entlang der Straße und aus den Clubs und Restaurants in der Gegend strömten. Wir ergatterten einen Tisch im La Palma. Es war ein wunderschönes altes Lokal, schlicht, mit Weinfässern in den Ecken und Würsten, die von der Decke hingen. Ich bestellte für uns einen 1958er Highland Park, einen der edelsten Single Malts auf Erden  zum Preis von hundertfünfzig Euro das Glas, aber das Leben ist kurz.


  Anschließend bummelten wir weiter umher. Delilah hakte sich bei mir ein und schmiegte sich in der kühlen Nachtluft an mich. Es kam mir so natürlich vor, dass es mich schon fast beunruhigte. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, immer so zusammen zu sein. Dann dachte ich wieder an Midori.


  Wir schlenderten nach Süden ins Barri Gòtic, wo die gepflasterten Sträßchen schmaler wurden und immer weniger Leute unterwegs waren. Schon bald waren das Echo unserer Schritte, die schattigen Mauern der dunklen Kirchen und der Häuser mit geschlossenen Fensterläden die einzigen Begleiter.


  Ein paar Querstraßen westlich der Via Laietana hörte ich laute Stimmen, die Englisch sprachen, und als wir um eine Ecke bogen, sah ich vier junge Männer auf uns zukommen. Aufgrund der Kleidung und des Akzents tippte ich auf Engländer, wahrscheinlich Fußballhooligans. Aufgrund der Lautstärke und des aggressiven Tons tippte ich auf betrunken. Mein erster Instinkt sagte mir, dass sie bei den einheimischen Frauen in La Ribera abgeblitzt waren, dann auf den Ramblas keine Prostituierten nach ihrem Geschmack gefunden hatten und nun wieder auf dem Weg nach La Ribera waren, um dort erneut ihr Glück zu versuchen. Meine Alarmbereitschaft schaltete eine Stufe höher. Ich spürte, wie sich Delilahs Hand auf meinem Arm ein ganz klein wenig versteifte. Sie signalisierte, dass auch sie fürchtete, es könnte Probleme geben.


  Die Straße war schmal, mehr eine Gasse, und es war nicht viel Platz, um die vier vorbeizulassen. Ich steuerte uns nach links, damit ich die Innenposition hatte.


  Sie bemerkten uns, und ihr Gegröle erstarb. Kein gutes Zeichen. Dann wurden sie langsamer. Das war noch schlechter. Und dann löste sich einer von ihnen aus der Gruppe und schwenkte, gefolgt von den anderen, auf unsere Seite der Straße. Das war ausgesprochen unangenehm.


  Ich zog behutsam das Benchmade aus der Tasche und hielt es unauffällig mit dem Daumen in der offenen Hand. Sie sollten erst merken, dass ein Messer im Spiel war, wenn ich es ihnen präsentierte.


  Ich hatte gehofft, einfach an ihnen vorbeigehen zu können und dabei vielleicht einen vorhersehbaren Schulterrempler einzustecken, aber daran war nicht zu denken, da sie sich jetzt so breit aufgefächert hatten. Na schön, ich konnte genauso gut mitten durch sie hindurchgehen. Ich stellte mir vor, dass ich den Ersten mit einem o-soto-gari, einem einfachen, aber wirkungsvollen Judowurf ausschalten würde, was bei den anderen drei ein Umdenken bewirken sollte. Und wenn Delilah ein Stück hinter mir gewesen wäre, hätte ich mich dafür entschieden. Aber sie war dicht an meiner Seite und mir damit im Weg. Ich spürte, wie sie langsamer wurde, und musste meine Schritte ebenfalls verlangsamen.


  Ein paranoider Gedanke stieg in mir auf: Delilah könnte das hier arrangiert haben. Aber ich verwarf die Möglichkeit gleich wieder. Die vier waren erstens einmal zu jung. Zweitens war spürbar, wie hitzig, wie aggressiv sie waren. Für Profis ist Gewalt ein Job. Für diese Burschen war sie eine willkommene Gelegenheit.


  Außerdem hatte Delilah bei unserem Spaziergang keinen Versuch gemacht, mich in eine spezielle Richtung zu dirigieren. Das hätte ich bemerkt.


  Wir blieben alle stehen und blickten einander an. Los gehts, dachte ich.


  »Schöner Abend, Ladys, oder?«, sagte der Bursche, der als Erster auf unsere Seite der Straße gewechselt hatte. Er blickte mich grinsend an.


  »Du musst der Anführer sein«, erwiderte ich leise und ruhig.


  »Hä?« Er legte die Stirn in Falten.


  »Du bist vorgegangen, und deine Freunde sind dir gefolgt. Und jetzt bist du derjenige, der das Wort ergreift. Ich vermute, das heißt, du bist der Anführer. Hab ich recht?« Ich blickte hinter uns, nur um mich zu vergewissern, dass sich niemand von hinten anschlich  die Luft war rein , dann wieder zurück zu den anderen drei. »Oder ist es einer von euch? Sagt schon, wer ist der Anführer?«


  Das Fragespiel verlief nicht so, wie sie gehofft hatten.


  »Ach so, ja klar, der bin ich«, sagte der Erste in dem Versuch, wieder ein wenig Oberwasser zu bekommen.


  Ich nickte, als wäre ich beeindruckt. »Mutig von dir, das zu sagen.«


  »Wieso?«


  Ich lächelte ihn an. Das Lächeln war alles andere als freundlich.


  »Weil ich jetzt weiß, dass ich dich zuerst töten werde«, sagte ich.


  Er warf seinen Freunden einen Blick zu, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da waren, dann blickte er wieder zu mir. Ich spürte, wie er ins Grübeln kam.


  Doch einer seiner Freunde war entweder zu blöd oder zu betrunken, um zu merken, in welcher Lage sie sich befanden. »Er nennt dich nen Feigling, Mann. Lässte dir das gefallen?«


  Scheiße. »Ich nenn keinen von euch einen Feigling«, sagte ich, noch immer mit ruhiger und gleichbleibender Stimme. »Ich sage bloß, dass keiner von uns dem anderen den Abend verderben will. La Ribera ist im Moment eine einzige große Party unter freiem Himmel. Wolltet ihr da nicht hin?«


  Die letzte Frage war kein Befehl, nur ein Vorschlag, der ohne Gesichtsverlust angenommen werden konnte. Ich konnte dem Anführer an den Augen ablesen, dass er ihn annehmen wollte. Gut.


  Er warf seinen Freunden wieder einen Blick zu. Leider gaben sie ihm nicht, was er sich erhofft hatte. Er richtete seine Augen wieder auf mich, und ich sah, dass er eine Entscheidung gefällt hatte. Die falsche.


  Er kam auf mich zu, und sein Arm hob sich. Vermutlich, um mir die Hand gegen die Brust zu stoßen oder irgendwas anderes Dummes zu machen. Er wusste nicht, dass ich nichts von solchen Schritten halte. Ich komme gern über den kürzest möglichen Weg ans Ziel.


  Doch ehe ich zupacken und ihn zu Fall bringen konnte, stellte sich Delilah zwischen uns. Da sie völlig lautlos gewesen war und der Bursche sich ganz auf mich konzentriert hatte, brauchte er einen Moment, um sich auf die neue Situation einzustellen. Er stockte und wollte etwas sagen. Aber er kam nicht mehr dazu, es auszusprechen.


  Delilah trat ihm mit voller Wucht direkt in die Eier. Er stieß einen Laut aus, irgendwas zwischen Grunzen und Würgen, und klappte zusammen. Delilah machte einen Schritt auf ihn zu und trat ihm ans Schienbein. Er grunzte erneut und versuchte, rückwärts zu taumeln. Als er versuchte, sich aufzurichten, wirbelte Delilah herum und landete einen Sidekick seitlich gegen sein Knie. Es knackte widerlich, und er stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Ich sah, wie Delilah die Entfernung abschätzte. Dann nahm sie Anlauf und trat ihm mit einem Fußballerkick voll ins Gesicht. Blut schoss ihm aus der Nase, und er schrie erneut, wie eine Feldmaus, die von einem Falken zerrissen wird.


  Delilah ließ von ihm ab und blickte die anderen drei an. In ihrem Blick lag nichts Herausforderndes, bloß eine Frage: Wer will als Nächster?


  Alle drei starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an, dann blickten sie auf ihren sich windenden, heulenden Kumpel, dann wieder auf Delilah. Schließlich stammelte einer: »Wieso -wieso war das nötig?«


  Wenn ich etwas mehr in Plauderlaune oder auch nur freundlich gestimmt gewesen wäre, hätte ich erklärt, dass man so etwas einen Finisher nennt. Dahinter steckt der Gedanke, dass man im Umgang mit Angreifern, die bloße Schlägertypen sind  keine echten Profis , einen von ihnen so brutal verletzt, dass das Gruppendenken der Übrigen von Los, machen wir sie fertig! umschlägt zu so etwas wie Gott sei Dank, dass es mich nicht erwischt hat! Und wenn sie dann vorübergehend vor Erleichterung wie gelähmt sind, kann man sich unbehelligt davonmachen.


  Alles, was sie jetzt brauchten, war eine Aufgabe, auf die sie ihre verstörte Aufmerksamkeit richten konnten. »Schafft euren Freund lieber in ein Krankenhaus«, schlug ich gelassen vor, weil ich wusste, dass das helfen würde. Ich berührte Delilah am Ellbogen, und wir gingen weiter.


  Zurück im La Florida schloss ich die Tür auf und verriegelte sie hinter uns. Das Bett war einladend aufgedeckt, das Licht gedimmt, und nach dem, was kurz zuvor auf der Straße geschehen war, wirkte die friedliche Atmosphäre leicht surreal. Delilah zog sich die Schuhe aus und inspizierte sie. An einem war wohl Blut, denn sie ging mit ihm ins Badezimmer. Ich hörte Wasser laufen. Gleich darauf kam sie zurück und stellte beide Schuhe auf den Boden vors Fenster. Dann setzte sie sich aufs Bett und sah mich an, die Wangen noch immer heiß und gerötet.


  »Tut mir leid wegen vorhin«, sagte sie.


  Ich zuckte die Achseln.


  Nach einer kurzen Pause sagte ich: »Ich wäre gar nicht erst stehen geblieben, um mich mit ihnen anzulegen. Ich wäre schnurstracks durch sie durch marschiert, ehe sie Gelegenheit gehabt hätten, sich gegenseitig aufzustacheln.«


  Sie nickte. »Im Nachhinein ist mir klar geworden, dass du das vorhattest. Aber ich habe nicht so viel Kraft wie du. Ich muss anders vorgehen. Und ich kann, wie du zugeben musst, ein gewisses Überraschungselement einbringen, was du nicht kannst.«


  »Das stimmt. Ich schätze, wir müssen uns aneinander gewöhnen.« Ich war mir nicht sicher, wie sich das anhörte, also fügte ich hinzu: »Daran, wie wir reagieren.« Nein, das war auch nicht richtig. »Damit wir … solche Situationen besser handhaben.«


  Ihre Augen wurden sanfter, und sie lächelte ein klein wenig. Ich hatte das Gefühl, als würde sie tief in mich hineinschauen. »Du meinst, wir sollten uns aneinander gewöhnen?«, fragte sie, ohne auf meine blöden Erklärungen einzugehen.


  Ich blickte sie an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Ich finde, das ist keine schlechte Idee«, sagte sie, noch immer mit einem sanften Lächeln. »Ich hab auch schon darüber nachgedacht.«


  »Im Ernst?«


  »Klar. Du nicht?«


  Ich setzte mich neben sie aufs Bett. Mein Herz schlug schneller.


  »Ja, ich habe darüber nachgedacht.«


  Sie legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn. »Gut.«


  Ich musste es ihr sagen. Wenn ich es ihr jetzt nicht sagte, würde es immer schwieriger werden.


  »Aber … erst muss ich dir was sagen … Nachdem wir zuletzt miteinander gesprochen hatten, hab ich … etwas erfahren.«


  Der Druck ihrer Hand wurde schwächer. »Ja?«


  »Erinnerst du dich an unser Gespräch, das wir im Peninsula in Hongkong hatten?«, fragte ich. Ich stieß die Worte schnell hervor, konnte aber nicht langsamer sprechen. »An die Nacht, in der du mir von Dov erzählt hast? Da hab ich dir von einer Frau erzählt, bei der ich Mist gebaut habe.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Tja also, als ich das letzte Mal mit ihr zusammen war, das war, bevor ich dir begegnet bin, da haben wir … da waren wir nicht vorsichtig. Und anscheinend …«


  »Oh, merde …«


  »Anscheinend hat sie ein Kind. Einen Jungen.«


  Es war raus. Eine lange Pause trat ein. Ich saß da, noch immer mit pochendem Herzen, und fragte mich, wohin das Gespräch führen würde.


  Delilah sagte: »Hat sie sich bei dir gemeldet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Freund beim japanischen Geheimdienst. Ihm sind Überwachungsfotos von der Frau und dem Kind in die Hände gekommen, aufgenommen von meinen Feinden. Diese Leute wissen nicht, wie sie mich finden können, und hoffen, dass ich dort auftauche. Deshalb beobachten sie sie.«


  »Sind sie in Gefahr?«


  »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Wie heißt sie?«


  Ich stockte, aber ich wollte nicht, dass es so aussah, als würde ich etwas zurückhalten. »Midori.«


  »Schöner Name.«


  »Ja.«


  »Diese Leute … hoffen sie, dass du von dem Kind erfährst? Und dass du dann zu Midori gehst?«


  »Sieht so aus, ja.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich glaube doch. Sonst hättest du es mir nicht erzählt.«


  Ich rieb mir die Schläfen und überlegte. »Ich bin nicht mal sicher, dass das Kind von mir ist. Aber ich muss es wissen. Das verstehst du doch, oder?«


  Wieder trat eine lange Pause ein. Ihre Hand lag noch immer auf meinem Oberschenkel, aber jetzt fühlte sie sich an, als wäre sie dort vergessen worden.


  Dann sagte sie: »Ja. Aber wie du selbst gesagt hast, sind Midori und der Junge im Augenblick nicht in Gefahr. Wenn du zu ihnen gehst, könntest du sie in Gefahr bringen und dich gleich mit.« Sie stockte, dann fügte sie hinzu: »Aber das weiß du ja selbst.«


  »Ja.«


  Sie nahm ihre Hand von meinem Bein. »Tja, eigentlich hab ich auch gar nicht erwartet, dass wir in den paar gemeinsamen Tagen eine Lösung für unsere verrückte Situation finden würden. Es hätte ohnehin seine Zeit gedauert. Also solltest du tun, was du tun musst.«


  Ich blickte sie an. »Es tut mir leid.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld.« Dann lachte sie. »Wir haben es wirklich nicht leicht, was?«


  »Hätte ich es dir nicht erzählen sollen? Ich wollte die kurze Zeit, die wir haben, nicht ruinieren.«


  »Hast du nicht. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Das war nur fair.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir genießen unsere gemeinsame Zeit. Wie immer.«


  Aber ich wollte nicht, dass es wie immer war. Es sollte mehr sein, und genau das wollte sie auch, wie ich allmählich begriff.


  All das wollte ich ihr sagen. Aber ich tat es nicht. Ich sagte bloß: »Danke.«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich nehme jetzt ein Bad. Hast du nicht auch Lust?«


  Ich blickte sie an, wollte noch immer mehr sagen, wusste noch immer nicht wie.


  »Ein Bad wäre schön«, sagte ich.


  


  Später lag Delilah neben Rain im Dunkeln. Der Halbmond warf schwaches Licht durch eines der Fenster, und sie betrachtete Rain, wie er auf seine fast gespenstisch geräuschlose Art schlief. Die meisten Leute wären nach einer Konfrontation, wie sie sie auf der Straße erlebt hatten, die ganze Nacht aufgedreht  so wie sie , aber ihm waren, gleich nachdem sie ins Bett gegangen waren, die Augen zugefallen.


  Er konnte so sanft zu ihr sein, wenn sie allein waren, dass sie fast vergaß, wozu er fähig war. Aber sie hatte seine andere Seite erlebt, das erste Mal in Macau, dann in Hongkong, und heute Nacht im Barri Gòtic hatte sie gespürt, wie sie wieder an die Oberfläche drang. Sie würde es ihm nicht erzählen, aber sie war bei den betrunkenen Briten auch deshalb eingeschritten, weil sie Angst davor gehabt hatte, was Rain tun würde, wenn sie nichts unternahm. Sie hatte bemerkt, wie er kurz vor der Konfrontation irgendetwas aus der Tasche zog, und vermutete, dass es ein Messer war. Sie hatte den Burschen heute Nacht übel zugerichtet, zugegeben. Aber sie war ziemlich sicher, dass Rain ihn getötet hätte.


  Bevor sie ins Bett gingen, hatten sie sich im Bad noch einmal geliebt. Sie war froh darüber und fasste das als gutes Zeichen auf. Sie mussten jetzt zwar mit einer neuen Situation klarkommen  wie eigentlich immer , aber es wirkte sich nicht auf die Chemie zwischen ihnen aus. Sie hoffte, dass es nicht diese Situationen waren, die die Chemie überhaupt erst anheizten. Sie hatte solche Affären gehabt, wo das Unerlaubte oder die Gefahr oder irgendein ähnlicher Kitzel die eigentliche Triebfeder waren. So etwas wollte sie nicht mit Rain. Sie wollte etwas Solideres. Etwas …


  Sie lächelte. Das Wort, das ihr in den Sinn gekommen war, lautete Dauerhaftes.


  Sie war sich dieser Gefühle schon bewusst gewesen, ehe sie sich hier mit ihm traf, aber sie hatte sie sich nicht richtig eingestanden. Aus Angst. Aber jetzt, wo sie plötzlich damit rechnen musste, ihn an eine andere Frau zu verlieren, die eine Trumpfkarte auf den Tisch geworfen hatte, konnte sie sich auch nicht vor ihren Hoffnungen verstecken.


  Sie merkte, dass sie auf Hebräisch dachte, und das war sonderbar. In Herzensdingen war Französisch praktisch ihre Grundeinstellung. Die einzige Ausnahme war Dov, und mit einem wehen Gefühl erkannte sie plötzlich, dass Rain offenbar einen ähnlichen Platz in ihrem Bewusstsein eingenommen hatte, den Platz, wo sie ihre erste Sprache bewahrte, ihre erste Liebe, vielleicht ihr erstes Ich.


  Sie betrachtete ihn. Es war schön mit diesem Mann, der neben ihr lag, ja wirklich. Es war anders als mit Dov, aber war das ein Wunder? Sie hatte Dov schon gekannt, ehe sie erwachsen wurde, als sie noch arglos war, schutzlos, im Grunde noch ein Mädchen. Das Mädchen gab es längst nicht mehr, also konnte sie auch keine Liebe erwarten, wie sie dieses Mädchen empfunden hatte.


  Dennoch fand sie bei Rain gewisse Dinge, die Dov ihr nicht hatte geben können, die ihr niemand hatte geben können. Sie und Rain gehörten derselben Welt an. Jeder verstand die Gewohnheiten des anderen und urteilte nicht über dessen Vergangenheit. Sie kannten und akzeptierten die Last, die jeder von ihnen aufgrund der Dinge, die sie getan hatten, trug. Beide wussten, dass diese Last sie unwiderruflich von der normalen Gesellschaft trennte und sie gleichzeitig zusammenhielt wie ein gemeinsames Geheimnis.


  Außerdem kam hinzu, dass sie auf der persönlichen Ebene unbestreitbar die gleiche Wellenlänge hatten, und auch körperlich harmonierten sie unglaublich gut.


  Aber sie glaubte eigentlich nicht, dass es Liebe war. Es war eher … die Möglichkeit von Liebe. Sie fragte sich einen Moment lang, was der Unterschied war oder ob sie den Unterschied überhaupt merken würde, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.


  Sie bezweifelte, dass Rain die Dinge im Augenblick klar sah, und das machte ihr Sorgen. Er beherrschte sein Handwerk glänzend, aber soweit sie wusste, hatte er es noch nie ausüben müssen, wenn er emotional derart eingebunden war. Er könnte Fehler machen. Er könnte getötet werden. Und wofür?


  Er ging ein Risiko ein, wenn er Midori und das Kind besuchte. Das hatte er selbst zugegeben. Und ein Mann wie Rain würde kein solches Risiko eingehen, wenn er nicht hoffte, dadurch irgendetwas Wichtiges zu bekommen.


  Sie überlegte einen Moment. Was machen Männer, wenn sie vor einer schweren Entscheidung stehen? Sie verschieben sie. Vielleicht ging es ihm darum, erst einmal mehr Informationen zu sammeln. Aber es war schmerzhaft zu wissen, dass überhaupt eine Entscheidung anstand.


  Sie bemühte sich stets, realistisch zu sein, ihre Hoffnungen unter Kontrolle zu halten. Sie wusste, dass sie in ihrer Organisation keine Zukunft mehr hatte. Sie benutzten sie für die Dinge, in denen sie gut war, aber sie würden ihr niemals eine richtige Machtposition anvertrauen. Und sie hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass sie nach all den Dingen, die sie getan hatte, niemals ein normales Leben würde führen können. Sie könnte nie eine Familie haben. Sie könnte nie einen Menschen so nah an sich heranlassen.


  Nur … Rain war ihr so nah gekommen. Deshalb tat das, was er ihr heute Nacht erzählt hatte, ja auch so weh. Schlimmer noch. Es schmerzte an einer Stelle, die sie nicht beschreiben konnte, eine Stelle, von der sie nicht mal wusste, dass es sie gab.


  Sie hatten das Zimmer für eine Woche reserviert. Jetzt fragte sie sich, wie lange er bleiben würde. Ihr war klar, dass es vielleicht ihre letzte gemeinsame Zeit war. Vielleicht sogar ihre letzte gemeinsame Nacht.


  Vielleicht war das Kind ja gar nicht von ihm. Das war immerhin möglich; jedenfalls hatte er das gesagt. Oder Midori würde ihn aus anderen Gründen zurückweisen. Oder irgendetwas würde passieren, damit die Sache so ausging, wie sie es sich wünschte.


  Sie sah ihm beim Schlafen zu und war überrascht, welche Eifersucht sie plötzlich empfand. Wie bedroht sie sich fühlte. Und wie wütend.


  Natürlich war sie nicht hilflos. Sie konnte selbst etwas tun.


  Sie hatte Rain beim gemeinsamen Bad noch eine Information entlocken können. Nicht viel  nur dass er nach New York wollte. Aber zusammen mit dem Namen, den er erwähnt hatte, und einigen anderen Einzelheiten, die sie noch aus Hongkong in Erinnerung hatte, müsste das eigentlich reichen. Sie würde nach einer Japanerin suchen, Vorname Midori, die in den letzten drei Jahren aus Japan in die USA ausgewandert war, derzeit in New York wohnte und in den letzten achtzehn Monaten einen Jungen zur Welt gebracht hatte, vermutlich in New York. Ihre Organisation hatte schon mit sehr viel weniger Informationen Personen aufgespürt.


  Sie lag lange Zeit wach und kämpfte mit widerstreitenden Impulsen: Hoffnung und Furcht, Mitgefühl und Zorn, Versuchung und schlechtem Gewissen. Schließlich, als der Morgen schon dämmerte, schlief sie ein.
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  DELILAH UND ICH BLIEBEN DIE ganze Woche in Barcelona. Meine »Situation«, wie ich sie in Gedanken bezeichnete, beschäftigte mich nicht so sehr, wie ich erwartet hätte, und das hatte offenbar mit Delilahs Gegenwart zu tun, denn ich musste sofort daran denken, wenn sie zwischendurch mal etwas ohne mich unternahm und ich allein war. Dann packte mich eine schwindelerregende Mischung aus Furcht und Freude, und ich war immer froh, wenn wir wieder zusammen waren.


  Natürlich hatte die Neuigkeit sie überrascht, aber darüber hinaus hätte ich nicht sagen können, was in ihr vorging. Ich wusste nicht, was ich eigentlich erwartet hatte  dass sie wütend auf mich war? Aggressiv? Schlecht gelaunt? Aber nichts dergleichen. Wir standen meist früh auf und blieben abends lange weg. Wir liebten uns jeden Nachmittag, ehe wir ein Nickerchen machten, und wir sprachen nicht wieder über die Sache.


  Der einzige Hinweis darauf, wie es vielleicht wirklich in ihr aussah, war der, dass sie weniger launisch war als damals in Rio. In Rio waren wir das erste Mal über einen längeren Zeitraum zusammen gewesen. Ich hatte eine Weile gebraucht, um mich daran zu gewöhnen, dass sie zwischendurch immer wieder mürrisch und gereizt war. Aber irgendwann begann ich, auch diese Seite an ihr zu mögen, weil sie authentisch war. Sie verriet mir, dass Delilah sich mit mir wohl fühlte, dass sie mir nichts vormachte. Und jetzt fragte ich mich, ob die gute Laune, die sie hier in Barcelona fast durchweg an den Tag legte, unecht war, eine Form von Überkompensation, die verbergen sollte, was wirklich in ihr vorging.


  Am Morgen meiner Abreise kam sie mit zum Flughafen. Vor der Sicherheitskontrolle hängte ich mir meine Tasche über die Schulter und überlegte, was ich sagen sollte. Sie blickte mich an, aber ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.


  »Ich hoffe, du bist vorsichtig«, brach sie das Schweigen.


  Das sah ihr gar nicht ähnlich. Ich zuckte die Achseln. »Das Versprechen fällt mir nicht schwer.«


  »Ich mache mir eher Sorgen, ob du es auch halten kannst.«


  »Ich halte es.«


  Sie nickte. »Rufst du mich an?«


  Das sah ihr noch weniger ähnlich. »Natürlich«, sagte ich, aber in Wahrheit war ich in Gedanken schon halb woanders.


  Ich küsste sie zum Abschied und stellte mich in die Schlange vor der Sicherheitskontrolle. Als ich mich kurz darauf umdrehte, war sie nicht mehr da.


  Sobald ich die Passkontrolle hinter mir hatte, rief ich mit einer Telefonkarte meinen Partner Dox an. Der stämmige ehemalige Scharfschütze bei den Marines hatte mir seine neue Handynummer über unser sicheres Bulletin Board mitgeteilt. Er war zurzeit auf Besuch bei seinen Eltern in den Staaten, und um Midori zu kontaktieren, würde ich seine Hilfe brauchen.


  Der Anruf brachte irgendwo auf der anderen Seite des Atlantik Dox Handy zum Klingeln. Dann ertönte der schmetternde Bariton: »Dox am Apparat.«


  Ich musste schmunzeln. Wenn er nicht gerade durch ein Zielfernrohr blickte, war Dox der lauteste Scharfschütze, der mir je untergekommen ist. Sogar einer der lautesten Menschen überhaupt. Aber er hatte sich als vertrauenswürdiger Freund erwiesen. Und abgesehen von gewissen stilistischen Unterschieden, die mich manchmal zum Wahnsinn trieben, noch dazu als ein verdammt fähiger.


  »Ich bins«, sagte ich.


  »Wer ist ›ich‹? Ich schwöre, falls mir schon wieder einer ein gratis Steakmesser-Set verspricht, wenn ich nur den Handyanbieter wechsle, dann …«


  »Dox, ganz ruhig. Ich bins, John.«


  Er lachte. »Keine Bange, Partner, die Nummer kennt außer dir keiner. Daher wusste ich gleich, dass du es bist. Wollte nur mal sehen, ob ich dich über eine offene Leitung ein bisschen zum Reden kriege. Wie ich sehe, wirst du langsam lockerer, und das ist gut so.«


  »Ja, stimmt. Schätze, das hab ich dir zu verdanken.«


  Er lachte wieder. »Du musst dich nicht bedanken. Ich weiß, wie du dich fühlst. Was liegt an? Hab nicht erwartet, schon so bald von dir zu hören.«


  »Ich hab da ein … Problem, bei dem ich deine Hilfe gebrauchen könnte. Falls du interessiert bist.«


  »Beruflich oder privat?«


  »Privat. Aber ich würde dich bezahlen.«


  »Hör mal, mein Junge, wenn du bei einem privaten Problem meine Hilfe brauchst, nehme ich dafür kein Geld. Wir sind Partner. Ich helfe dir einfach, und ich weiß, das würdest du umgekehrt genauso tun.«


  Ich war so daran gewöhnt, mich als Einzelkämpfer gegen den Rest der Welt zu sehen, dass ich kurz fassungslos darüber war, wie sehr ich mich doch auf diesen Mann verlassen konnte.


  »Danke«, brachte ich schließlich hervor.


  »Alles klar, Mann. Also, was brauchst du?«


  »Wie schnell kannst du in New York sein?«


  »Menschenskind, morgen, wenn du es sagst.«


  »Nein, bleib das Wochenende bei deinen Eltern. Ich muss vorher sowieso noch ein paar Sachen erledigen. Am besten wäre, wir treffen uns Montag.«


  »Abgemacht.«


  »Und auch wenn du kein Geld haben willst, deine Spesen übernehme ich. Sag mir, was du für Kosten hast, okay?«


  »Klar doch, ich nehme meine gewohnte Suite im Peninsula, und du kannst dann direkt mit denen abrechnen.«


  »Gern. Obwohl ich glaube, ein Hotel irgendwo Downtown wäre vielleicht praktischer.«


  »He, Mann, das sollte ein Witz sein. Das mit dem Bezahlen, meine ich. Du hast mir deinen Anteil vom Erlös aus der Hongkong-Operation überwiesen, weißt du nicht mehr? Das müsste sämtliche anfallenden Kosten decken, aber dicke.«


  In Hongkong hatte Dox auf fünf Millionen Dollar verzichtet, um mir das Leben zu retten. Anschließend hatte ich ihm zum Dank das Honorar gegeben, das ich für die Operation erhalten hatte. Er hatte das Geld nicht annehmen wollen, aber schließlich doch nachgegeben.


  »Na schön, ich will mich deshalb nicht mit dir streiten«, sagte ich.


  »Gut. Du kannst mir aber ein Bier spendieren. Oder diesen klasse Whisky, den du so magst.«


  Ich schmunzelte. »Ich ruf dich Montag an.«
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  ICH HATTE ES NICHT EILIG, daher flog ich einen Umweg, was immer sicherer ist. Mit der noch immer funktionierenden Watanabe-Identität, die ich mir drei Jahre zuvor zugelegt hatte, um nach Brasilien zu kommen, passierte ich reibungslos die Passkontrolle am Washingtoner Dulles Airport. Von dort war es nur noch ein kurzer Flug nach New York.


  Obwohl ich keinen Direktflug genommen hatte, suchte ich nach meiner Landung am JFK die Menschenmenge im Ankunftsbereich ab, ehe ich einen umständlichen Weg durch den Flughafen nahm, um eventuelle Überwacher zu entdecken. Ankunftsbereiche sind natürliche Engpässe, in der Regel dicht gedrängt voll wartender Menschen, die jemandem, der es auf mich abgesehen hat, unabsichtlich Deckung bieten. Ich erhöhe an diesem Punkt meiner Reise automatisch meine Wachsamkeit und treffe entsprechende Gegenmaßnahmen.


  Als ich sicher war, dass niemand mir folgte, ging ich nach draußen. Ich trat in einen kalten und verregneten New Yorker Nachmittag. Der Himmel war bleigrau, und es sah so aus, als würde der Regen jede Minute in nassen Schnee umschlagen.


  Ich war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Meine Kindheit habe ich teils in Tokio, teils im Staat New York verbracht. Manhattan war die erste amerikanische Metropole, in der ich längere Zeit gelebt habe. Seitdem war ich häufiger beruflich in der Stadt gewesen, aber nie war das Berufliche so mit dem Privaten verquickt gewesen wie jetzt.


  Die Schlange am Taxistand war nicht lang. Als ich an die Reihe kam, stieg ich ein und sagte dem Fahrer, dass ich zum Ritz Carlton am Battery Park wollte. Ich hatte von Barcelona aus ein Zimmer reserviert, aber in dem Telefonat mit Dox das Hotel nicht erwähnen wollen. Er mochte ja recht damit haben, dass ich ein wenig lockerer wurde, aber manche Gewohnheiten legt man eben nicht so schnell ab.


  Während der Fahrt schaute ich durch die leicht beschlagenen Fenster. Die Scheibenwischer des Taxis arbeiteten unaufhörlich, wupp-wupp, wupp-wupp, und ich hörte Donner in der Ferne. Wir fuhren nach Manhattan hinein. Die wenigen Fußgänger hatten alle die Köpfe unter Kapuzen und schützenden Schirmen gesenkt und zwischen die Schultern gezogen, als würde irgendetwas Düsteres sie niederdrücken.


  Ich hatte gedacht, die Aufregung würde mich packen, wenn ich hier ankam, aber dem war nicht so. Stattdessen spürte ich Angst.


  Wenn man im Leben ständig in Gefahr ist, hat man oft Angst. Aber man entwickelt Methoden, damit umzugehen. Man bevorzugt gewisse Hilfsmittel, man verfeinert seine Taktik, und wenn sich beides bewährt, fasst man irgendwann Vertrauen dazu. Man lernt, sich mehr auf den Weg als auf das Ziel zu konzentrieren, und das hält die Furcht in Schach. Man legt einen höheren Gang ein und wird dadurch ruhiger.


  Als wir am Hotel vorfuhren, versuchte ich daher, mich darauf zu konzentrieren, wie ich an Midori rankäme  weil ich mich mit solchen Dingen auskannte , und nicht darauf, was ich dann machen würde  weil mir das völlig unklar war.


  Ich checkte ein und bezog mein Zimmer im zwölften Stock. Es gefiel mir: viel Platz, hohe Decken und ein Fenster über eine ganze Wand mit Blick auf die Freiheitsstatue und den New Yorker Hafen. Irgendwie gab mir die Lage des Hotels ein gutes Gefühl: Manhattan, ja, aber mit einigem Abstand, buchstäblich am Rande des Wassers, nicht in diesem Straßengewirr, wo ich leicht die Orientierung verlieren oder mich verlaufen könnte oder Schlimmeres. Ich packte aus, duschte und rief beim Hausservice an, um meine Wäsche abholen zu lassen. Dann griff ich mir einen Schirm vom Hotel und ging los, ein paar Besorgungen machen.


  Während ich über die West Street nach Norden ging, prasselte unaufhörlich der Regen auf den Schirm. Ein paar Büroangestellte hasteten an mir vorbei, aber ansonsten war der Financial District dunkel und verlassen. An der Vesey Street stieg ich eine graue Treppe zu einem überdachten Gehweg hoch, der in östliche Richtung führte. Wasser tropfte von dem Wellblechdach in Pfützen auf den Beton. Linker Hand sah ich durch einen Maschendrahtzaun alle möglichen Baumaschinen verdreckt in der Dunkelheit stehen. Ich ging auf die rechte Seite und blieb einen Moment lang vor der Metallwand stehen, wie ein Besucher vor dem Vorhang eines Krankenhausbettes, dann blickte ich durch eine Lücke nach unten. Das riesige Loch, wo die Türme gestanden hatten, klaffte unter mir v  gefroren im Schein der Bogenlampen, die so unbarmherzig waren wie die im Sezierraum der Gerichtsmedizin. Auf den ersten Blick war es nur eine gewaltige Baugrube wie viele andere. Und doch lag die Ungeheuerlichkeit dessen, was diesen amputierten Platz mit den gewundenen Laufgängen ringsherum und darüber hervorgebracht hatte, spürbar in der Luft. Der Schutt war beseitigt worden, die Maschinen an Ort und Stelle gebracht, die Lampen eingeschaltet … und dann, so schien es, hatte eine merkwürdige Erstarrung das alles erfasst. Die Toten waren weggeschafft, aber das Land noch nicht wieder neu besiedelt worden, und daher wirkte das Areal traurig und krank, wie ein Fegefeuer, ein Dazwischen. Ich sah mich um, bemerkte andere Leute, die genau wie ich stehen geblieben waren, um diese seltsame urbane Leere zu betrachten, und spürte, dass die Stimmung des Ortes ansteckend war. Ich setzte meinen Weg fort.


  Ich ging weiter, bis ich nach Tribeca kam, die Gegend zwischen Canal, Broadway und Barclay Street, wo die Lichter und das Gelächter aus Restaurants und Clubs mich aus der Tristesse rissen, der ich weiter südlich erlegen war. Ich konzentrierte mich wieder auf meinen »Job«. Das Erste, was ich brauchte, war ein Handy. Normalerweise meide ich Handys. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, etwas mit mir herumzutragen, das meine jeweilige Position still und leise ortet und versendet  erst recht nach den Enthüllungen über das NSA-Lauschprogramm nach dem 11. September , ich verlasse mich lieber auf Bulletin Boards und wenn nötig auf Münztelefone. Aber jetzt brauchte ich etwas, das es mir ermöglichte, direkt mit Dox zu kommunizieren. Na ja, ein Prepaid-Handy müsste für die kurze Zeit, die ich es benutzen würde, einigermaßen sicher sein.


  Mir wäre lieber gewesen, ich hätte ein Gerät kaufen können, ohne mich ausweisen zu müssen, aber in den meisten Ländern, so auch in den USA, wird der anonyme Kauf von Prepaid-Handys unterbunden, weil sie bei Terroristen so beliebt sind. Dennoch, unter Vorlage meines Watanabe-Passes bekam ich in einem Cingular-Laden in Chinatown zwei schlanke Nokias mit je fünfhundert im Voraus bezahlten Minuten sowie zwei drahtlose Ohrhörer.


  Der nächste Punkt auf meiner Einkaufsliste war ein Klappmesser. Ich hatte das Benchmade in Barcelona zurückgelassen, weil ich vorzugsweise immer nur mit Bordgepäck reise. In New York einen Ersatz dafür zu finden war allerdings eine kitzlige Angelegenheit. Die Gesetze gegen das Tragen versteckter Stichwaffen sind so streng, dass ich keinen Laden fand, der etwas anderes als kleine Schweizer Offiziersmesser anbot. Ich hatte mich schon fast für die Variante Küchenmesser plus Schulterhalfter entschieden, als ich zufällig auf einen Straßenverkäufer mit dem passenden Sortiment stieß, einen kahlköpfigen Schwarzen unbestimmten Alters mit strahlendem Lächeln und unergründlichen Augen, der mir ein Strider-Klappmesser mit einer zehn Zentimeter langen Recurve-Klinge verkaufte.


  Als Nächstes ging ich in einen Army-Navy-Shop und suchte mir eine unauffällige graue Windjacke aus, die mich in der Großstadt praktisch unsichtbar machen würde. Außerdem kaufte ich einen schlichten schwarzen Schirm und ließ den blauen mit dem Logo des Hotels in einer versteckten Ecke des Ladens stehen. Eine Navy-Baseballkappe und ein Navy-Rucksack vervollständigten das Outfit, und entsprechend ausgestattet ging ich weiter in nördlicher Richtung. Ich fiel in einen gleichmäßigen Schritt, nicht zu schnell, nicht zu langsam  jemand, der irgendwas in dem Viertel zu tun hatte, der einen Grund hatte, dort zu sein, aber nichts, was so wichtig war, dass er sich beeilen müsste.


  Tatsu hatte mir Midoris Adresse besorgt, eine Wohnung auf der Christopher Street im West Village. Seine hohe Position in der Keisatsucho hatte so ihre Vorteile, was das Besorgen von Informationen betraf, auch wenn die Gegenleistung in einem gelegentlichen inoffiziellen »Gefallen« bestand. Tatsus Zwecke waren nobel, aber er glaubte fest daran, dass sie ein breites Spektrum an Mitteln heiligten.


  Ich hatte Midori zuletzt vor über zwei Jahren in Tokio gesehen. Sie hatte mich ausfindig gemacht, um mich wegen ihres Vaters zur Rede zu stellen. Ich hatte zugegeben, dass ich ihn ermordet hatte. Und irgendwie waren wir inmitten all ihrer Trauer und Wut und Verwirrung dennoch ein letztes Mal zusammen im Bett gelandet. Seitdem habe ich viel an diese Nacht gedacht. Ich habe sie Revue passieren lassen, seziert, nach einem Sinn durchforscht. Aber am Ende habe ich immer nur eines vor Augen: Midori auf mir, wie sie sich vorbeugt, als sie mit einem Beben kommt, und durch ihre Tränen hindurch Ich hasse dich flüstert …


  Nun denn, wir würden herausfinden, wie tief das Gefühl wirklich war. Und wie dauerhaft.


  Ich ging die Sixth Avenue hoch und bog dann links in die Christopher Street. Natürlich hatte ich mir schon vorher mit Hilfe diverser Karten die Route gründlich eingeprägt, doch das unmittelbare Erleben der tatsächlichen Örtlichkeiten ist durch nichts zu ersetzen. Da war es, auf der anderen Straßenseite: ein siebzehnstöckiges Gebäude, anscheinend vor dem Krieg erbaut, davor ein Portier im langen Mantel unter einer grünen Markise. Bei diesem Licht, in diesen Klamotten und mit dem Schirm, den ich zum Schutz gegen den Regen sehr tief hielt, fürchtete ich nicht, entdeckt zu werden. Ich verlangsamte meine Schritte. Ich betrachtete das Gebäude und überlegte, wo ich mich postieren würde, wenn ich derjenige wäre, der hier auf mich wartete. Es gab nicht viele geeignete Stellen. Auf diesem Abschnitt der Straße herrschte Parkverbot, also fiel die Überwachung aus einem Fahrzeug heraus schon mal weg. Und die Restaurants und Schwulenbars, für die die Christopher Street bekannt ist, lagen zu weit von der Wohnung entfernt.


  Der Portier war natürlich eine Möglichkeit. Nicht auszuschließen, dass jemand sich an ihn rangemacht und ihm Geld dafür geboten hatte, nach einem Asiaten Ausschau zu halten, von dem man ihm irgendein Aktenfoto gezeigt hatte. Ich speicherte ihn ab, um später noch einmal über ihn nachzudenken.


  Ich ging weiter. Vor den Bars am Ende der Straße standen ein paar Leute, die meisten Raucher, aber niemand, der den Eindruck erweckte, Midoris Gebäude zu beobachten. Mir fiel auf, dass in etlichen Lokalen Livemusik geboten wurde, und ich fragte mich, ob Midori sich auch deshalb diese Gegend ausgesucht hatte, weil sie hier abends Konzerte gab. Wahrscheinlich. Ich erwog, einen Blick hineinzuwerfen, nur um zu sehen, ob irgendwer meinen Radarsensor aktivierte, aber wie immer machte ich eine Kosten-Nutzen-Rechnung, die diesmal gegen übertriebene Gründlichkeit sprach. Falls jemand Midori beobachtete, würde er sich irgendwo in der Nähe ihrer Wohnung postieren und nicht in einer dieser Bars. Und falls tatsächlich jemand in einem der Lokale auf mich wartete, würde er mich ebenso leicht entdecken wie ich ihn, weil mir drinnen weder die Windjacke noch der Schirm Deckung bieten konnten.


  Ich nahm eine Zickzackroute Richtung SoHo. Es war schwer einzuschätzen, was es bedeutete, dass ich heute Abend niemanden gesichtet hatte. Entweder konzentrierten sie sich eher auf ihre öffentlichen Auftritte, oder Midori war zurzeit nicht da, und sie wussten das. Ich würde mehr in Erfahrung bringen müssen, ehe ich mich ihr sicher nähern konnte.


  Ich aß eine Kleinigkeit in einem Bistro in SoHo und ging weiter. Von ihrer Webseite wusste ich, dass Midori demnächst an vier Abenden hintereinander in einem Jazzclub namens Zinc Bar an der Houston Street Ecke La Guardia Place spielte. Ich fand den Club nicht auf Anhieb, obwohl ich die Adresse wusste. Er lag versteckt im Souterrain, und eine steile Treppe führte zum Eingang hinunter. Die goldenen Lettern, die seine Existenz verrieten, waren erst zu sehen, wenn man direkt davorstand.


  Ich stieg nach unten, trat durch die roten Vorhänge, zahlte fünf Dollar Eintritt und ging hinein.


  Meine Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann stellte ich fest, dass der Raum genau so war, wie ich es erhofft hatte: ein langes Rechteck mit einer Bar auf der einen Seite und Tischen entlang der anderen. Die Bühne befand sich am hinteren Ende. Falls jemand Midori hier beobachtete, würde Dox das mühelos erkennen.


  Ich hatte nicht vor zu bleiben, aber der Typ, der gerade spielte, ein Gitarrist und Sänger namens Ansel Matthews, gefiel mir. Also bestellte ich einen achtzehn Jahre alten Macallan, saß im Halbdunkel da, lauschte der Musik und hing meinen Gedanken nach. Ich stellte mir Midori vor, wie sie in nur wenigen Abenden hier spielen würde, und mein Herz schlug schneller.


  In den folgenden drei Tagen wanderte ich unaufhörlich durch Lower Manhattan, gewöhnte mich an die Rhythmen der verschiedenen Viertel, machte mich erneut mit dem Netzwerk der Straßen vertraut. Die Stadt kam mir nun erstaunlich sicher vor. Das eine oder andere Mal begegnete ich sehr spät abends ein paar finster aussehenden Gestalten, aber die Schwingungen, die ich aussandte, waren anders, wenn Delilah nicht an meiner Seite war. Die Einheimischen hier deuteten sie sofort und gingen mir prompt aus dem Weg.


  Auf einem meiner Ausflüge kam ich auf einer dreckigen, mit Graffiti beschmierten Straße an der Lower East Side um kurz vor zwei Uhr morgens an einer unscheinbaren Tür vorbei, aus der gerade ein gut gekleidetes Pärchen trat. Ich tippte auf eine Bar oder einen Club, und einem für mich untypisch spontanen Impuls folgend, drückte ich den Klingelknopf an der Fassade des Gebäudes. Einen Moment später ertönte der Summer, und ich zog die Tür auf. Dahinter war es stockdunkel, und ich brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass ich auf einen Vorhang blickte. Ich trat hindurch und stand vor einem zweiten. Als ich auch den durchschritten hatte, befand ich mich am hinteren Ende einer auf dezente Art hinreißenden Bar.


  Es war ein einziger großer Raum, mit einer Backsteinwand auf der einen Seite und Stuck und irgendeinem gehämmerten Metall auf der anderen. Zwischen etwa acht Tischnischen, die meist von Kerzenlicht erhellt wurden, befand sich eine kleine Bar aus Holz und Metall. Leise Musik, die ich nicht benennen konnte, die mir aber auf Anhieb gefiel, vermischte sich mit verhaltenem Lachen und Gesprächsgemurmel. Die Barkeeperin, eine hübsche Mittzwanzigerin, fragte, ob ich reserviert hätte. Ich verneinte, doch sie erwiderte, das sei nicht schlimm, ich könne mich trotzdem an die Bar setzen.


  Das Lokal hieß Milk & Honey, wie ich erfuhr. Die Barkeeperin, die sich als Christi vorstellte, fragte mich, was ich beruflich mache, und ich merkte, dass ich sie nicht anlügen wollte. Also antwortete ich, ich würde lieber etwas über die Bar erfahren, und sie und ihr Kollege Chad erklärten, das Milk & Honey serviere die besten Cocktails in Manhattan und biete genau die richtige Atmosphäre, um sie zu genießen. Sie pressten den Saft ausschließlich frisch aus und mixten nach eigenen Rezepten, und sogar das Eis zerkleinerten sie selbst  so eine Bar war das. Ich gönnte mir insgesamt drei von ihren umwerfenden Cocktails  darunter einen Caipirinha aus Pot Still Rum über Concord-Trauben.


  Ich stellte mir vor, mit Midori herzukommen, ohne besonderen Anlass, einfach nur, weil wir zusammen sein wollten. Das hatten wir nie erlebt, wie mir klar wurde. Am Anfang hatte ich sie benutzt, um Informationen über ihren Vater zu sammeln. Dann war ich mit ihr auf der Flucht gewesen, um sie vor den Leuten zu schützen, die mich mit seiner Ermordung beauftragt hatten. Schließlich, als sie sicher war, hatte sie mich aufgespürt, um mich mit ihrem Verdacht zu konfrontieren, wer ich war und was ich getan hatte. Das alles war so intensiv gewesen, dass wir nie Gelegenheit hatten, einfach zu entspannen und herauszufinden, was da zwischen uns war.


  Was war da zwischen uns?, dachte ich. Du hast ihren Vater getötet.


  Großer Gott. Was bildete ich mir bloß ein? Ich würde nie mit ihr herkommen können, weder hierher noch sonst wohin. Die Sache war verrückt, sie würde niemals funktionieren.


  Ich wollte nur noch weg, mit der nächsten Maschine irgendwohin fliegen und vergessen, dass Midori hier lebte, einfach alles vergessen. Was ich mit Delilah hatte, war gut. Ich war ein Idiot, das überhaupt aufs Spiel zu setzen.


  Aber ich musste das Kind sehen. Ich musste es wissen.


  Das Problem war, ich setzte nicht nur Delilah aufs Spiel. Nein, es war noch sehr viel mehr, und das wusste ich auch.


  Aber ich konnte jetzt nicht über die Risiken nachdenken. Konnte mich ihnen nicht richtig stellen.
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  WIE VERABREDET RIEF ICH DOX am Montagabend an. Er war bereits angekommen und hatte ein Zimmer im 60 Thompson in S0H0 bezogen. Auf seinen Vorschlag hin trafen wir uns im Ear Inn, einem Lokal auf der Spring Street, zwischen der Washington Street und der Greenwich Street. Es lag rund dreißig Minuten zu Fuß vom Ritz entfernt, und die Luft draußen war kalt und frisch. Daher spazierte ich am Fluss entlang, um dann nach Osten in Richtung Restaurant abzubiegen. Als ich es betrat, war ich angenehm überrascht: ein dunkler, schlichter, in Holz und Backstein gehaltener Raum mit einem spürbaren Sinn für Geschichte und darin verteilt etwa ein Dutzend Holztische sowie eine lange Bar.


  Ich schaute mich um, und da war Dox, massig wie ein Footballspieler und reglos wie ein Buddha, an einem Ecktisch mit Blick auf den Eingang sitzend. Als er mich sah, stand er auf, kam auf mich zu und umarmte mich wie immer stürmisch. Abgesehen davon, dass es mir vorübergehend die Luft abschnürte, tat es gut, wie ich zugeben musste, und ich merkte, dass ich die Umarmung unbeholfen erwiderte.


  »Schön, dich zu sehen, Mann«, sagte er und schlang einen Arm um meine Schultern. »Und noch dazu im Big Apple.«


  Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah eine merkwürdige, aber irgendwie natürliche Mischung aus Durchschnittsbürgern und Szeneleuten, wie ich sie einordnete. Keiner machte einen auf Show, keiner telefonierte mit einem Handy, keiner achtete auf uns. Alle amüsierten sich einfach. Keiner aktivierte mein Radar.


  »Es ist auch schön, dich zu sehen«, erwiderte ich. »Wo ist dein Spitzbart?«


  Er grinste und rieb sich das Kinn. »Du hast doch Delilah gehört, Partner. Als sie mir in Hongkong gesagt hat, ich hätte eine gute Kinnpartie, hieß das Lebewohl Gesichtsbehaarung.«


  Ich lachte. Wir gingen zurück zu seinem Tisch, damit wir den Raum im Auge hatten und uns vertraulicher unterhalten konnten.


  »Bist du heute eingeflogen?«, fragte ich.


  »Nee, bin mit dem Wagen gekommen. War lange fort und wollte mir ein paar Tage gönnen, um die Landschaft vorbeiziehen zu sehen. Außerdem werden mir die Flughäfen heutzutage zu stark kontrolliert. Ich entscheide mich nur ungern zwischen Tod durch Papierkram auf der einen Seite und Entwaffnung auf der anderen Seite, nur weil ich ein bisschen rumreisen will. Verstehst du, was ich meine?«


  »Du meinst, sie würden dir nicht erlauben, ein Gewehr mit an Bord zu nehmen? Es gibt keine Gerechtigkeit mehr auf der Welt, Dox.«


  Er lachte. »Na, zum Glück gibts immer eine Notlösung. Hab meine treue M40A1 im Kofferraum, für alle Fälle. Wie heißt es so schön in irgendeiner Werbung: Geh nie ohne aus dem Haus.«


  Wir bestellten Hamburger und Guinness. Während wir aßen, erzählte ich ihm alles: Midori und meine Rolle beim Tod ihres Vaters; meine letzte Nacht mit ihr in Tokio; Tatsus Neuigkeit über das Baby; wie es zwischen mir und Delilah stand. Alles.


  »Meine Fresse, Mann, da hast du dich ja in was reingeritten«, sagte er, als ich fertig war.


  »Wie würdest du an meiner Stelle reagieren?«


  »Tja, berechtigte Frage. Mir ist diesbezüglich schon so einige Male die Düse gegangen, aber die Sache hat sich jedes Mal in Wohlgefallen aufgelöst, ehe ich Grund zu richtiger Panik hatte.«


  »Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. War noch nie so unsicher.«


  »Und? Was hast du jetzt vor?«


  »Ich muss sie sehen. Und den Kleinen. Aber da Yamaoto sie beschatten lässt, ist das schwierig.«


  »Was ist das nochmal für eine Sache zwischen dir und Yamaoto?«


  »Er ist ein Politiker, der in Japan überall seine Finger mit drin hat  Schmiergelder bei Bauprojekten, Bestechung, Prostitution, Drogenhandel, Schutzgelder, die ganze Palette. Enge Kontakte zur Yakuza. Eigentlich ist er die Yakuza. Sie nehmen Anweisungen von ihm entgegen, nicht umgekehrt. Die Politik ist bloß ein Hobby, um sich selbst einzureden, die ganze Kriminalität, die er betreibt, diene in Wahrheit einem noblen Zweck.«


  Er kratzte sich am Kopf. »Und über den hast du Midori kennengelernt?«


  »Sozusagen. Er hat mich beauftragt, ihren Vater auszuschalten, obwohl ich zu der Zeit nicht mal wusste, dass er es war, der mich bezahlte. Ich hab Midori danach per Zufall kennengelernt, und als ich dahinterkam, dass Yamaoto es auch auf sie abgesehen hatte, hab ich das verhindert. Midori und ich … eine Weile waren wir gemeinsam auf der Flucht. Es war … ich weiß nicht, es war eine von diesen verrückten Sachen, wie sie einfach passieren.«


  Er nickte. »Ja, das kenn ich.«


  »Jedenfalls, anscheinend ist Yamaoto noch immer sauer wegen des Schadens, den ich ihm zugefügt habe, als wir aneinandergeraten sind. Er hat einen richtigen Hals auf mich.«


  »Der Mann ist in Japan, aber er hat Leute hier?«


  »Er kriegt Hilfe von den Triaden. Die chinesische Mafia ist in New York stärker vertreten als die Yakuza.«


  »Mischen diese Triadenjungs nicht mittlerweile auch in Japan mit?«


  »Stimmt. In Tokio bekämpfen sich die Yakuza und die Triaden schon lange. Beide wollen den Drogenhandel und das Prostitutionsgeschäft für sich allein. Yamaoto muss den Triaden in Tokio irgendwelche Zugeständnisse dafür gemacht haben, dass sie Midori in New York beschatten.«


  »Alles klar, kapiert. Und ich soll dir helfen, die Überwacher zu erkennen, damit du sie umgehen kannst.«


  »Genau.«


  »Mann, das ist aber nun wirklich kein großer Gefallen. Als du angerufen hast, hab ich zuerst gedacht, ich soll für dich jemanden ins Jenseits befördern.«


  »Wenn es nur das wäre, könnte ich das selbst erledigen.«


  »Ja, das könntest du allerdings.« Er trank einen Schluck Bier. »Weißt du, die Überwachung bereitet mir keine Kopfschmerzen. Ich schätze, es wird nicht allzu schwierig sein, die Lücken zu finden, durch die du dann schlüpfen kannst.«


  »Okay, gut.«


  »Aber hast du darüber nachgedacht … du weißt schon.«


  »Nein, was?«


  Er trank sein Bier aus und signalisierte der Kellnerin, uns noch zwei zu bringen. »Ich meine, sie weiß, dass du ihren alten Herrn getötet hast. Ich könnte mir vorstellen, dass sie das nicht so ohne Weiteres wegsteckt. Wäre jedenfalls bei mir so.«


  »Und was soll ich machen? Einfach so tun, als wüsste ich nichts von dem Kind?«


  »Nein, das geht wohl auch nicht. Die Situation ist vertrackt, zugegeben.«


  Die Kellnerin brachte uns das Bier und verschwand wieder.


  »Seit wann beobachten sie sie?«, fragte Dox.


  »Seit sie von dem Baby wissen. Etwa ein Jahr. Das hat sie auf die Idee gebracht, dass ich wieder Kontakt zu ihr aufnehmen würde.«


  Er musterte mich halb amüsiert, halb besorgt. »Na ja, sieht so aus, als hätten sie da einen ganz guten Riecher gehabt.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Und wenn du sie erst mal anrufst?«, fragte er. »Oder ihr eine E-Mail schickst?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaub, das ist keine gute Idee.«


  »Befürchtest du, sie überwachen ihren Computer?«


  »Nein, Tatsu hat mir gesagt, dass sie das nicht tun. Aber ich weiß nicht, wie sie reagiert, wenn sie von mir hört. Ich mach das lieber persönlich.«


  Er nickte und trank ein Drittel von seinem Bier in einem Zug. »Tja, sie ist Jazzpianistin, nicht? Sie tritt öffentlich auf. Wenn du zu ihr wolltest, würdest du höchstwahrscheinlich bei einem Konzert von ihr auftauchen.«


  »Stimmt. Wir können also davon ausgehen, dass ihre Auftritte überwacht werden. Aber die Fotos, die Tatsu in die Hände bekommen hat, wurden nicht bei einem Auftritt gemacht. Sie war in irgendeinem Straßencafé, mit dem Baby. Bei Tag.«


  »Wenn es tagsüber war, dann sind sie ihr wahrscheinlich von ihrer Wohnung aus gefolgt.«


  »Seh ich auch so.«


  »Ich finde, es ist eine Sache, ab und an mal einen Fußsoldaten in ein Jazzkonzert zu schicken. Aber wenn sie Yamaoto auch noch Leute für die Überwachung von Midoris Wohnung geben, dann muss er ihnen umgekehrt schon einen ziemlich großen Gefallen tun.«


  »Wie gesagt, er hat einen ziemlichen Hals auf mich.«


  »Echt, Mann, du hast wirklich ein unheimliches Talent, Leute auf dich sauer zu machen. Schon mal dran gedacht, eine Charmeschule zu besuchen?«


  »Ja, steht auf meiner To-do-Liste.«


  Er dachte kurz nach. »An eine Möglichkeit haben wir noch nicht gedacht: Hat das Haus, in dem sie wohnt, einen Portier? Diese Jungs verdienen nicht gerade Spitzengehälter, und …«


  »Doch, ich hab dran gedacht. Das Haus hat einen Portier, und es ist möglich, dass er bestochen wurde. Aber ich halte das für unwahrscheinlich. Wenn Yamaoto den Portier auf der Gehaltsliste hat, wieso sollte er sich dann mit den Chinesen abgeben? Die kosten ihn weitaus mehr als ein bestochener Portier.«


  Er nickte. »Und was bedeutet die Sache für dich und Delilah?«


  Ich zögerte. »Ich weiß es nicht.«


  »Schätze, du konntest sie in dem Fall nicht um Hilfe bitten, angesichts der Umstände.«


  »Sehr witzig.«


  »Wenn sie dich meinetwegen sitzen lässt, bist du doch nicht sauer, oder? Irgendwann hat sie bestimmt die Nase voll von deiner Hamlet-Nummer. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass sie heimlich in mich verliebt ist.«


  Ich fixierte ihn, aber er verzog keine Miene. Dox treibt es gern auf die Spitze.


  »Ich komm schon irgendwie damit klar«, sagte ich.


  Er lachte. »Gut, ich merk mir, dass du das gesagt hast. Also, wie sieht der Plan aus?«


  »Wir fangen mit Midoris Auftritten an. Das wäre der einfachste Weg zu ihr. Dort erwarten sie mich bestimmt, also suchen wir da nach ihnen.«


  »Nach wem suchen wir eigentlich genau?«


  »Ich würde auf einen einzelnen Chinesen tippen, Alter zwischen achtzehn und dreißig. Bei den Konzerten wird sicher nur ein relativ kleiner Prozentsatz Asiaten sein. Darunter ein noch kleinerer Prozentsatz Männer in der passenden Alterskategorie. Wenn du unter denen einen Typen siehst, der allein ist, dann ist das unser Mann.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich bin der, nach dem sie suchen, also kann ich nicht rein. Du dagegen schon. Wir besorgen dir eine Begleitung von einem Escortservice, damit du eine Frau an deiner Seite hast und nicht auffällst.«


  Er grinste. »Das ist Musik in meinen Ohren.«


  »Ich warte draußen. Wenn wir unseren Mann sehen, folgen wir ihm nach der Vorstellung, um herauszufinden, mit wem wir es zu tun haben und wie viele Leute sie einsetzen. Wir besorgen dir eine Digitalkamera, eine, die auch bei schwachem Licht gute Bilder macht. Wenn du ein Foto von ihm schießen kannst, schicken wir es Tatsu. Vielleicht hat er den Typen ja in einer Datenbank.«


  »Meinst du, er kann einen einfachen Fußsoldaten identifizieren?«


  Ich zuckte die Achseln. »Wenn Tatsu irgendwas nicht weiß, weiß er immer, wen er fragen kann.«


  »Wie steht es mit der Kommunikation?«


  »Ich hab zwar nicht die Ausrüstung, die wir in Hongkong hatten, aber Handy und drahtloser Ohrhörer müssten genügen. Hier.« Ich holte die Geräte für ihn heraus und schob sie ihm über den Tisch zu. »Das Handy ist mit Prepaid-Karte. Vorläufig sauber. Ich hab auch so eins. Lass vorsichtshalber die Finger von deinem persönlichen Handy.«


  »Klar, die Lektion hab ich gelernt. Trotzdem, auf etwas bestehe ich.«


  »Was denn?«


  »Die Begleitung such ich mir selber aus.«


  »Auf jeden Fall. Aber ich denke, sie sollte diesmal weiblich sein. Ist nicht so auffällig.«


  Wir mussten beide lachen. Dox hatte in Bangkok aus Versehen einen Katoey, einen Ladyboy, angemacht. Ich hatte vor, ihn so lange damit zu ärgern, wie ich Atem in der Lunge hatte.


  »Ja, die arme Tiara«, sagte er. »Ich schätze, sie verzehrt sich noch immer nach mir. An der Lady war aber leider ein bisschen zu viel dran, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ich schloss die Augen wie vor Schmerz und nickte. »Ich verstehe«, sagte ich.


  Er lachte. »Also schön, wo ist der erste Auftritt?«


  »Zinc Bar. Bloß ein paar Blocks von hier. Sie spielt an vier Abenden hintereinander da, jeweils zwei Sets. Ich hab den Club schon unter die Lupe genommen, und er ist optimal für uns. Wir sind morgen zum zweiten Set da, um Mitternacht. Ich will sehen, was passiert, wenn ihr Auftritt zu Ende ist.«


  »Klingt gut.«


  »Schau dir auf jeden Fall vorher die Gegend an. Die Straßen, die Gassen, alles.«


  »Ja, Mom.«


  Ich blickte ihn streng an, aber das Grinsen in seinem Gesicht war einfach entwaffnend.


  Wir verbrachten noch eine Stunde damit, den Plan durchzugehen. Als wir fertig waren, zog Dox los, um sich eine Begleitung zu besorgen, und ich ging zurück ins Hotel, allein.
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  AM NÄCHSTEN ABEND SAß ICH um Mitternacht an einem Fensterplatz im ersten Stock des Pegu Club, einer Bar an der Kreuzung von Houston und Wooster Street, schräg gegenüber vom Zinc. Ich hielt mich an dem Cocktail fest, für den die Bar berühmt ist, eine zugegebenermaßen leckere Mixtur auf Ginbasis, ließ mir einen Snack schmecken und las eine Ausgabe des Economist, damit ich nicht aussah wie jemand, der eine Überwachung durchführt.


  Um halb eins sah ich Dox aus dem Souterrain auftauchen. Er hatte das Nokia am Ohr. Meines vibrierte einen Augenblick später. Ich trug bereits den Ohrhörer und drückte den Empfangsknopf nach dem ersten Summen.


  »Ja«, sagte ich.


  »Er ist da«, sagte er. »Genau, wie du vermutet hast. Chinese, Alter um die zwanzig, fünfundsechzig bis siebzig Kilo. Allein, trinkt kaum was, schaut nur auf die Bühne. Sieht aus wie ein harter Bursche. Hat nicht ein einziges Mal mit dem Fuß gewippt, seit die Musik angefangen hat.«


  Ich konnte die Band drinnen hören. Vor allem das Klavier. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken.


  »Und er ist wirklich allein?«, fragte ich.


  »Ja. Eindeutig.«


  »Hast du ein Foto von ihm machen können?«


  »Drei oder vier. Die kleine Panasonic, die du besorgt hast, arbeitet prima bei Schummerlicht.«


  »Hat er dich bemerkt?«


  »Ich bin im Tarnmodus, Partner, der weiß nicht mal, dass ich da bin. Und ich bin in Begleitung der wunderhübschen und charmanten Miss Jasmine, die ich heute übers Internet kennengelernt habe.«


  »Also schön, geh wieder rein«, sagte ich. »Und folg ihm, wenn er den Club verlässt. Ich will wissen, wo er hingeht, ob er an Midori dranbleibt oder ob er von jemandem abgelöst wird.«


  »Roger.« Er klappte das Handy zu, nickte unauffällig in meine Richtung und verschwand wieder die Treppe hinunter.


  Fünfundvierzig Minuten später sah ich Gäste aus dem Zinc strömen, was mir sagte, dass das Set zu Ende war. Mein Handy summte.


  »Ja?«


  »Er geht«, sagte Dox. Seine normalerweise dröhnende Stimme war jetzt gerade laut genug, dass ich sie hören konnte, aber Miss Jasmine oder sonst wer vermutlich nicht. »Er müsste jede Sekunde oben auftauchen.«


  »Ist Midori noch drin?«


  »Ist sie, unterhält sich mit ein paar Leuten. Hübsche Frau, wenn ich das sagen darf. Toll, dieses lange schwarze Haar. Und sie spielt phantastisch Klavier.«


  Der junge Chinese kam heraus, ging ein paar Schritte die Straße entlang und blieb dann stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden.


  »Ich seh ihn«, sagte ich. »Sieht aus, als wollte er sich eine Zigarettenpause gönnen.«


  »Irgendwer sollte ihm mal sagen, dass die Dinger tödlich sind.«


  Und tatsächlich, der Chinese lehnte sich gegen die Hauswand hinter ihm, blieb dort stehen und rauchte. Ich schmunzelte. Hauptnutznießer des von Bürgermeister Bloomberg durchgesetzten Rauchverbots in Lokalen war, abgesehen von den Herzen und Lungen aller New Yorker, offenbar jeder, der zu Fuß eine Beschattung durchführte und einen Vorwand brauchte, um draußen vor einem Jazzclub zu warten.


  »Ja, er geht nicht weiter«, sagte ich. »Und ich glaube, solange Midori noch da drin ist, wird er sich nicht von der Stelle rühren. Bleib, wo du bist, und sag mir Bescheid, wenn sie rauskommt.«


  »Roger.«


  Ich klappte das Handy zu und beobachtete den Club noch ein paar Minuten länger. Wenn eine Ablösung sich von hier aus an Midoris Fersen heften sollte, müsste der Chinese jetzt irgendwen anrufen. Aber er holte kein Handy hervor. Ich hatte zwar keinen Schimmer, was Yamaoto der Triade für die Überwachung bezahlte, aber anscheinend wurde ihm für sein Geld nur ein Mann zur Verfügung gestellt. Tja, konnte mir nur recht sein.


  Ich bezahlte die Rechnung, ging nach unten und verließ die Bar. Zu ebener Erde hatte ich keinen guten Blick auf das Zinc. Daher überquerte ich die Houston Street ein Stück weiter nördlich und schlenderte dann in westlicher Richtung. Ich rief Dox an.


  »Wie ist die Lage?«, fragte ich.


  »Sieht aus, als würde sie gleich gehen. Sie sagt gerade dem Clubbesitzer gute Nacht.«


  Ich ging an einer Gruppe von Leuten vorbei, die vor einer Bar rauchten, und blieb in ihrer Nähe stehen, war einfach bloß jemand, der so höflich war, die Bar für einen Anruf mit dem Handy zu verlassen.


  »Sie kommt jetzt raus«, sagte Dox.


  Ich schluckte und beobachtete den Eingang des Zinc. Gleich darauf kam Midori die Stufen hoch. Sie blieb am Straßenrand stehen und blickte in meine Richtung. Mein Herz begann zu rasen. Aber sie achtete nicht auf den Bürgersteig; sie hielt Ausschau nach einem Taxi. Und außerdem standen die Raucher zwischen uns. Sie hätte mich nicht sehen können.


  Sie trug eine hüftlange schwarze Lederjacke. Ihr Haar war so lang und üppig, wie Dox es beschrieben und ich es in Erinnerung hatte. Ich wünschte, ich hätte ihr näher sein können. Ich wollte mehr sehen.


  Dennoch gab mir ihre Arglosigkeit zu denken. Sie hatte nicht mal in beide Richtungen geschaut, als sie aus dem Club kam, geschweige denn die Stellen überprüft, die sich für eine Überwachung am meisten anboten. Dann hätte sie nämlich im Nu den jungen Chinesen entdeckt. Der stand genau da, wo man es erwarten würde.


  Sie hielt ein Taxi an und stieg ein. Der Chinese machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Er blieb noch eine Minute stehen, rauchte seine Zigarette zu Ende und ging dann in die Richtung, wo ich stand. Ich verschwand in der Bar und beobachtete durch die Glastür, wie er vorbeischlenderte. In der Bar war es dunkler als draußen auf dem Bürgersteig im Licht der Straßenlampe, und da das Licht außen in der Scheibe reflektierte, wusste ich, dass der Bursche mich selbst dann nicht sehen könnte, wenn er herschauen würde. Ich jedoch konnte ihn deutlich sehen.


  Als er sicher vorbei war, schlüpfte ich aus der Bar und heftete mich an seine Fersen. Ich wusste, dass Dox mir wie geplant folgen würde.


  Ich hielt großzügig Abstand, für den Fall, dass der Junge sich umdrehen würde, was er aber kein einziges Mal tat. Er ging einfach in südöstlicher Richtung nach Chinatown, wo er einen schmuddeligen Nudelimbiss auf der Mulberry Street betrat, gegenüber vom Columbus Park. Ich überquerte die Straße und ging an der Parkseite daran vorbei. Ich sah, wie er sich zu einem älteren, korpulenten Chinesen mit Kahlkopf und Boxernase an den Tisch setzte.


  Ich konnte nicht hören, worüber die beiden redeten, und selbst wenn, hätte ich wohl kein Wort verstanden, weil sie sich wahrscheinlich auf Chinesisch unterhielten. Aber ihre Körperhaltung verriet mir, dass sie nicht das beste Verhältnis zueinander hatten. Der Junge hing schlaff, fast mürrisch auf seinem Stuhl. Irgendwann sagte er wohl etwas Respektloses, denn der Kahlkopf erhob sich und ohrfeigte ihn, zweimal. Die Schläge sahen nicht sehr fest aus, eher so, als sollten sie demütigen und klarstellen, wer hier das Sagen hatte. Danach setzte sich der junge Chinese aufrechter hin, und der Kahlkopf nahm wieder Platz.


  Dox ging am Restaurant vorbei, und ich wusste, dass er weitere Fotos schoss. Ohne Blitz würde das Ergebnis grobkörnig ausfallen, aber Tatsu hatte Leute, die die Qualität verbessern konnten. Dox kehrte zu seiner Position ein Stück hinter mir zurück, und wir beobachteten die beiden noch einige Minuten länger, was aber nicht viel aufschlussreicher war. Ich merkte mir Name und Adresse des Ladens, dann trafen wir uns vor dem Park und gingen in einen Diner, der rund um die Uhr geöffnet hatte, wo wir unsere Beobachtungen verglichen und den nächsten Abend planten.


  Als wir fertig waren, sagte Dox: »Wenn das für heute alles ist, würde ich gern zurück zu dem Diner, wo ich die verlockende Miss Jasmine zurücklassen musste. Sie ist scharf auf mich, das spür ich.«


  »Außerdem läuft ihre Parkuhr«, sagte ich.


  Er lachte. »Ja, und zwar genau die Art Parkuhr, die ich liebend gern füttere. Wir sehen uns morgen, Amigo.«


  Während Dox davoneilte, ging ich in ein Internetcafé, wo ich die Fotos und weitere Informationen für Tatsu ins Bulletin Board stellte.


  Sobald ich alles geladen hatte, rief ich Tatsu an, um ihm Bescheid zu geben. Er klang nicht gut. Seine normalerweise leise, aber selbstsichere Stimme war heiser, und er hörte sich an, als würde ihm das Sprechen Mühe bereiten. Als ich nachfragte, sagte er, er habe die Grippe.


  Ja, wir wurden beide älter. Ich wollte das alles möglichst bald hinter mich bringen.
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  AM NÄCHSTEN MORGEN GING ICH in ein anderes Internetcafé und sah im Bulletin Board nach. Eine Nachricht wartete auf mich: Der junge Chinese hieß Eddie Wong. Er war ein ma jai, ein Fußsoldat bei einem New Yorker Zweig von United Bamboo, der taiwanesischen Triade, und der Nudelimbiss auf der Mulberry Street war ihr Hauptquartier. Wong war erst zweiundzwanzig, aber er hatte bereits ein beachtliches Strafregister, überwiegend Drogenschmuggel, aber auch Erpressung. Man wusste, dass er ein Balisong trug, das philippinische Butterflymesser, und anscheinend setzte er es gern ein.


  Der Kahlkopf, den ich im Gespräch mit ihm gesehen hatte, war Waiyee Chan, der dai lo oder Anführer der hiesigen Gang. Wenn der Anführer sich mit einem kleinen Chargen traf, so Tatsus Vermutung, dann musste die Angelegenheit für den Anführer persönlich wichtig sein. United Bamboo hatte mit der Yakuza in Tokio im Clinch gelegen, doch zurzeit herrschte zwischen ihnen eine unsichere Waffenruhe. Den Grund dafür sah Tatsu darin, dass United Bamboo für eine gewisse Gegenleistung in Japan Yamaoto in New York unterstützte, genau wie Dox und ich bereits spekuliert hatten. Er wollte mehr herausfinden.


  Am Abend gingen Dox und ich genauso vor wie am Tag zuvor. Als Dox mich diesmal anrief, um zu bestätigen, dass Wong erneut im Zinc war, machte ich mich auf den Weg ins West Village.


  Ich war stärker verkleidet als beim ersten Mal. Ich trug eine Perücke, die unter der Baseballmütze hervorquoll, eine Hornbrille und zwei Schichten dickes Fleece unter der Windjacke, um zehn bis fünfzehn Kilo schwerer zu wirken. Ich erkundete die Gegend zu Fuß, von der Körperhaltung, vom Gang und vom Auftreten her möglichst unauffällig. Ich kontrollierte die Stellen, die ich ausgewählt hätte, um die Wohnung zu beobachten. Ich sah sogar in den Lokalen nach, ob Wong vielleicht doch einen Partner hatte, der dort wartete, um Midoris Überwachung zu übernehmen, sobald sie von ihrem Auftritt im Zinc zurückkam. Alles war sauber. Ich hockte mich in eine Jazzkneipe namens »55 Club« eine Querstraße von Midoris Haus entfernt und wartete.


  Eine halbe Stunde später summte mein Handy. Ich ging nach draußen und meldete mich


  »Das Set ist zu Ende«, sagte Dox. »Midori ist gerade in ein Taxi gestiegen.«


  »Und unser Freund?«


  »Der steht noch draußen. Genau wie gestern Nacht.«


  »Hat er telefoniert?«


  »Nein.«


  »Alles klar. Dann kanns ja losgehen.«


  »Hör mal, ich hab nachgedacht. Nur weil er gestern Nacht nicht hinter ihr her ist, heißt das nicht, dass er das heute Nacht wieder nicht macht. Was wenn …«


  »Unsinn, wenn er ihr jetzt noch nicht gefolgt ist, dann wird er das auch nicht. Jedenfalls nicht heute Nacht. Und ich habe alle möglichen Stellen hier in der Umgebung gecheckt. Die Luft ist rein. Das ist meine Chance.«


  »Schön, aber …«


  »Mir passiert schon nichts.«


  »Das behaupte ich ja auch nicht. Aber es schadet doch trotzdem nichts, wenn ich vorbeikomme und dir den Rücken frei halte.«


  »Nett von dir. Aber ich würde das lieber … allein machen. Verstehst du das?«


  Eine Pause entstand. Dann seufzte er und sagte: »Na schön, ganz wie du willst, Mann.«


  Ein Teil von mir wollte sich zu Wort melden, wollte mir sagen, dass er recht hatte, dass es nichts schaden konnte. Aber ich hatte das Gefühl, alles im Griff zu haben. Midori würde mich entweder mit in ihre Wohnung nehmen oder mich zum Teufel schicken. So oder so, ich würde nur einen Augenblick brauchen.


  »Ich ruf dich hinterher an«, sagte ich zu ihm. »Erzähl dir, wies war.«


  »Na gut. Sei vorsichtig, Partner.«


  Ich klappte das Handy zu und schaltete es aus. Die Sache war schon heikel genug, und ich wollte keine Unterbrechung.


  Ich ging ein Stück die Straße hinunter und zog mir die Baseballmütze samt Perücke vom Kopf. Ich wollte die Perücke in die Tasche stecken, aber dann fürchtete ich, Midori könnte sie herauslugen sehen, und warf sie stattdessen weg. Es hätte sie noch misstrauischer machen können, und die Perücke hatte schließlich ihren Zweck erfüllt. Ich stopfte die Baseballkappe in eine Tasche der Windjacke. Ich wartete. Wenige Minuten später näherte sich ein Taxi. Ich steuerte darauf zu.


  Das Taxi hielt vor Midoris Haus. Die Tür öffnete sich. Ich blieb drei Meter entfernt auf dem Bürgersteig stehen.


  Midori stieg aus. Sie dankte dem Fahrer und schloss die Tür. Das Taxi fuhr weiter.


  Midori blickte auf und sah mich. Sie erstarrte.


  Ich wollte etwas sagen, aber es kam nichts heraus. Ein langer Augenblick verstrich.


  Schließlich sagte ich: »Midori.«


  Sie beobachtete mich. Ich wollte mich umsehen, die Umgebung überprüfen. Ich widerstand dem Drang. Sie hatte es immer schrecklich gefunden, dass ich ständig auf der Hut war. Es steigerte ihren Argwohn mir gegenüber.


  »Warum bist du hier?«, fragte sie.


  »Du weißt warum.«


  »Wie hast du …«, setzte sie an, brach dann ab. Vermutlich hatte sie entschieden, dass es im Grunde keine Rolle spielte. Oder sie wollte es nicht wissen.


  »Kann ich mit hochkommen?«


  Sie schwieg.


  »Nur eine Minute«, hörte ich mich sagen.


  Nach kurzem Zögern nickte sie. Wir gingen ins Haus. Ich hatte zwar nirgendwo Kameras gesehen, ging aber davon aus, dass die Lobby irgendwie überwacht wurde, und hielt den Kopf gesenkt. Midori begrüßte den Portier mit: »Hallo, Ken«, und wir stiegen in den Aufzug. Sie blickte mich auf der Fahrt nach oben nicht an. Wir sprachen kein Wort.


  Im siebzehnten Stock stiegen wir aus und gingen den Korridor hinunter. Sie schloss eine Tür auf, und wir betraten einen hübsch eingerichteten Wohnraum. Dunkler Holzboden, Gabbeh-Teppiche, Schwarz-Weiß-Fotos von kahlen Winterbäumen. Ein gemütlich aussehender Polstersessel und eine Couch. Eine Kinderschaukel stand in der Ecke, umgeben von bunten Spielsachen. Wir zogen Jacke und Schuhe aus und gingen hinein. Ich schälte mich auch aus der doppelten Fleeceschicht. Ich brauchte sie nicht mehr, und in der Wohnung war es warm.


  Eine hübsche, braunhäutige Frau trat aus der Tür, die, wie ich vermutete, ins Kinderzimmer führte. Sie bedachte mich mit einem kurzen Blick, sah dann Midori an.


  »Alles in Ordnung, Digne?«, fragte Midori.


  Die Frau nickte. »Der kleine Engel schläft. Ich ihm großes Fläschchen gegeben, bevor er einschläft.«


  Sie hatte einen Latina-Akzent. Ich tippte auf El Salvador.


  Midori nickte. »Danke. Dann bis morgen Abend, ja?«


  »Natürlich.« Die Frau nahm einen Mantel von der Couch, schlüpfte in ihre Schuhe und blieb an der Tür stehen. Sie lächelte und sagte: »Oyasumi nasai«, mit einer ganz passablen japanischen Aussprache. Gute Nacht.


  Midori lächelte ebenfalls und sagte: »Buenas noches.«


  Die Frau zog die Tür hinter sich zu.


  Wir standen da. Ich hörte eine Uhr an der Wand ticken.


  »Wie … wie alt ist er?«, fragte ich nach einem Moment.


  »Fünfzehn Monate.«


  Das kam ungefähr hin. Seit unserer letzten Nacht in Tokio waren fast genau zwei Jahre vergangen.


  »Wie ich höre, hast du ihn Koichiro genannt«, sagte ich in Erinnerung an mein Gespräch mit Tatsu.


  Sie nickte.


  »Ein schöner Name.«


  Sie nickte wieder.


  Ich überlegte, was ich sagen konnte, was nicht banal klingen würde. Mir fiel nichts ein.


  »Bist du glücklich?«, fragte ich.


  Wieder bloß ein Nicken.


  »Herrje, Midori, würdest du wenigstens mal was sagen?«


  »Deine Minute ist um.«


  Ich wandte den Blick ab, sah sie dann wieder an. »Das meinst du nicht im Ernst.«


  »Falls dus vergessen hast: Du hast meinen Vater umgebracht.«


  Ich stellte mir vor, wie ich sagte, Ach komm, das Thema hatten wir doch schon durch, entschied mich aber lieber dagegen.


  »Wieso hast du dann das Kind bekommen?«, fragte ich.


  Sie blickte mich mit starrer ausdrucksloser Miene an. »Als feststand, dass ich schwanger war«, sagte sie, »wusste ich auf einmal, dass ich das Kind wollte. Dass es von dir ist, war nebensächlich.«


  Sie war extrem verletzend, und auf einmal kam mir der Gedanke, dass das vielleicht Absicht war. Dass sie sich vor etwas schützen wollte, vor dem sie Angst hatte.


  »Hör mal, ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst …«, setzte ich an.


  »Nein, das kannst du nicht.«


  »Ich hab dir gesagt, das mit deinem Vater tut mir leid. Aber wie du weißt, habe ich anschließend getan, was ich konnte, um Wiedergutmachung zu leisten. Um seine Wünsche zu erfüllen.«


  Ich hatte schon auf den Lippen, Und vergiss nicht, er hatte Lungenkrebs, er wäre ohnehin gestorben. So wie ich es gemacht habe, hat er wenigstens nicht gelitten.


  Aber ich hatte so ein Gefühl, dass sie das als Schönfärberei verstehen würde. Und vielleicht war es das ja auch.


  »Tja, du hast nicht genug getan«, sagte sie.


  »Dann willst du mich also bestrafen«, sagte ich.


  Sie schwieg lange. Dann sagte sie: »Ich will nicht, dass du in seinem Leben eine Rolle spielst. Oder in meinem.«


  Da war es. Genau das, wortwörtlich, wovor ich mich gefürchtet hatte. Es hing in der Luft zwischen uns.


  »Was willst du ihm sagen?«, fragte ich. »Dass sein Vater tot ist?«


  Die Lüge wäre durchaus sinnvoll. Aber die Vorstellung entsetzte mich. Wenn sie es nämlich aussprach, so wurde mir klar, würde es in vielerlei Hinsicht wahr, in entscheidender Hinsicht.


  »So genau hab ich noch nicht darüber nachgedacht«, sagte sie.


  »Aber das solltest du vielleicht. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, was ihn das kosten würde.«


  Sie lachte bitter.


  »Kann ich dich was fragen?«, sagte sie dann.


  Ich nickte.


  »Wann hast du zuletzt jemanden getötet?«


  Ich überlegte, was ich antworten sollte. Ein langer Augenblick verging.


  Sie lachte wieder. »Daran müsstest du doch sehen, dass etwas nicht stimmt. Wie viele Leute müssen über so eine Frage nachdenken?«


  Ich spürte, wie ich rot anlief. »Du willst wissen, wann ich zuletzt jemanden getötet habe? Vor etwa einem Monat. Und der Typ, den ich getötet habe, war einer der schlimmsten Bombenbauer auf der Welt. Weißt du, was es gebracht hat, ihn zu töten? Es hat zahllose Menschenleben gerettet.«


  »Das reden sich wahrscheinlich alle Killer ein.«


  Die Wut, die ich im Zaum zu halten versuchte, brach plötzlich durch. »Und das reden sich wahrscheinlich alle Yuppie-Jazz-Pianistinnen ein, weil sie sich dann so gottverdammt überlegen fühlen.«


  Sie funkelte mich erbost an. Gut, dachte ich. Das hab ich gebraucht.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte ich. »Vielleicht ist mein Problem, dass ich mir was vormache. Aber deins ist Verdrängung. Glaubst du denn, du kannst so ein blitzsauberes Leben führen, ohne dass andere sich die Hände schmutzig machen? Willst du wirklich, dass Koichiro in einer Welt heranwächst, wo keiner da draußen versucht, solche Typen auszuschalten wie die, die zwei Meilen südlich von hier die Türme zum Einsturz gebracht haben?«


  Wir schwiegen einen Augenblick, starrten einander zornig an, atmeten schwer.


  »Aber du tötest nach wie vor Menschen«, sagte sie.


  Ich schloss die Augen. »Ehrlich, ich versuche, mein Leben zu ändern. Etwas Gutes zu tun. Und zum großen Teil … zum großen Teil bist du der Grund dafür. Du und dein Vater.«


  Wieder trat eine Pause ein. Sie sagte: »Vielleicht hast du ja recht, vielleicht bewirkt das, was du tust, dass Kinder wie Koichiro nachts sicher schlafen können. Aber darum geht es nicht. Es geht um dich. Um das Leben, das du führst, und die Sachen, die du machst. Damit würdest du Koichiro in Gefahr bringen. Siehst du das denn nicht?«


  Unter dem Gewicht ihrer Worte sackte ich fast zusammen. Schließlich hatte ich schon für diesen einzigen verlegenen Besuch zuerst die Lücken in Yamaotos Überwachung finden müssen.


  »Ich weiß, dass ich dir etwas bedeute«, fuhr sie fort. »Und auch Koichiro, obwohl du ihn noch nicht mal gesehen hast. Wieso würdest du uns in Gefahr bringen wollen?«


  Ich schloss die Augen und atmete aus. Ich hatte kein Gegenargument. Sie hatte recht. Ich fragte mich, was ich mir bloß dabei gedacht hatte, überhaupt herzukommen.


  Ein langer, stummer Moment zog sich hin.


  »Also schön«, sagte ich und nickte. »Okay.«


  Sie blickte mich an. Ich sah Mitleid in ihren Augen, und das tat weh.


  »Danke«, sagte sie.


  Ich nickte erneut. »Könnte ich … meinen Sohn nur mal kurz sehen?«


  »Ich glaube nicht, dass das …«


  Ich schaute sie an. »Bitte. Schick mich nicht weg, ohne dass ich ihn gesehen habe.«


  Nach einem langen Augenblick deutete sie auf die Tür, aus der Digne kurz zuvor gekommen war. Sie drehte sich um, und ich folgte ihr.


  Der kleine Raum war ein Eckzimmer mit Fenstern auf zwei Seiten. Die Vorhänge waren geschlossen. Ich sah ein Kinderbettchen, einen Wickeltisch, einen Schaukelstuhl. Eine Lampe in Häschenform war heruntergedimmt und verströmte Behaglichkeit.


  Wir traten an das kleine Bett. Ich legte die Hände auf den Rand und blickte nach unten.


  Da lag unter einer blauen Fleecedecke ein kleiner Junge mit dunklem Haarschopf auf der Matratze. Seine Augen waren geschlossen, und er hatte eine winzig kleine Nase. Ich sah, wie seine Brust sich im Schlaf hob und senkte.


  Zum ersten Mal begriff ich, dass das alles real war. Das da war mein Kind. Ich war sein Vater.


  Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, und ich blinzelte sie weg. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geweint hatte, und ich würde bestimmt nicht heute Nacht damit anfangen, vor Midori.


  »Könnte ich … hättest du was dagegen, wenn ich …«, setzte ich an.


  Midori blickte mich an, nickte dann. Sie griff in das Bettchen und hob Koichiro behutsam heraus, noch immer in seine blaue Decke gewickelt. Sie küsste ihn sanft auf die Stirn, blickte dann wieder mich an. Ihre Augen waren groß und aufrichtig, und ich sah, dass sie Angst hatte. Aber sie tat es trotzdem. Verdammt, ich musste schon wieder blinzeln.


  Sie legte das Baby vorsichtig in meine Arme und blieb dicht bei mir stehen, beobachtete mich. Der Kleine stieß im Schlaf einen langen Seufzer aus und wandte sich mir zu, als suchte er nach Wärme. Ich blickte ihn an, und plötzlich rannen mir die Tränen über die Wangen, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Ich konnte sie nicht mal wegwischen. Ich konnte lediglich blinzeln, um klarer sehen zu können und das kleine Gesicht zu betrachten, bis ich wieder blinzeln musste.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden. Irgendwann legte Midori eine Hand auf meine Schulter, und ich spürte plötzlich einen Schmerz im Kiefer, so sehr hatte ich die Zähne zusammengebissen. Ich reichte ihr Koichiro zurück und wischte mir übers Gesicht, während sie ihn wieder in sein Bettchen legte.


  Wir gingen zurück ins Wohnzimmer. Midori schloss die Tür hinter uns.


  Ich blickte zur Decke hoch und atmete bewusst ein und aus, ein und aus, um die Fassung zurückzugewinnen. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf.


  »Und wenn …«, begann ich, überlegte es mir aber wieder anders.


  »Wenn was?«


  Ich blickte sie an. »Wenn ich es schaffen würde, dieses Leben aufzugeben? Für immer?«


  Sie seufzte. »Ich glaube nicht, dass du das schaffst.«


  »Aber wenn doch.«


  Ein langer Moment verging. Schließlich sagte sie: »Ich denke, dann würden wir sehen müssen, wie es weitergeht.«


  Ich wollte, dass sie mehr sagt, aber ich hatte Angst nachzufragen.


  Auf dem kleinen Tisch neben der Couch sah ich einen Notizblock und einen Stift liegen. Ich ging hin und schrieb meine Handynummer auf.


  »Hier«, sagte ich. »Falls du irgendwann Hilfe brauchen solltest, egal was, ruf mich an.«


  Sie nahm den Zettel. »Ist das deine Telefonnummer?«


  »Ja. Handy. Wenn ich nicht drangehe, sprich auf die Mailbox. Ich seh regelmäßig nach, ob eine Nachricht drauf ist.«


  »Wow, eine Nummer, unter der ich dich tatsächlich erreichen kann«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. »Wenn das kein Fortschritt ist.«


  Ich lächelte ebenfalls. »Ich hab doch gesagt, ich kann mich ändern.«


  »Wir werden sehen.«


  Ich streckte die Hand aus und berührte sie an der Schulter.


  »Danke«, sagte ich.


  Sie nickte.


  Ich berührte noch immer ihre Schulter. Ich merkte, dass sie nichts dagegen hatte.


  Ich trat näher, und sie wich nicht zurück.


  Ich schlang die Arme um sie und drückte sie. Dann, plötzlich, drückte sie mich auch.


  Wir standen eine Weile so da, hielten einander einfach fest. Ich küsste sie auf die Stirn, dann auf die Wange. Dann wieder auf die Stirn. Sie roch gut, sie roch so, wie ich es in Erinnerung hatte.


  Sie flüsterte. »Jun, nicht.«


  Sie war die Einzige, die mich so nannte, die Kurzform von Junichi, meinem japanischen Vornamen. Es war schön, sie das sagen zu hören.


  Ich küsste ihre Lider. Wieder sagte sie: »Nicht.«


  Es war mir egal. Mir war alles egal. Ich küsste sie sanft auf die Lippen. Sie erwiderte den Kuss nicht, aber sie wich auch nicht zurück. Ich konnte sie atmen hören.


  Sie legte mir eine Hand auf die Brust. Ich dachte, sie würde mich wegschieben, aber sie ließ sie dort. Ich spürte sie warm durch mein Hemd.


  Ich küsste sie wieder. Diesmal gab sie einen Laut von sich, irgendwas zwischen einem Wimmern und einem Vorwurf, und plötzlich nahm sie meinen Kopf zwischen ihre Hände. Dann küsste sie mich ebenfalls, fest.


  Ich legte meine Hände auf sie, und sie presste sich an mich. Doch als ich ihr die Bluse aus der Jeans ziehen wollte, entwand sie sich mir.


  »Jun, hör auf. Wir müssen aufhören.«


  Ich nickte keuchend. »Ja«, sagte ich.


  »Du musst gehen. Bitte.«


  Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Rufst du mich an?«, fragte ich.


  »Gibst du dieses Leben auf?«


  »Ich versuchs.«


  »Dann ruf du mich an. Wenn du es geschafft hast.«


  Mehr konnte ich nicht verlangen. Ich ging zur Tür und zog mir die Schuhe, die Fleecesachen und die Jacke an. Ich nickte ihr zu. Sie nickte zurück. Keiner von uns sagte etwas.


  Im Aufzug setzte ich mir die Baseballmütze auf und eilte mit gesenktem Kopf durch die Lobby. Ich trat nach draußen und überprüfte die Gefahrenpunkte. Alles sauber. Ich ging in östlicher Richtung. Die kalte Luft schlug mir ins Gesicht, aber ich nahm es kaum wahr. Ich fühlte mich erschöpft, leer. Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht in der richtigen Verfassung war, mich zu schützen. Ich hätte wissen müssen, was als Nächstes passierte.


  


  Midori stand da und blickte noch eine ganze Weile auf die Tür, nachdem Rain gegangen war. Er war so plötzlich wieder verschwunden, wie er gekommen war, doch seine Gegenwart schwebte noch im Raum und veränderte alles.


  Wie oft hatte sie sich gesagt, dass sie ihn hasste, für das, was er ihrem Vater angetan hatte, für die Lügen, die er ihr anschließend aufgetischt hatte, für alles, was er war. Und doch hatte sie ihn keine zwei Minuten zuvor mit einer solchen Hingabe geküsst, dass ihr noch immer schwindelig war. Wie zum Teufel hatte sie sich durchringen können, ihn wegzuschicken? Einen Moment lang wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Dann schämte sie sich für den Gedanken.


  Sie setzte sich auf die Couch, schloss die Augen und legte die Hände vors Gesicht. Seine Frage, was sie Koichiro später über seinen Vater erzählen wollte, hatte wehgetan. Sie hatte schon öfter darüber nachgedacht, natürlich, aber eine Antwort war ihr nicht eingefallen. Es war einfacher, das Problem hinauszuschieben, sich einzureden, sie würde schon die richtigen Worte finden, wenn Koichiro älter war.


  Als sie damals festgestellt hatte, dass sie schwanger war, fühlte sie sich von ihrem Körper betrogen, wie eine Frau, die das Kind eines Soldaten trug, der sie im Krieg vergewaltigt hatte. Sie hatte einen Termin in einer Klinik vereinbart, entschlossen, die Schwangerschaft auf der Stelle abzubrechen und nie wieder darüber nachzudenken. Aber noch in derselben Nacht, als sie im Bett lag und an die Decke starrte und sich dabei mit einer Hand unbewusst über den Bauch streichelte, dachte sie, dass es vielleicht besser war, nichts zu überstürzen. Es war noch früh. Es konnte nichts schaden, ein paar Nächte darüber zu schlafen und sich dann nüchterner zu entscheiden.


  Aber aus ein paar Nächten wurden viele. Sie grübelte endlos über die Umstände ihres Lebens nach. Sie liebte New York, ihre Auftritte hier, die Freiheit, die sie weit weg von Japan genoss. Und es war ein Leichtes, Männer kennenzulernen. Sie sah ihre bewundernden Blicke, wenn sie spielte, viele waren Stammgäste, und sie hörte bei ihnen das nervöse Timbre in der Stimme, wenn sie nach einem Konzert zu ihr kamen, um sich zu bedanken. Mit einigen Wenigen ging sie aus, doch keiner interessierte sie auf lange Sicht.


  Aber nun war alles anders.


  Sie glaubte an Schicksal, und das hier konnte nur Schicksal sein. Sie beschloss, einfach auf ihre Intuition zu hören. Und ihre Intuition sagte ihr, dass sie das Baby bekommen sollte.


  Aber sie verspürte nicht den Wunsch, sich mit Rain in Verbindung zu setzen. Nicht nur wegen ihres Vaters. Sondern wegen dem, was Rain war. Als dann das Baby da war, verfestigte sich ihr Entschluss, ihm nie etwas davon zu erzählen. Sobald die Hebamme das winzige Kind aus ihrem gequälten, erschöpften Körper geholt hatte und sie es schreien hörte und es warm und glitschig in den Armen hielt, da wusste sie, dass sie ihn von der Gefahr fernhalten musste, die Rain verkörperte.


  Und jetzt, da sie Koichiro hatte, konnte sie sich nichts anderes mehr vorstellen. Ihr Leben davor, so gut es auch gewesen war, kam ihr fast vor wie ein Traum, und bei dem Gedanken, dass sie beinahe abgetrieben hätte, wurde ihr regelrecht übel  als hätte sie einmal in einem schwachen Augenblick ernsthaft daran gedacht, ihr Kind zu ermorden. Sie hätte es nie für möglich gehalten, aber dieser kleine junge war das Wichtigste in ihrem Leben geworden.


  Sie stand auf, ging ins Schlafzimmer und betrachtete den schlafenden Koichiro. Sie begriff, dass all ihr innerer Widerstand gegen Rain nur vorgeschoben war, eine hauchdünne Fassade, die gleich bei seinem ersten Auftauchen zusammengebrochen war. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, als wären ihre Gefühle für diesen Mann ein Verrat an ihrem Vater. Aber hätte ihr Vater gewollt, dass sie starb, ohne ihm Enkelkinder zu hinterlassen? Und hätte er gewollt, dass sein Enkel aufwuchs, ohne seinen Vater zu kennen? Gemessen an diesen Fragen war es doch wohl von geringer Bedeutung, wer Koichiros Vater war. Und richtig war auch, dass Rain versucht hatte, die Bemühungen ihres Vaters zu Ende zu führen und die Korruption innerhalb der Regierungsbehörden aufzudecken, sozusagen als Wiedergutmachung, ja, als seine Form der Buße für das, was er getan hatte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Vater irgendwie zu schätzen gewusst hätte, was Rain anschließend getan hatte. Dass er ihm vielleicht sogar … verziehen hätte.


  Sie beugte sich hinunter und gab Koichiro einen Kuss auf die Stirn, richtete sich wieder auf und betrachtete ihn weiter. Rain mit ihrem gemeinsamen Kind im Arm zu sehen, ihn zum ersten Mal weinen zu sehen, hatte etwas in ihr berührt, das wusste sie. Aber sie konnte nicht sagen, was sie wollte oder was sie machen würde, wenn Rain zurückkäme. Sie war sich bei gar nichts mehr sicher. Die einzige Ausnahme war ihr kleiner Sohn. Sie würde alles tun, um ihn zu beschützen. Absolut alles.
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  ICH BOG NACH LINKS AUF den Gehweg vom Waverly Place, ohne Plan oder Ziel. Ich wollte einfach nur gehen, in Bewegung bleiben.


  Ich bekam das Bild von Koichiros Gesicht einfach nicht aus dem Kopf. Er war so klein, so unschuldig in seinem Schlaf. So hilflos.


  Midori hatte gut daran getan, mich fernzuhalten. Der Gedanke, ich könnte meinen kleinen Sohn in Gefahr bringen, entsetzte mich.


  Aber du kannst dich ändern, sagte ich mir. Vielleicht hast du das ja schon. Es gibt einen Weg nach draußen. Du musst ihn nur finden. Für Koichiro.


  Ich ging weiter. Natürlich konnte ich einen Weg finden. Suchte ich denn nicht schon danach? Hatte Tatsu mir nicht immer erklärt, dass ich genau das brauchte? Was hatte er noch gesagt, als ich ihn zuletzt in Tokio gesehen hatte? Du weißt so gut wie ich, dass du eine persönliche Bindung brauchst, irgendetwas, das dich von dem Weg ins Nichts, auf dem du dich befindest, herunterreißt.


  Na, vielleicht war es das ja jetzt, genau wie er behauptet hatte.


  Ich hatte noch immer Midoris Duft in der Nase, ihren Geschmack auf den Lippen. Sie war zuerst aufgebracht gewesen, als sie mich sah, zugegeben, aber vorhin hatte sie die Tür offen gelassen, das stand außer Zweifel. Jetzt musste ich nur den richtigen Weg herausfinden, durch diese Tür hindurchzugehen. Ich dachte wieder an Koichiro. Gott, das könnte wirklich was werden. Ja, wirklich.


  Als ich etwa fünf Meter vom Ende des Blocks entfernt war, hörte ich Schritte hinter der nächsten Ecke. Ich blickte auf und zack, ehe ich irgendetwas unternehmen konnte, kam Eddie Wong von der Tenth Street her direkt auf mich zu. Und ich hatte die Scheißperücke weggeworfen. Ich Idiot.


  Wenn ich in diesem Augenblick ich selbst gewesen wäre, hätte ich effektiver reagieren können. Ich hätte das Gesicht abgewandt, meine Antenne eingezogen und wäre an ihm vorbeimarschiert, ohne dass er was gemerkt hätte.


  Aber ich war nicht ich selbst. Mein Körper war zwar wieder auf der Straße, aber mein Kopf war noch immer in Midoris Wohnung, grub sich unter einer Lawine aus Hoffnungen ins Freie. Statt wegzuschauen, starrte ich ihn eine Sekunde lang direkt an, wie ein Mann, der die Augen einfach nicht vom Schauplatz eines grässlichen Unfalls abwenden kann.


  Er sah mich auch an. Und der Ausdruck, der sich in seinem Gesicht verhärtete, bedeutete unweigerlich, dass er mich erkannt hatte. Ich begriff, dass er den gleichen Ausdruck auch bei mir sah.


  Nein, dachte ich. Nein, verdammt, nein …


  Wong wurde langsamer, während seine Gedanken sicherlich verzweifelt versuchten, sich auf das alles hier einen Reim zu machen. Sein Plan hatte vermutlich so ausgesehen, dass er mich unbemerkt aus der Deckung heraus sichten würde, nicht dass wir einander gleichzeitig erkannten. Sein Körper reagierte auf den unbewussten Wunsch, Zeit zu gewinnen, ein paar kostbare Sekunden mehr, um zu entscheiden, was er machen sollte.


  Ich entschied mich schneller. Es war eigentlich keine Entscheidung, eher ein durch jahrzehntelanges Töten ausgebildeter Reflex. Ein Reflex, der durch meinen ungewohnten emotionalen Zustand verzögert worden war, der aber jetzt, da ich die Bedrohung für Midori und mein Kind begriff, mit Vehemenz einrastete.


  Ich ging direkt auf ihn zu. Als die Entfernung kürzer wurde, verschwand seine rechte Hand in der Jackentasche, in der vermutlich das Balisong steckte, das er angeblich trug.


  Es spricht einiges dafür, eine bestimmte Waffe zu bevorzugen und den Umgang damit regelmäßig zu üben. Es gibt aber auch einen Nachteil: Irgendwann bist du so auf diese Waffe fixiert, dass du selbst dann versuchst, danach zu greifen, wenn es besser wäre, irgendetwas anderes zu machen. Das ist der Grund, warum Cops oft von Messerstechern getötet werden, ihre Pistolen erst halb aus dem Holster gezogen. Der Cop sieht das Messer, aber er erkennt nicht, dass er keine Zeit hat, sie zu benutzen, eher er niedergestochen wird. Wenn jemand auf dich losgeht, ist es taktisch besser, erst einmal Distanz herzustellen oder den Angriff sonst wie zu verlangsamen und dann nach deiner Waffe zu greifen, damit du überhaupt eine Chance hast, sie zu benutzen.


  Doch offenbar wusste Wong das alles nicht. Er griff nach seinem Balisong, und während er noch die Hand in der Tasche hatte, war ich bei ihm.


  Ich trat vor und rammte ihm den rechten Unterarm vorn seitlich gegen den Hals, packte gleichzeitig mit der linken Hand seinen rechten Bizeps. Mit dem Schlag gegen den Hals wollte ich seinen Plexus brachialis treffen, um die Funktion des rechten Arms zu schwächen. Der Bizepsgriff diente der zusätzlichen Sicherheit.


  Wong grunzte, und sein Oberkörper wurde von der Wucht des Schlags in die Höhe gereckt. Ich verpasste ihm einen weiteren Schlag mit dem Unterarm und bewegte mich danach noch näher heran, sodass ich auf seiner rechten Seite war. Ich stieß seinen Arm mit dem Bizepsgriff höher und schob meine rechte Hand in seinen Nacken, um die Rückwärtsbewegung aufzuhalten. Dann riss ich seinen Kopf nach unten und knallte ihm mein Knie ins Gesicht. Sein Kopf schnellte hoch, und ich rammte ihm erneut das Knie ins Gesicht. Und noch einmal.


  Ich spürte, wie sein Körper erschlaffte. Ich kickte die Füße unter ihm weg und warf ihn auf den Rücken. Er schlug hart auf das Pflaster. Ich hob einen Fuß und trat ihm auf die ungeschützte Gurgel. Sein Körper zuckte, aber er war bereits bewusstlos und spürte den tödlichen Tritt vermutlich nicht mehr.


  Das Ganze hatte keine zehn Sekunden gedauert. Ich sah mich um, wieder ganz im taktischen Modus. Ich hörte um die Ecke Schritte nahen, genau die Richtung, aus der Wong kurz zuvor gekommen war. Bereit, erneut zu töten, duckte ich mich in Position. Aber es war nicht nötig. Es war Dox. Ich war schon derart darauf eingestellt, mich auf ihn zu stürzen, dass es mich richtig Mühe kostete, meinen Körper zu bremsen.


  Dox blieb wie angewurzelt stehen, als er mich bei dem ausgestreckten Wong stehen sah. »Ach du Scheiße«, sagte er.


  Ich blickte mich wieder um. Die Straße war menschenleer. Ein Gebäude gegenüber von uns wurde renoviert, und davor stand ein Schuttcontainer.


  »Tu mir einen Gefallen«, sagte ich. »Schaff ihn in den Container da.«


  »Der Container? Wieso …«


  »Mann, tus einfach!«


  Ohne ein weiteres Wort packte Dox eines von Wongs Handgelenken und zog seinen Oberkörper hoch. Dann bückte er sich, warf den Toten mit Schwung über die Schulter und schritt dann zu dem Container hinüber. Ich folgte ihm.


  Vor dem Container griff ich in Wongs rechte Jackentasche. Ich spürte etwas Kaltes und Glattes und zog es heraus. Wie nicht anders zu erwarten, war es ein Balisong.


  »Das hatte er bei sich?«, fragte Dox.


  »Ja«, sagte ich und steckte das Messer in meine Tasche. »Los, rein mit ihm.«


  Die Öffnung des Containers lag knapp einen Meter achtzig hoch und zum größten Teil im Schatten, Gott sei Dank. Zu zweit hoben wir Wong mit den Schultern an den Rand und schoben dann nach, bis sein Torso hineinkippte. Wir hielten ihn an den Füßen fest und senkten ihn langsam ab, bis er kopfüber baumelte und nur noch seine Kniekehlen an der Kante hingen. Dann ließen wir los. Er ratschte nach unten und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Schutt, woraus immer der bestand.


  Ich sah mich wieder um. Noch immer alles ruhig.


  »Los, weg hier«, sagte ich. »Um diese Zeit hat bestimmt keiner was gesehen oder gehört. Aber ich will auf Nummer sicher gehen. Ich komm später wieder her.«


  Wir gingen los. »Was willst du denn noch hier?«, fragte er.


  »Ich kann den Burschen nicht da drin lassen. Midori wohnt ganz in der Nähe, da wissen die gleich, was passiert ist.«


  »Und wie willst du ihn wegschaffen?«


  »Ich muss mir dein Auto ausborgen.«


  »Das hatte ich befürchtet.«


  »Er blutet nicht stark«, sagte ich. »Ich hab ihn nicht erstochen. Ich leg was unter ihn, da passiert schon nichts.«


  »Ja, aber wo willst du ihn …«


  »Ich steche Löcher in ihn und versenke ihn im Hudson. Aber ich muss ihn irgendwie dahinschaffen.«


  Wir bogen in die Sixth Avenue und waren plötzlich inmitten von Lichtern und Menschen. Die Straße wirkte völlig normal. Es war beruhigend.


  »Wieso bist du überhaupt gekommen?«, fragte ich, während wir weitergingen.


  »So wie du am Telefon geklungen hast, Partner, da hatte ich ein mulmiges Gefühl. Du hast dich einfach nicht so angehört wie sonst, wenn du die Vorsicht in Person bist.«


  »Ich hatte nicht mit ihm gerechnet«, sagte ich matt. »Ich dachte, er würde zurück zu dem Nudelladen gehen, wie letzte Nacht.«


  »Ist er auch. Ich hab gesehen, wie er wieder mit seinem Boss geredet hat. Sah so aus, als hätten sie schon wieder Krach. Schätze, der dicke Boss hat ihm verklickert, er soll seinen Arsch wieder nach draußen in die Kälte bewegen und tun, wofür er bezahlt wird, weil er dann gleich wieder los ist.«


  »Die haben die ganze Zeit miteinander geredet, nicht auf einen Videomonitor geschaut oder so?«


  »Nein, sie haben bloß geredet. Wieso, glaubst du, die haben ein Foto von dir geschossen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab mich nur gefragt, ob in der Lobby von Midoris Haus vielleicht eine Kamera versteckt ist. Aber selbst wenn, selbst wenn sie an die Aufnahmen rankönnen, glaub ich nicht, dass Wong deshalb hergekommen ist. Als er mir über den Weg lief, hab ich ihm jedenfalls angesehen, dass er nicht darauf gefasst war.«


  »Nette Untertreibung. Hör mal, als ich gesehen hab, wo er hinwill, hab ich versucht, dich anzurufen, aber ich bin nicht durchgekommen.«


  »Ich hab das Handy ausgemacht.«


  »Na, wenn mal einer eine Liste mit den cleversten Ideen der Menschheit zusammenstellt, kommt das wohl leider kaum in die engere Auswahl.«


  Ich reagierte nicht. Ich hatte den Sarkasmus verdient, und Schlimmeres. Was zum Teufel war bloß in mich gefahren? Solche Dummheiten passierten mir doch sonst nicht. Nie.


  Vielleicht hatte ich mich einfach so verhalten, wie Midori gern wollte, dass ich mich verhielt. Wie ein Zivilist. Vielleicht wollte ich ihr beweisen, uns beiden beweisen, dass ich das konnte.


  Der Versuch hatte gerade mal dreißig Sekunden gedauert. Und nicht zu fassen, was in der kurzen Zeit passiert war.


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Schon gut. So eine Situation wie die, in der du steckst, würde jeden aus dem Gleichgewicht bringen. Ach ja, was ich vorhin sagen wollte: Wieso eigentlich die ganze Mühe und das Risiko, ihn in den Container zu bugsieren und dann wieder rauszuholen? Ich hätte ihn einfach daneben auf die Erde gelegt, mit seiner Jacke zugedeckt und drauf gepinkelt, dann würde er aussehen und riechen wie ein weggetretener Betrunkener.«


  Ich blieb stehen und sah ihn an. Wieso zum Teufel war mir das nicht eingefallen?


  »Du hast recht«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Dir geht im Moment einfach zu viel durch den Kopf, das ist alles.«


  »Und wenn wir dein Auto nehmen, wen interessierts da schon, dass er nach Urin stinkt?«


  Dox zog die Stirn kraus. »Na ja, wenn ichs mir recht überlege, so schlecht war die Idee mit dem Container doch nicht.«


  Wir fanden einen Diner, der noch aufhatte, und gingen hinein. Wir nahmen in einigem Abstand von anderen Gästen Platz und bestellten Kaffee. Ich war noch immer viel zu aufgekratzt, um irgendwas zu essen.


  »Zeig mal das Messer, das er bei sich hatte«, sagte Dox.


  Ich holte das Balisong hervor und schob es unter einer Serviette zu ihm rüber.


  »Menschenskind, das ist ein Cold Steel Arc Angel mit Doppelschneide. Der Junge kannte sich aus. Willst du es behalten?«


  Wir hatten das Thema schon einmal in Bangkok, nicht gerade mit befriedigendem Ergebnis. Dox war Trophäensammler und ich nicht.


  »Ich wollte es eigentlich loswerden«, sagte ich.


  Er zog ein übertrieben trauriges Gesicht. »Das wäre ein Jammer.«


  Ich verdrehte die Augen und streckte die offene Hand aus, eine Geste, die »bedien dich« besagte. Dox schenkte mir sein unwiderstehliches Grinsen, rieb das Messer mit der Serviette ab und steckte es ein.


  »Vergiss nicht, es gründlich zu reinigen«, sagte ich. »Alkohol, dann Bleichmittel.«


  »Jaja«, sagte er. »Obwohl ich finde, dein Mr.Vorsicht-Image müsste nach dem Ausflug heute Abend auch mal ein bisschen aufpoliert werden.«


  Ich ging nicht darauf ein. Ich sah auf meine Uhr. Es war kurz nach drei. In knapp drei Stunden würde die Sonne aufgehen.


  Ich sah ein, dass ich mit dem Verschwindenlassen von Wongs Leiche nicht viel Zeit gewinnen würde. Sein Boss, Chan, wusste vermutlich, wo er heute Abend hinwollte. Dox hatte gesehen, wie sie miteinander geredet hatten, ehe Wong sich auf den Weg zu Midoris Adresse machte. Daher würde Chan annehmen, dass Wong etwas passiert war, während er das Haus beobachtete. Ort und Timing würden auf mich hindeuten. Chan würde Yamaoto von seinem Verdacht berichten. Ich glaubte nicht, dass Yamaoto Midori und das Baby direkt angreifen würde, aber er würde wahrscheinlich irgendwie den Druck auf sie erhöhen, um mich aus der Reserve zu locken. Und falls Midori irgendeinen Anhaltspunkt dafür hätte, dass Yamaoto und Co. durch mein plötzliches Auftauchen wieder auf sie aufmerksam geworden waren, dann könnte ich jede Hoffnung, je mit ihr und Koichiro zusammen zu sein, auf der Stelle in den Wind schreiben.


  Es musste einen Ausweg geben. Es musste einen geben.


  Ich ging in Gedanken durch, was ich wusste. Chan war der Boss der Gang. Wong erstattete Chan Bericht. Und es war davon auszugehen, dass Chan direkt oder indirekt Yamaoto Bericht erstattete. Das hieß, Chan war das Bindeglied zwischen Wongs Verschwinden und Yamaotos aktivem Eingreifen.


  Was wiederum hieß, falls Chan irgendwas passierte, würde niemand erfahren, wo oder wann Wong verschwunden war. Mensch, wenn ich das richtig hinkriegte, würde niemand überhaupt wissen, was mit Wong passiert war. Ja, man würde vielleicht einfach glauben …


  »Weißt du was?«, sagte ich, während ein Plan in mir reifte. »Ich brauche das Balisong doch noch.«


  »Wieso?«


  Ich hätte es ihm gern gesagt, wusste aber, dass er dann würde helfen wollen. Und ich hatte ihn bereits genug Risiken ausgesetzt.


  »Erzähl ich dir später«, sagte ich. »Aber wir haben jetzt nicht viel Zeit. Wie schnell kannst du deinen Wagen holen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hab ihn dem Parkservice vom Hotel übergeben, und die haben ihn in irgendeinem Parkhaus in der Nähe abgestellt. Also vermutlich eine halbe Stunde, fünfundvierzig Minuten.«


  »Gut. Hol ihn und kutschier ein Weilchen in der Gegend um East Houston herum. Ich ruf dich in Kürze an.«


  Er sah mich forschend an. »Was hast du vor, Mann?«


  »Keine Sorge. Du erfährst es dann schon.«


  »Du hast vor, Mr.Chan auszuschalten, nicht?«


  Ich seufzte. »Vielleicht.«


  »Ha, zwei verschlagene Köpfe, ein Gedanke. Aber macht das alles nicht noch schlimmer?«


  »Möglich. Aber nachdem wir sie zusammen gesehen haben, wissen wir, dass Wong und Chan sich nicht grün sind. Das wird anderen auch bekannt sein  schließlich haben die beiden ja nicht gerade einen Hehl draus gemacht. Und Wong wird nachgesagt, dass er schnell zum Balisong greift.«


  Dox grinste. »Das hier, meinst du«, sagte er und holte es aus der Tasche.


  »Genau. Das schreit doch geradezu nach einem strategischen Täuschungsmanöver, und die Chance will ich nutzen.«


  »Du hast also vor, Chan mit Wongs Messer alle zu machen und es so aussehen zu lassen, als hätten sie einen Kampf gehabt. Dann verschwindet Wong, und alle denken, er wäre nach der Tat untergetaucht.«


  »Richtig.«


  »Plump, aber wirkungsvoll. Bist du sicher, dass du die Sache wirklich allein durchziehen willst? Das wäre das zweite Mal heute Nacht, und das erste Mal ist nicht gerade super gelaufen, wenn ich das sagen darf.«


  »Ja, das erwähntest du bereits. Ich weiß deine Aufrichtigkeit zu schätzen.«


  »Eine meiner besten Seiten, ehrlich.«


  »Ich schau nochmal bei dem Nudelladen vorbei. Um diese Uhrzeit ist Chan wahrscheinlich nicht mehr da. Je nachdem, was ich feststelle, entscheiden wir, was wir als Nächstes tun.«


  »Ja, aber …«


  »Hör zu, ich brauch dein Auto ohnehin, um Wongs Leiche wegzuschaffen. Also hol den Wagen, und ich peil inzwischen die Lage beim Imbiss.«


  »Und du unternimmst auch wirklich nichts ohne mich?«


  »Hab ich das je getan?«


  Er lachte. »Ich hab den guten alten Wong heute Abend für höchstens zehn Sekunden aus den Augen verloren. Und als ich um die Ecke biege, ist er schon mausetot. Also, nein, du hast noch nie was ohne mich unternommen.«


  »Das Messer«, rief ich ihm in Erinnerung. Er wickelte es in eine Serviette und schob es mir über den Tisch zu.


  »Alles klar«, sagte ich. »Los gehts.«
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  DOX GING SEIN AUTO HOLEN, und ich fuhr mit dem Taxi zum nördlichen Rand von Chinatown. Die Straßen waren ruhig. Ich ging zum Columbus Park und spähte in das Restaurant. Was ich da sah, war ein klassischer Fall von guter Nachricht und schlechter Nachricht. Die gute Nachricht war, dass Chan da war. Die schlechte, dass er mit zwei anderen brutal aussehenden Chinesen Karten spielte. Wahrscheinlich Gangmitglieder der mittleren Ebene.


  Ich beobachtete sie und wartete schlotternd in der Kälte. Um kurz vor vier standen die Männer auf. Okay.


  Mein Handy summte. Ich holte es raus und klappte es auf. »Ja.«


  »Hab den Wagen und bin in der Nähe. Was machst du?«


  »Abwarten und Tee trinken.«


  »Ist er da?«


  »Ja, mit zwei anderen Typen. Aber ich glaube, die sind gerade auf dem Sprung.«


  »Wie wärs, wenn ich vorbeikomme? Ich hab mein Gewehr dabei. Vom Park aus könnte ich sie alle drei erledigen.«


  »Nein, ich hab doch gesagt, schießen ist keine gute Idee.«


  »Hör mal, Mann, du musst mit drei Burschen fertig werden. Du brauchst Unterstützung, einen Plan B. Das ist wie ein Fallschirmsprung ohne Reserveschirm, Partner.«


  Die Männer gingen zur Tür.


  »Sie kommen raus«, sagte ich. »Es ist also sowieso zu spät, vom Park aus was zu improvisieren. Ich hefte mich an Chan. Bleib du im Wagen und halte dich bereit.«


  »Aber …«


  Ich klappte das Handy zu und holte das Messer raus. Die drei Männer waren jetzt an der Tür.


  Alle Tötungsarten aus nächster Nähe sind grauenhaft intim. Schusswaffen, Schlagwaffen, die bloßen Hände … sie alle haben Nachteile. Aber ein Messer ist am schlimmsten. Das liegt zum Teil am Blut. Zum Teil auch an den Geräuschen, die ein Mensch von sich gibt, wenn er an Messerwunden stirbt. Zum Teil daran, dass es ein fast sexueller Akt von Penetration ist. Ich kenne Soldaten, die Menschen im Krieg die Gurgel durchgeschnitten haben und als Folge davon nicht mehr in der Lage sind, an ihrem Wagen einen Ölwechsel vorzunehmen. Wegen des Gefühls an den Händen.


  Ich hätte es anders gemacht, wenn es die Möglichkeit gegeben hätte. Zugegeben, der Gedanke, die drei von Dox aus hundert Metern Entfernung abknallen zu lassen, war verlockend. Aber wenn ich nah an Chan rankäme, allein …


  Die Männer traten aus der Tür. Chan drehte sich um und schloss ab, dann zog er ein mit Graffiti beschmiertes Wellblechtor herunter, das er ebenfalls abschloss. Sie alle gingen die Mulberry Street in nördlicher Richtung hinunter. Ich hielt mich parallel zu ihnen, innerhalb des Parkes.


  An der Bayard Street gingen die beiden Männer weiter geradeaus. Chan bog rechts ab.


  Ich holte tief Luft und atmete aus. Okay.


  Ich tauchte aus dem Park auf und folgte Chan. Ich warf einen Blick nach links. Die beiden Männer entfernten sich, mit dem Rücken zu mir. Ich überquerte die Mulberry Street und schloss zu Chan auf. Zehn Meter. Fünf.


  Die schnellste, sicherste und von hinten sauberste Methode wäre die gewesen, ihm die Kehle durchzuschneiden. Aber es sollte nicht militärisch oder sonst wie profimäßig aussehen. Es sollte aussehen wie die Tat eines hitzköpfigen Gangmitgliedes voller Groll und Zorn.


  Drei Meter. Ich ließ die Sohlen geräuschlos auf dem Gehweg abrollen.


  Chan blieb stehen und griff in seine Jackentasche. Er konnte mich unmöglich gehört haben, daher wollte er bestimmt keine Waffe hervorholen. Wahrscheinlich eher was zu rauchen. Obwohl das jetzt auch keinen Unterschied mehr machte.


  Ich legte ihm die linke Hand auf den Mund und zog ihn nach hinten auf die Fersen. Meine rechte Hand schnellte bereits nach vorn, das Balisong in einem Hammergriff. Ich versenkte die Klinge in die rechte Seite und zog es heraus, wieder und wieder und wieder, traf seine Leber vermutlich fünfmal in zwei Sekunden. Ich blieb gezielt unterhalb der Rippen und oberhalb des Beckens. Ein Balisong ist eigentlich besser zum Schlitzen als zum Stechen geeignet, und wenn ich einen Knochen traf, könnte meine Hand nach vorn über die Klinge rutschen. Dann zielte ich unten um sein Sternum herum und zog nach links oben, um die rechte Herzkammer zu verletzen.


  Ich drehte ihn um und zerschnitt ihm das Gesicht. Er hob die Arme, aber es war mir egal, mir ging es nur darum, dass es aussah, als wäre der Angriff persönlich motiviert. Dann stieß ich ihn weg, und er fiel zu Boden. Der Angriff war so plötzlich gewesen und der Schmerz wahrscheinlich ein solcher Schock, dass er keinen Laut von sich gegeben hatte. Ich wusste, dass er aufgrund der Verletzungen, die ich ihm beigebracht hatte, durch den Blutverlust binnen zwanzig Sekunden bewusstlos und nicht viel später tot sein würde. Nicht einmal ein Sanitäterteam, das zufällig in der Nähe wäre, könnte ihn noch retten.


  Ich ging an ihm vorbei Richtung Bowery. Ich klappte das Balisong zusammen und steckte es in die Jackentasche. Es war voller Blut, genau wie ich. Nicht verwunderlich und im Augenblick nicht zu ändern.


  Ich bog in eine Gasse westlich der Bowery, holte mein Handy hervor und rief Dox an. Meine Hände zitterten.


  Er meldete sich sofort. »Was ist los?«


  »Hol mich ab, Bayard Street Ecke Bowery. Nordwestecke.«


  »Bin gleich da.«


  »Ich bin ein bisschen schmutzig.«


  »Verdammt, ich wusste, du würdest auf eigene Faust was machen. Okay, ich leg eine Zeitung drunter.«


  Ich blickte an meinen Sachen hinunter und dachte: Am besten die Sonntagsausgabe der Times, die wäre dick genug.


  »Was für einen Wagen hast du?«, fragte ich.


  »Dodge Ram Quad Cab. Schwarz.«


  »Brems ab, wenn du an der Ecke bist. Du siehst mich nicht sofort.«


  »Alles klar. Ich biege jetzt von der Canal auf die Bowery. Du müsstest mich jede Sekunde sehen.«


  Ich lugte aus der Gasse hervor. Da war er.


  »Ich seh dich«, sagte ich. »Ich leg jetzt auf.«


  Ich klappte das Handy zu und marschierte auf die Bowery. Die Beifahrertür öffnete sich, und als ich sie erreicht hatte, warf Dox auch schon eine dicke Wolldecke auf den Sitz. Wir breiteten sie über Polster und Boden, und ich stieg ein. Dox musterte mich kurz und gab Gas.


  »Mann, schmutzig ist die Untertreibung des Jahres«, sagte er. »Zum Glück bin ich auf so was vorbereitet. Die Decke da hat im Laufe der Jahre einiges an Körperflüssigkeiten abgekriegt, von mir und diversen vom Glück gesegneten Ladys, aber noch keinen Tropfen Blut, soweit ich weiß.«


  »Ich besorg dir genauso eine wieder. Gleich rechts auf der Delancey Street ist ein Obdachlosenheim.«


  Er lachte leise, lässig wie eh und je. »Wohin?«


  »Zum Müllcontainer. Wenn die Luft rein ist, werd ich Wong entsorgen.«


  »Hast du das Messer bei Chans Leiche liegen lassen?«


  »Nein. Das wäre zu offensichtlich. Außerdem hatte ich es in der Hand. Es ist kontaminiert.«


  »Das heißt dann wohl, ich kann es nicht behalten.«


  »Und ob es das heißt.«


  »Schon gut, schon gut, man wird ja wohl noch fragen dürfen.«


  Wir fuhren zurück ins Village. Mir war vorher kalt gewesen, aber jetzt schwitzte ich. Polizei war nirgends zu sehen, und Waverly Place war menschenleer. Dox hielt direkt vor dem Container. Ich kletterte hinein und schaffte es, Wong hochzuwuchten und so lange aufrecht an der Seitenwand zu halten, bis Dox von oben herablangte und ein Handgelenk zu fassen bekam. Wir zogen ihn raus, legten ihn auf die Rückbank des Pick-up und fuhren davon.


  »Was für Waffen trägst du zurzeit?«


  »Meinst du messermäßig?«


  »Ja.«


  »Mensch, Partner, du weißt doch, ich hab mehr Klingen als ein Pürierstab. Ich hab noch immer das Fred Perrin La Griffe, das wir in Bangkok ergattert haben, und …«


  »Ich meine, welches benutzt du vorzugsweise? Im Augenblick.«


  »Just in diesem Augenblick wäre das ein Emerson CQC-12 Comrade. Wahnsinnsmesser. Damit könntest du eine Autotür aufschneiden, wenn es sein müsste. Moment.«


  Er angelte das Messer aus seiner Hosentasche und reichte es mir. Ich klappte es auf. Ja, das würde reichen. Dicke.


  In Flüssen versenkte Leichen tauchen wieder auf, weil Gase, die von Fäulnisbakterien produziert werden, den Verdauungstrakt und andere Bereiche in regelrechte Ballons verwandeln können. Um zu verhindern, dass der Körper schwimmt, muss man die Ballons durchlöchern, damit sie sich nicht aufblähen können. Das Problem ist, nicht nur der Magen wird zum Ballon. Das Phänomen kann in den Gliedmaßen, im Rumpf oder Gesicht oder sonst wo vorkommen, und es restlos auszuschließen ist daher ein grausiges Unterfangen.


  Wir suchten uns südlich vom Holland Tunnel an den Piers des Hudson River einen ausreichend dunklen Abschnitt. Dox bog vom West Side Highway ab, machte die Scheinwerfer aus und hielt hinter einem leeren Spielplatz. Der Fluss war gleich nebenan.


  Wir zogen Wong heraus und ließen ihn auf die Erde plumpsen. Dox wollte ihn anheben.


  »Nein«, sagte ich. »Ich mach das. Du verschwindest von hier und fährst alle fünf bis zehn Minuten vorbei. Wenn ich fertig bin, warte ich auf dich.«


  »Ach komm, Mann, ich kann dir doch helfen. Das geht schneller.«


  »Ich will den Wagen weg haben. Der ist zu auffällig. Außerdem hab ich dich schon genug in Gefahr gebracht. Ich mach das. Fahr nur.«


  »Na schön. Ich bin in fünf Minuten wieder da, und dann wieder in fünf Minuten.«


  Ich nickte. Dox fuhr davon. Ich hievte mir Wong über die Schulter und trug ihn ans Ende des Piers. Mein Atem hing als Nebelwölkchen in der kühlen Luft. Die Leiche kam mir verdammt schwer vor, und ich merkte, wie erschöpft ich war.


  Ich legte ihn möglichst nah am Ufer ab, nahm Dox Messer zur Hand und machte mich an die notwendige Arbeit. Auf den Planken würden Flecken zurückbleiben, wenn ich fertig war, ganz sicher. Aber Tote bluten wesentlich weniger stark als Lebende, weil das Herz nicht mehr schlägt. Außerdem sah es wieder nach Regen aus, der das meiste wegspülen würde. Und überhaupt, wer würde schon an einem Kai am Hudson River auf dunkle Flecken achten?


  Ich arbeitete. Ich versuchte, mich auf die Sache zu konzentrieren, doch vor meinem geistigen Auge tauchten immer wieder Bilder aus Midoris Wohnung auf. Mein Sohn in meinen Armen. Midoris Gesichtsausdruck, als sie ihn mir übergab. Ich blickte nach unten auf das, was ich da tat, und der Gegensatz war so krass, dass mir richtig schlecht wurde. Die Hoffnung und die wundersame Ahnung dessen, was möglich wäre, wie ich sie nur Stunden zuvor gespürt hatte, rückten mit jedem Messerstich in weitere Ferne.


  Bring es einfach zu Ende. Bring es einfach hinter dich.


  Das Ganze hatte höchstens eine Minute gedauert, aber es kam mir länger vor. Als ich fertig war, steckte ich das Messer ein und verschnaufte kniend, um wieder zu Atem zu kommen. Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete die kalte Luft ein, versuchte, gar nicht mehr zu denken.


  Ich hörte einen Wagen auf der Zufahrtstraße parallel zum Highway heranrollen. Als ich hinüberschaute, sah ich die Umrisse von Polizeiblaulichtern gut achtzig Meter entfernt. Ein Suchscheinwerfer glitt über das Wasser.


  Scheiße. Ohne zu überlegen rollte ich Wong in den Fluss und sprang selbst hinterher.


  Ich hielt mich zwar mit den Fingerspitzen am Rand des Piers fest, doch von der Taille abwärts hing ich im eisigen Wasser. Die Kälte traf meine Hoden wie ein Schlag, und ich hätte fast aufgeschrien.


  Ich hörte, wie der Wagen näher und näher kam. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Wurden sie langsamer? Wonach suchten sie? Hatten sie was entdeckt?


  Ich blickte nach unten. Wong war bereits verschwunden, unter die Oberfläche gesunken.


  Ich lauschte, konnte aber nichts hören. Hatten sie angehalten? Der Suchscheinwerfer erleuchtete den Pier, und ich war sicher, dass sie tatsächlich angehalten hatten. Ich stellte mir vor, wie zwei Cops mit gezückten Pistolen auf mich zukamen. Ich konnte nichts anderes tun als da hängen und warten.


  Endlich bewegte sich das Licht weiter. Ich hörte die Reifen vorbeirollen. Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war. Ich zählte. Eins, eintausend. Zwei, zweitausend. Als ich bei dreißig war, zog ich mich wieder hoch auf den Pier. Ich robbte ein kleines Stück vor und blieb dann erschöpft liegen. Ich spürte meine Beine nicht mehr. Wenn jetzt jemand kam, war ich geliefert.


  Aber sie waren weg. Nach einer Minute setzte ich mich auf. Ich rang nach Luft und versuchte, wieder Leben in meine nutzlosen Glieder zu massieren. Ich zitterte, und meine Zähne klapperten wie eine elektrische Schreibmaschine. Ich merkte, dass ich stöhnte.


  Ich hörte wieder ein Auto kommen. Diesmal erkannte ich die Scheinwerfer und den Kühlergrill von Dox Pick-up. Ich stand schwerfällig auf und stolperte ihm entgegen.


  Er stieg aus. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er mir einen gewaltigen Arm um den Rücken gelegt und trug mich förmlich zum Pick-up. Er warf mich auf den Beifahrersitz, und Sekunden später waren wir wieder auf dem Highway.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte er.


  »C-Cops«, presste ich durch krampfhaft klappernde Zähne. »Musste ins Wasser.«


  »Ach du Schande, wir müssen dich aufwärmen. Du bist schon blauer als unser Freund Wong. Kannst du die Hose ausziehen?«


  »Ja.« Ich nestelte an der Gürtelschlange, aber meine Finger fühlten sich dick und nutzlos an.


  Dox drehte das Heizungsgebläse voll auf und richtete die Lüftungsschlitze auf mich. Während er fuhr, schaffte ich es schließlich, die nassen Sachen auszuziehen. Ich wickelte sie um meine Schuhe und warf das Bündel auf die Rückbank. Ich hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Der warme Luftstrahl auf meine nackten Oberschenkel war eine Wohltat.


  Dox warf einen Blick auf mich. »Mein Freund, das da nennst du einen Penis? Mir ist schleierhaft, was so feine Ladys wie Delilah und Midori an dir finden, echt.«


  »Weißt du …«


  »Jaja, ich weiß, das kommt vom kalten Wasser. Das sagen sie alle.«


  Ich hätte vielleicht gelacht, aber meine Zähne klapperten noch immer zu stark.


  Wie jeder vernünftig denkende Reisende, der auf das Schlimmste vorbereitet ist, hatte Dox Klamotten zum Wechseln im Wagen. Er hatte außerdem Wasser, etwas Proviant, ein Zelt und einen Schlafsack, einen Erste-Hilfe-Kasten und an die tausend Schuss Munition dabei. Die Anziehsachen waren mir zu groß, aber das würde weitaus weniger auffallen, als wenn ich nackt zurück ins Hotel käme.


  Wir verteilten alles, was ich angehabt hatte, die Wolldecke und die benutzten Messer in diverse Gullys und Müllcontainer im gesamten Stadtgebiet. Als wir das erledigt hatten, merkte ich, dass ich halb verhungert war. Wir hielten an einem Diner, und ich verschlang eine Terrine Hühnersuppe und ein dickes Pastrami-Sandwich. Die vielen New Yorker Diner, die rund um die Uhr geöffnet hatten, waren ein Geschenk des Himmels, wenn man nachts arbeiten musste.


  Als Dox mich endlich in der Nähe des Ritz absetzte, ging die Sonne auf, und ich war völlig gerädert. Ich sagte ihm, ich würde ihn anrufen, wenn ich ausgeschlafen hatte und wieder klar denken konnte.


  Ich duschte so heiß, wie ich es aushalten konnte, um mir die letzten Spuren Kälte aus den Knochen und den Geruch nach Blut und Hudson River von der Haut zu spülen. Ich fiel ins Bett, und einen Moment lang war ich wieder draußen vor Midoris Wohnung, durchdrungen von betörender Hoffnung. Ich war noch nicht ganz eingeschlafen, aber es fühlte sich schon an wie ein Traum.
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  ICH SCHLIEF BIS ZUM SPÄTEN Vormittag. Dann verließ ich das Hotel und rief von einem Münztelefon Tatsu in Tokio an.


  Er meldete sich nach dem vierten Klingeln. Normalerweise war er immer gleich nach dem ersten dran.


  »Hai«, sagte er. Er klang müde. Na ja, bei ihm war es ja auch Nacht.


  »Ore da«, sagte ich auf Japanisch. Ich bins.


  »Ich ruf über eine andere Leitung zurück.«


  Seine Stimme war richtig heiser. Das musste eine verdammt üble Erkältung sein, die er sich da eingefangen hatte.


  »Alles klar«, sagte ich und legte auf.


  Gleich darauf klingelte das Telefon. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich Wechsel die Telefone in letzter Zeit häufiger.«


  »Benutzt du keinen Scrambler?«


  Er lachte, hustete dann. »Nur wenn wir versuchen, die NSA auf uns aufmerksam zu machen.«


  Ich schmunzelte. Ein gescrambeltes Digitalsignal lockt die NSA an wie Blut einen Hai. Ein Scrambler hat ungefähr dieselbe Wirkung, wie wenn sich einer ganz nah zu jemandem rüberbeugt, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern: Jeder wird sofort angestrengt lauschen. Da ist es besser, das Gespräch einfach woanders zu führen, wo keiner hinsieht.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte er. »Konntest du dich mit ihr treffen?«


  »Ja.«


  »Und dein Sohn?«


  »Den hab ich auch gesehen.«


  »Nur gesehen?«


  »Nein, mehr als gesehen. Ich …« Ich stockte, die Erinnerung schien irgendwas in meiner Brust zu verschieben. »Ich hab ihn im Arm gehalten, während er schlief.«


  »Das ist gut«, sagte er, und ich stellte mir vor, wie er lächelte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, sagte ich. »Deine Erkältung hört sich schlimm an.«


  »Mir gehts gut.«


  »Ich stecke in einer Situation, in der ich deine Hilfe brauche. Ich stelle die Informationen ins Bulletin Board.«


  »Kann sein, dass ich das Bulletin Board eine Weile nicht einsehen kann. Ich bin im Krankenhaus.«


  Ich runzelte die Stirn und presste den Hörer fester ans Ohr. »Was ist los?«


  »Nichts, ich bin hier bald wieder raus. Erzähl mir von deiner Situation. Die klingt dringender als meine.«


  »Ist dein Telefon auch wirklich sicher?«


  »Absolut.«


  Okay. Ich erzählte ihm alles.


  Als ich fertig war, sagte er: »Was denkst du?«


  »Du weißt, was ich denke. Ich kann nicht mittendrin aufhören. Ich muss die Sache zu Ende zu bringen.«


  »Du meinst …«


  »Hör mal, die Chinesen handeln nur im Auftrag. Sie kennen mich nicht, sie wissen nicht, wozu ich fähig bin. Daher werden sie die naheliegende Erklärung für das, was mit ihren Leuten passiert ist, glauben: Ein junger Spund, der für seine Gewaltausbrüche bekannt ist, hat die Beherrschung verloren, seinen Boss umgebracht und ist untergetaucht. Aber Yamaoto wird nicht darauf reinfallen. Und er wird nicht locker lassen, bis er die Chinesen davon überzeugt hat, dass der Tod der beiden auf meine Kappe geht. Ich hab also lediglich ein bisschen Zeit gewonnen, indem ich die beiden Chinesen ausgeschaltet hab. Wenn ich nicht auch Yamaoto eliminiere, war alles umsonst. Schlimmer noch, denn wenn die Chinesen dahinterkommen, was wirklich passiert ist, könnten sie sich an Midori und meinem Sohn rächen. Sie wissen, wo die beiden wohnen, verdammt nochmal. Schließlich beschatten sie sie schon eine ganze Weile.«


  Eine Pause entstand. Endlich sagte er: »Ich bin ganz deiner Meinung.«


  »Natürlich bist du das. Genau darauf hast du es doch angelegt. Glaub nicht, dass ich das nicht weiß.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, deinen Sohn in Gefahr zu bringen.«


  »Du hast mir die Fotos gezeigt, um den Kleinen für mich wirklicher zu machen, um es mir unmöglich zu machen, ihn zu ignorieren. Sonst hättest du es mir einfach erzählen können.«


  »Vielleicht, aber …«


  »Du bist ein manipulativer Mistkerl, Tatsu. Das weißt du selbst. Aber ich habe keine Zeit, mit dir darüber zu streiten. Ich habe nicht mal Zeit, dich zu hassen. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Soll ich sie irgendwohin in Sicherheit bringen?«


  Ich wusste, dass er das konnte. Immerhin hatte er dafür gesorgt, dass Midori nach New York ging, um sie vor Yamaoto zu schützen. Aber Yamaoto hatte sie dennoch gefunden.


  »Du sollst gar nichts machen«, sagte ich. »Wenn sie mitkriegt, was da draußen los ist, wird sie mich nie wiedersehen wollen. Sag mir einfach, wie ich an Yamaoto rankomme.«


  »Du kommst nicht einfach an ihn ran. Er hat Angst vor dir, wie du weißt. Er ist regelrecht besessen. Er geht unregelmäßig aus dem Haus. Immer in Begleitung von Bodyguards. Fährt einen gepanzerten Wagen …«


  »Ich hab einen Scharfschützen an der Hand. Ich brauche nur zu wissen, wo und wann.«


  »Genau diese Informationen hütet Yamaoto wie seinen Augapfel.«


  »Was ist mit seinem Hauptquartier? Seinem Privathaus?«


  »Genau dort rechnet er am ehesten mit Gefahr, weshalb er sich dort auch am schärfsten bewachen lässt.«


  Wir schwiegen einen Augenblick. Vor lauter Enttäuschung atmete ich schwer.


  »Weißt du was«, sagte ich, »ich wünschte, du würdest den Burschen einfach verhaften. Echt.«


  »Das Thema haben wir doch schon abgehandelt. Abgesehen von seinen sonstigen Machenschaften ist Yamaoto ein mächtiger Politiker mit einem sicheren Netzwerk aus Vetternwirtschaft und Erpressung. Wenn ich direkt gegen ihn vorginge, würde ich nur gefeuert werden. Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als ihn hinter Gitter zu bringen.«


  »Schön, dann sag mir einfach, wie ich an ihn rankomme.«


  »Ich versuchs. Aber falls Yamaoto gleich im Anschluss an den Tod der Chinesen irgendwas zustößt, wirft das ein schlechtes Licht auf dich. Es könnte Ärger zwischen dir und den Triaden geben, den du ja möglichst vermeiden möchtest.«


  »Wie dann?«


  »Du musst Yamaoto und die Chinesen gegeneinander aufbringen. Sie müssen einander misstrauen, um jeden Verdacht von dir abzulenken.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Eine Pause trat ein. Es hörte sich an, als würde er von irgendetwas einen Schluck nehmen. Er hustete, dann sagte er: »In den letzten zehn Jahren hat die Herstellung von Methamphetamin in China und Taiwan einen regelrechten Boom erlebt. Chinesische Triaden schmuggeln das Zeug in Kooperation mit der Yakuza nach Japan.«


  »Ist das die Gegenleistung, die Yamaoto für die Beschattung von Midori und dem Jungen angeboten hat?«


  »Nicht das Schmuggeln selbst. Das läuft schon lange Zeit. Neu ist, dass Yamaoto den Lieferanten gewechselt hat, wie ich gehört habe. Früher hat er sein Produkt bei koreanischen Banden gekauft. Jetzt ist er zu United Bamboo gewechselt, der Triade mit Sitz in Taiwan, und dafür beschattet UB Midori in New York, wo UB stark vertreten ist. Das ist die Gegenleistung.«


  »Wo können wir da ansetzen?«


  »Das neue Arrangement steht auf wackeligen Beinen. Die Akteure sind einander noch fremd, und sie sind argwöhnisch. Zwischen China und Japan hat es schon immer böses Blut gegeben und in letzter Zeit ist es noch schlimmer geworden, was sich auch auf die Beziehungen der Banden untereinander auswirkt. Die Banden sind genau wie die Länder selbst stets bereit, dem anderen die schlimmsten Motive zu unterstellen. Ein kleiner Anlass genügt, und schon gehen sie aufeinander los.«


  »Was schwebt dir vor?«


  »Bis jetzt beschränken sich die Geschäfte zwischen Yamaoto und UB auf relativ kleine Lieferungen Methamphetamin, weil beide Seiten einander noch nicht trauen. Aber ich weiß von einem Informanten, dass gegen Ende der Woche eine besonders große Lieferung eintreffen soll, die bislang größte. Beide Seiten sind nervös wegen der Menge und dem Geld, das im Spiel ist. Wenn da etwas schiefgehen sollte …«


  Ich überlegte kurz. Ich konnte nicht davon ausgehen, dass die Chinesen sich das Ableben von Wong und Chan genauso erklären würden, wie ich es mir erhoffte. Und egal, was sie glaubten, wenn Yamaoto von Wongs Verschwinden und Chans Tod erfuhr, würde er seine eigenen Schlüsse ziehen. Falls er Verdacht fasste, dass ich zu Midori und dem Baby Kontakt aufgenommen hatte, könnte er sie attackieren, um mich aus der Reserve zu locken. Es behagte mir ganz und gar nicht, sie allein und schutzlos zurückzulassen. Aber ich sah nur eine einzige Möglichkeit, sie zu schützen, nämlich die, Yamaoto endgültig aus dem Verkehr zu ziehen.


  »Traust du deinem Informanten?«, fragte ich.


  »Er war bisher stets zuverlässig. Das bewahrt ihn vor dem Gefängnis.«


  »Wie viele Hauptakteure?«


  »Zwei Yakuzas, die die Ware abholen. Eine unbekannte Anzahl von Chinesen, die die Ware liefern. Aber ich schätze, es werden mindestens zwei Chinesen sein.«


  Also zusammen mindestens vier, vielleicht mehr. Zu viele für mich allein. Die Sache würde nicht einfach werden.


  Ich seufzte. »Was hat Yamaoto eigentlich gegen mich? Wieso ist er so besessen von mir? Ich meine, immerhin war ich derjenige, der Japan verlassen musste, nicht er. Schön, ich hab ein paar Scharmützel gewonnen, aber wieso kann er sich nicht einfach als Gewinner des Krieges sehen?«


  »Ich glaube, das kann er nicht. Dass du ihn ein paarmal geschlagen hast, ist nicht das Einzige, was an ihm nagt. Er hat auch Angst vor dir. Er weiß, wozu du fähig bist.«


  »Ich hab das verdammte Land verlassen. Leben und leben lassen.«


  »Vergiss nicht, er hat deinen Freund Harry umgebracht, wenn auch nicht mit eigenen Händen. Er ist ein eitler Mann, und er selbst würde einen solchen Verlust unbedingt rächen wollen. Er vermutet, dass du das genauso handhaben würdest, und sieht sich daher in ständiger Gefahr.«


  Die Worte versetzten mir einen Stich. Klar, er wollte mir nur erklären, warum Yamaoto mich im Visier hatte. Aber er erinnerte mich auch an eine Schuld, die ich bislang nicht beglichen hatte. Er wusste, dass die Scham, die ich wegen Harry empfand, mich aufstacheln würde. Tatsu war ein Meister der Mehrdeutigkeit.


  Tief im Innern hatte ich immer gewusst, dass ich die Sache mit Yamaoto irgendwann zu Ende bringen musste. Und jetzt ging es nicht mehr allein um die Vergangenheit. Yamaoto stand zwischen mir und Midori und meinem Sohn. Er verhinderte, dass sich zwischen uns hier und jetzt in New York etwas entwickeln konnte, was auch immer das sein mochte. Heute. Es war töricht von mir gewesen, geradezu feige, dass ich so lange damit gewartet hatte, mich der Realität zu stellen. Und jetzt würde ich unvorbereitet handeln müssen, unter schlechten Ausgangsbedingungen.


  Tja, daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Ich konnte mir nur einreden, dass es die letzte Schlacht sein würde, der letzte Krieg.


  »Wo bist du? In welchem Krankenhaus?«, fragte ich.


  »Jikei.«


  »Heute kriege ich keinen Flug mehr. Ich fliege morgen und bin Samstagnachmittag japanischer Zeit da. Dann kannst du mich briefen.«


  11


  DELILAH SASS AUF DER COUCH in ihrer Pariser Wohnung. Sie versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, das sie las, konnte aber ihre widerstreitenden Gedanken nicht abstellen. Sie war seit einer Woche aus Barcelona zurück  seit einer Woche!  und hatte noch immer nichts von Rain gehört. Zugegeben, zwischen ihnen war zeitlich immer alles recht vage gewesen, aber diesmal hatte er noch am Flughafen gesagt, er würde sie anrufen. Und gerade nach dem, was sie einander gesagt hatten, zumindest beinahe gesagt hatten, was konnte es da bedeuten, dass er sich nicht meldete? Nur eines, das war ihr klar: Er hatte mit seiner Ex wieder alles ins Lot gebracht und einfach nicht den Mut oder den Anstand, es Delilah zu sagen. Was sollte sie machen, ihn anrufen? Was konnte sie sagen? »Hi, John, hast du dich mit deiner Verflossenen und deiner neuen Familie wieder vereint? Ist in deinem Leben noch irgendwo Platz für mich?« Nicht doch. Sie hatte schon zu viel gesagt.


  Nein, es war wirklich keine tolle Woche gewesen, denn die Untersuchung gegen sie schien einfach kein Ende zu nehmen. Ihr Kollege Boaz hatte sie angerufen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, und auf ihr Drängen hin hatte er zugegeben, dass es allem Anschein nach nicht gut für sie aussah. Offenbar war man sich uneins, ob sie förmlich gerügt werden sollte, was lediglich eine Demütigung wäre, oder ob sie auf Dauer aus dem operativen Dienst abgezogen werden sollte  eine Vorstellung, die sie fast unerträglich fand. Boaz war ein guter Freund, und um seine offenen Worte abzumildern hatte er ihr erzählt, wie viele Unterstützer sie hatte. Aber was würde das ändern?


  Ihre Phantasie quälte sie. Was ihre Arbeit betraf, stellte sie sich Konferenzräume vor, wo kahlköpfige, dickbäuchige Männer sich übers Kinn strichen und mit der Zunge schnalzten. Was Rain betraf, malte sie sich eine freudige Wiedervereinigung mit Midori am Nachmittag aus; tränenreiche Erklärungen und Entschuldigungen am Abend; zärtlichen, innigen Sex die ganze Nacht hindurch und gleich nebenan ein Kinderbettchen, in dem der kleine Junge schlief. Ihr Verstand sagte ihr, dass das Unsinn sei. Aber es war eine schwierige Zeit für sie, und sie hatte ihre Vorstellungskraft nicht unter Kontrolle.


  Sie hatte Boaz die Informationen gegeben, die sie von Rain erhalten hatte. Boaz wusste, dass die Bitte unter den Umständen nichts mit einer Operation zu tun haben konnte, hatte ihr aber dennoch geholfen. Die Computer hatten einen einzigen Namen ausgespuckt: Midori Kawamura, achtunddreißig, Japanerin, wohnhaft in New York, Mutter von Koichiro Kawamura, geboren fünfzehn Monate zuvor in New York. Jazzpianistin. Delilah hatte die Webseite der Frau aufgerufen, und als sie das Foto sah, wusste sie gleich, dass sie es war. Dafür brauchte sie keinen Geheimdienstbericht.


  Die Frau war schön, das musste Delilah zugeben. Sie hatte dichtes, glänzendes, absolut glattes Haar, wie es für Asiatinnen typisch war, und eine Porzellanhaut, um die sich die meisten Frauen reißen würden. Und sie war offensichtlich talentiert. Aber sie war eine Zivilistin. Das ergab keinen Sinn.


  Nun ja, wenn die Anziehungskraft stark genug war, konnte sie lange Trennungsphasen aushalten. Sie konnte sogar noch sehr viel Schlimmeres aushalten, wie ihre eigene Beziehung zu Rain bewies. Es schmerzte, sich das einzugestehen, aber vielleicht war es ja gar nicht so kompliziert. Rain liebte diese Frau und wollte mit ihr zusammen sein, mehr nicht.


  Oder aber er hatte die Wahrheit gesagt, und es ging um den kleinen Jungen, nicht um Midori. Aber die Frau hatte ihm das mit dem Kind gar nicht gesagt, er hatte es bloß aus dritter Hand erfahren, von Überwachungsfotos. Rain hatte gesagt, er habe bei ihr Mist gebaut, aber was bedeutete das? War es so schlimm gewesen, dass die Frau anschließend versucht hatte, die Existenz ihres gemeinsamen Kindes vor ihm zu verbergen?


  Unter den zusätzlichen Informationen, die Boaz geliefert hatte, war ein Bericht, demzufolge der Vater der Frau an einem Herzinfarkt gestorben war, knapp einen Monat, ehe Midori in die USA ging. Für sich allein betrachtet war das wahrscheinlich nur Zufall. Aber Delilah wusste, dass Rains Spezialität »natürliche Todesursachen« waren, dass er sogar vorgehabt hatte, bei seiner Zielperson in Macau, wo er und Delilah sich das erste Mal begegnet waren, einen Herzinfarkt auszulösen.


  Delilah hatte Boaz gebeten, in der Sache ein wenig nachzuforschen, und erfahren, dass der Vater, Yasuhiro Kawamura, ein Karrierebürokrat im Wohnungsbauministerium gewesen war, was bedeutete, dass er wahrscheinlich bis zum Hals in Korruptionsaffären gesteckt hatte. Ein Akteur, kein Zivilist.


  Sie schob die Puzzleteile im Kopf hin und her, bis sich ein mögliches Muster abzeichnete. Rain und Midoris Vater … Es war nicht ganz leicht zu glauben, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie richtig lag. Aber wusste die Frau Bescheid?


  Ihr Handy klingelte. Sie blickte auf das Display. Es wurde keine Nummer angezeigt.


  Sie klappte das Buch zu, wütend über sich selbst, weil sich sogleich Hoffnung in ihr regte, und klappte das Handy auf. »Allô«, sagt sie.


  »Hey«, sagte Rain. »Ich bins.«


  Sie stockte, mit laut klopfendem Herzen, und sagte dann: »Wie ist es gelaufen?«


  »Es ist … kompliziert.«


  »Was heißt das?«


  »Ich kann jetzt wirklich nicht drüber reden.«


  »Wieso? Ich lausche.«


  »Ich kann jetzt einfach nicht.«


  »Ach, tatsächlich?« Sie konnte die Eiszapfen in ihrer Stimme hören.


  »Bitte, Delilah, sei nicht so.«


  »Wie bin ich denn?«


  Verflucht, was an ihm brachte sie dazu, wie ein verstocktes Schulmädchen zu schmollen? Sie hasste das.


  Eine Pause entstand, dann sagte er: »Es tut mir leid, Delilah.«


  Ihr Herz klopfte noch heftiger. »Was tut dir leid?«


  Wieder eine Pause. Er sagt: »Ich muss für ein paar Tage nach Tokio, um da was in Ordnung zu bringen. Ich melde mich anschließend, okay?«


  Am liebsten hätte sie gesagt: Du meinst, wie du dich nach Barcelona gemeldet hast?


  Sie verkniff sich die Bemerkung und fragte stattdessen: »Was ist denn in Tokio?«


  Eine weitere Pause. Er sagte: »Ich ruf dich demnächst wieder an. Machs gut.« Und legte auf.


  Sie starrte das Telefon einen Moment an und musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, dass sie es nicht durchs Zimmer schleuderte.


  Verdammt nochmal! Tokio? Was wollte er da, die Familie besuchen? Und was sollte das heißen, machs gut? War das ein Abschied für immer?


  Er hatte ihr gerade den Laufpass gegeben, oder nicht? Sie waren einander immer näher gekommen, sie hatte sich immer mehr geöffnet, doch kaum hatte er ein besseres Angebot in Aussicht, da war er verschwunden. Was bildete er sich ein? Dass er sich mit ihr amüsieren konnte, wann es ihm gerade passte, um sie dann mir nichts, dir nichts in den Wind zu schießen?


  Und das alles nach den Risiken, die sie eingegangen war, um ihm in Hongkong zu helfen. Wodurch sie sich doch überhaupt erst den ganzen Ärger eingehandelt hatte, den sie zurzeit am Hals hatte. Zum Teufel mit ihm. Jawohl, zum Teufel mit ihm!


  Sie wusste, dass sie nicht gerade souverän reagierte. Aber im Augenblick war ihr das egal. Sie würde nicht mutterseelenallein hier hocken bleiben, während die Männer ihrer Organisation über ihre berufliche Zukunft entschieden und der Mann ihres Herzens über ihre zukünftige Rolle in seinem Leben.


  Sie dachte noch einmal darüber nach, was Midori bewogen haben mochte, das Kind vor Rain zu verbergen, was Rain getan haben könnte, um dieses Verhalten auszulösen. Dann dachte sie, egal.


  Sie setzte sich an ihren Laptop und buchte für den nächsten Nachmittag bei Air France einen Flug nach New York. Wenn Rain meinte, er könne sein Spiel mit ihr treiben, dann würde er sich wundern. Sie konnte es umgekehrt genauso.
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  DOX UND ICH TRAFEN UNS am Abend im Omen, einem japanischen Restaurant auf der Thompson Street in SoHo. Es war ein gutes Lokal, ruhig und dunkel und diskret, und das Essen war ausgezeichnet. Bei Sushi und Bier schilderte ich ihm die Lage in Japan, die Risiken und was womöglich dabei heraussprang.


  Als ich fertig war, sagte er: »Ich muss dich was fragen.«


  »Okay«, sagte ich, weil ich dachte, er hätte was Ernstes auf dem Herzen.


  »Also, bei der ganzen Hektik hast du mir noch gar nicht erzählt, wie es gestern Nacht gelaufen ist, ehe alles drunter und drüber ging.«


  Ich hätte es mir denken können.


  »Ganz gut«, sagte ich.


  »Ganz gut? Was heißt ganz gut?«


  »Na ja … ganz gut eben.«


  »Ich rede von deiner Lady.«


  »Ja, es war gut, glaube ich.«


  »Herrgott, Mann, was muss ich machen, um dich zum Reden zu bringen? Dir die Eier unter Strom setzen?«


  »Es war gut. Sie hat mich nicht rausgeworfen. Ich durfte … meinen Sohn sehen.«


  Meinen Sohn. Ich fragte mich, ob die Worte mir je leicht über die Lippen gehen würden. Schon wenn ich sie aussprach, fühlte ich mich benommen, gut und ängstlich und verwirrt, alles zugleich.


  »Und, wie war das?«


  »Es war … gut.«


  Er verdrehte die Augen. »John Rain, der Meister der Eloquenz. Hast du wenigstens … du weißt schon.«


  Ich musterte ihn. »Hab ich was?«


  »Na ja … hast du mit ihr.«


  »Herrgott, jetzt reichts aber.«


  »Du hast also.«


  Ich schüttelte genervt den Kopf und sagte nichts.


  Er grinste. »Und dabei warst du eben noch in Barcelona mit der wunderhübschen Miss Delilah. Du Schwein.«


  »Ich hab Delilah vorhin angerufen.«


  »Wie war das?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab ihr gesagt, die Dinge wären kompliziert, ich bräuchte ein bisschen Zeit, um einiges zu klären. Sie war ganz schön sauer auf mich. So reagiert sie schon mal. Aber bei dem Mist, den ich am Hals hab, kann ich mich jetzt nicht damit befassen. Ich kann einfach nicht.«


  »Mensch, eine Frau wie Delilah sauer zu machen  was für ein Privileg.«


  »Hör zu, lass uns über Japan reden, okay? Bist du interessiert?«


  »Natürlich. Du steckst in der Klemme, da lass ich dich doch nicht im Stich.«


  Ich nickte. Ich würde diesem Mann mehr schulden, als ich ihm je zurückzahlen könnte. Aber zumindest sah es diesmal so aus, als könnte ganz ordentlich was für ihn dabei rausspringen.


  »Laut dem Informanten«, sagte ich, »ist die Lieferung ungewöhnlich groß. Wir können also auch von einer ungewöhnlich hohen Summe Bares ausgehen. Allerdings ohne Garantie.«


  »Na, ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal mit der japanischen und der chinesischen Mafia anlegen würde, und auch noch gleichzeitig. Aber da ist anscheinend das große Geld zu holen. Außerdem, bei dieser Art von Job kann ein Mann sich anschließend auch noch gut fühlen. Immerhin überfallen wir kein Nonnenkloster.«


  »Nein, diese Typen sind weiß Gott keine Nonnen«, sagte ich. Ich wollte hinzufügen: Werd bloß nicht übermütig. Doch im Augenblick war ich nicht gerade in der besten Position, um irgendwelche Ratschläge zu erteilen.


  Er nahm einen Schluck Bier, lehnte sich dann zurück und rülpste vernehmlich. »Also, der mögliche Profit ist verlockend«, sagte er. »Ich bin dabei. Aber du machst das doch nicht wegen des Geldes, oder?«


  »Ich werde es anschließend bestimmt nicht für wohltätige Zwecke spenden, wenn du das meinst.«


  »Was ich meine, ist, du machst das, um den Schlamassel aus der Welt zu schaffen, den du gestern Nacht in der Nähe von Alidoris Wohnung angerichtet hast.«


  »Stimmt.«


  »Damit du bei ihr und deinem Jungen sein kannst.«


  »Ja.«


  »Damit du ein normales Leben führen kannst.«


  Ich nickte beklommen, nicht sicher, worauf er hinauswollte.


  »Ich kenn da einen Witz, den ich dir gern erzählen würde«, sagte er. »Ich glaube, er könnte dir gefallen.«


  Ich sah ihn an. »Okay.«


  »Ein Jäger pirscht mit seiner Flinte durch den Wald und sieht plötzlich einen mächtigen, grimmigen Bären. Er nimmt ihn ins Visier, drückt ab und schießt daneben. Der Bär kommt zu ihm rüber und sagt, ›He, ich find es nicht gerade toll, gejagt zu werden. Ich werd dir wohl eine Lektion erteilen müssen.‹ Und schon packt der Bär den Jäger, beugt ihn über einen umgestürzten Baumstamm, zieht ihm die Hose runter und nagelt ihn auf Teufel komm raus.«


  »Okay …«, sagte ich wieder.


  »Wenig später pirscht der Jäger immer noch durch den Wald, als er wieder den Bären erspäht. Er legt an, drückt ab und verfehlt ihn erneut. Der Bär kommt rüber und sagt, ›Ich fass es nicht, Kleiner, du hast es anscheinend immer noch nicht kapiert. Okay, dann müssen wir die Lektion wohl wiederholen.‹ Und er nimmt ihn sich ein zweites Mal vor.«


  Ich fragte mich, worauf er damit hinauswollte.


  »Tja, eine Stunde später sieht der Jäger den Bären ein drittes Mal. Und wieder versucht er ihn zu erlegen, und wieder schießt er daneben. Als der Bär diesmal angetrottet kommt, setzt er eine furchtbar ernste Miene auf und sagt, ›Kleiner, jetzt sei mal ehrlich: Dir gehts gar nicht ums Jagen, oder?‹«


  Prompt brach Dox in Gelächter aus. Ich blickte ihn an und staunte sprachlos über seinen Humor.


  Nach einer Weile kriegte er sich wieder ein. »Hast du kapiert?«, fragte er.


  »Ja, aber …«


  »Der Jäger bist du, Partner. Du redest dir dauernd ein, du willst bloß das Richtige tun oder bei deiner Familie sein oder dein jetziges Leben aufgeben oder was auch immer. Aber es läuft bei dir immer aufs Töten hinaus. Immer.«


  Für jemanden, der gern den Tölpel spielte, besaß Dox einen scharfen Blick, wie ein Skalpell.


  »Mit Amerika ist es das Gleiche«, fuhr er fort. »Ich meine, sieh uns doch an, ständig reden wir uns ein, wie friedliebend wir sind. ›Wir sind ein friedliebendes Volk, wir lieben den Frieden.‹ Das wird wohl auch Grund dafür sein, warum wir fürs Militär mehr ausgeben als der Rest der Welt zusammen, warum wir über siebenhundert Militärstützpunkte in hundertdreißig Ländern haben und warum wir praktisch ununterbrochen irgendwo Krieg führen, seit wir bloß ein kleiner Haufen Kolonien waren. Mann, glaubst du, ein Marsmensch, der die Erde besucht und sagen müsste, welche Kultur die friedliebendste ist, würde auf die USA tippen? Versteh mich nicht falsch, ich will damit nicht sagen, dass das falsch wäre. Wir sind ein kriegerisches Volk, das ist unübersehbar, wir sind gut im Krieg, und das gefällt uns. Ich weiß bloß nicht, warum wir uns das nicht eingestehen können. Ich wette, wenn wir das fertigbrächten, würden die Verkaufszahlen von Psychopillen in den Keller rauschen.«


  »Vielleicht«, sagte ich geistesabwesend.


  »Du verstehst doch, was ich sagen will, nicht? Du bist, was du bist, genau wie der Jäger. Alles andere sind bloß Ausflüchte für das, was du sowieso machen willst.«


  »Ich hoffe, das heißt nicht, dass du dich für den Bären hältst.«


  Er lachte. »Ich will damit nur sagen, dass du dich irgendwann mal mit deiner Natur abfinden solltest. Ich glaube, dann wärst du mit dir selbst mehr im Einklang. Mensch, sieh mich an. Was glaubst du wohl, warum die Ladys so auf mich stehen? Ich meine, mal abgesehen von meiner großzügigen, natürlichen Ausstattung. Ganz einfach weil ich mich wohl in meiner Haut fühle. So was mögen die Ladys.«


  Ich schloss die Augen. »Wenn du einen anderen Ausweg aus der Situation siehst, sags mir, und ich nehm ihn.«


  »Ich glaube nicht, dass es einen anderen Ausweg gibt, jedenfalls im Augenblick. Aber darum geht es eigentlich nicht, und das weißt du auch.«


  Ich nickte. »Hör mal, ich muss los. Wir müssen morgen möglichst früh nach Tokio, und ich hab noch nicht mal Flüge gebucht.«


  »Menschenskind, nun guck doch nicht so bedröppelt. Gestern Nacht war knapp, aber du hast es hingekriegt. Was glaubst du wohl, wie viele Leute das geschafft hätten? Du bist wirklich gottverdammte Spitze, Mann. Und jetzt hast du einen super Plan, um alles in Ordnung zu bringen, und einen guten Partner, der dir dabei hilft. Also, Schluss mit der Trübsalblaserei, sonst tret ich dir hier im Restaurant in den Hintern, das schwör ich dir.«


  »Na schön«, sagte ich mit einem matten Lächeln. »Ich denk drüber nach, was du gesagt hast.«


  Er lachte wieder. »Du meinst, du versuchst, es zu widerlegen. Und es könnte durchaus sein, dass es dir gelingt. Aber das wird auf Dauer nicht funktionieren. Was ich dir gesagt habe, ist nämlich die Wahrheit.«
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  AM NÄCHSTEN MORGEN FUHR ICH früh zum John F. Kennedy Airport. Ich hätte lieber eine indirekte Route nach Tokio genommen, aber wir hatten nicht viel Zeit. Sicherheitshalber flog Dox mit einer anderen Maschine, und wir würden uns am Flughafen Narita wiedertreffen.


  Bevor ich durch die Sicherheitskontrolle ging, verschwand ich am Ende des Abflugbereichs auf einer Toilette. Sie lag weiter entfernt von den Schlangen an den Eincheckschaltern und den Personenschleusen als die anderen, an denen ich vorbeigekommen war, und wurde daher hoffentlich von weniger Reisenden benutzt. Mit einem Stück Klebeband befestigte ich das Strider-Klappmesser an der Unterseite einer Kloschüssel. Ich schätzte die Möglichkeit, dass es beim Putzen gefunden würde, auf mindestens fünfzig Prozent, aber mit etwas Glück wäre es noch da, wenn ich die Sache mit Yamaoto erledigt hatte, und mir bliebe die umständliche Suche nach einem neuen erspart.


  Am späten Nachmittag des folgenden Tages landete ich in Narita. Nachdem ich entsprechende Maßnahmen ergriffen hatte, um sicherzugehen, dass kein Empfangskomitee auf mich wartete, traf ich mich mit Dox, und wir nahmen den Narita Express zum Tokioter Hauptbahnhof. Der riesige Mann bewegte sich ganz entspannt in der asiatischen Umgebung, und mir fiel wieder ein, wie lange er in der Region gelebt hatte. Ich dagegen hatte gemischte Gefühle, wieder hier zu sein. Lange Zeit war Tokio der Ort gewesen, den ich am ehesten als Heimat bezeichnet hätte. Doch gleichzeitig hatte ich nie richtig dorthin gehört und würde es wohl auch nie.


  Während Dox sich ein wenig in dem labyrinthischen Bahnhof umsah, ging ich in einen Vodafone-Laden, damit Mr.Watanabe sich ein weiteres Paar Prepaid-Handys kaufen konnte. Ich hätte die Watanabe-Identität lieber nicht noch weiter strapaziert, aber die Minibasare, die zu meiner Zeit in den Stadtteilen Shin-Okubo und Ueno einen florierenden Handel für Schwarzmarkthandys betrieben hatten, waren alle geschlossen worden. Und ich hatte keine Zeit zu suchen, wo sie jetzt vielleicht wieder aufgemacht hatten. Außerdem erschien mir die Verbindung zwischen Cingular in den Staaten und Vodafone in Japan vertretbar vage. Ich hätte Dox gebeten, die Handys zu kaufen, aber ich wollte seine Beteiligung, so gut es ging, verbergen.


  Als ich die Handys hatte, rief ich Midori an. Sie ging nicht ran, aber ich sprach ihr eine Nachricht auf die Mailbox und gab ihr meine neue Handynummer. Selbst wenn sie mich nicht erreichen musste oder wollte, sie sollte wissen, dass ich für sie und Koichiro da wäre, wenn auch nur telefonisch. Sie sollte nicht denken, ich würde einfach verschwinden wie ein Geist, so wie damals, als sie Tokio verlassen hatte.


  Wir verließen den Bahnhof. Ich wollte als Erstes zu Tatsu. Daher machte sich Dox, der genug Zeit in Tokio verbracht hatte, um sich einigermaßen zurechtzufinden, alleine auf die Suche nach einem Messerladen, um sein übliches Schneidwerkzeug zu kaufen, während ich zum Krankenhaus Jikei aufbrach. Ich fuhr mit der Yamanote-Bahn zum Bahnhof Shinbashi und ging von dort das kurze Stück zu Fuß. Es war ein kühler, aber klarer Abend, und nach dem langen Flug von New York tat es gut, draußen zu sein.


  Ich umkreiste das Krankenhaus, um die heiklen Stellen zu überprüfen, und nahm dann einen Seiteneingang. Allein fühlte ich mich sicher, aber Tatsu war ein bekannter Verbindungspunkt zu mir, und durch den Besuch bei ihm lief ich Gefahr, in einen Hinterhalt zu tappen. Nichts löste mein Radar aus. Ich ging zum Informationsschalter im hektischen Eingangsbereich und fragte die dort sitzende Frau, wo ich Ishikura Tatsuhiko finden würde, einen Patienten. Die Frau konsultierte ihren Computer und sagte, Ishikura-san liege auf der onkologischen Station.


  Die Geräusche um mich herum wurden schwächer. Eine Kältewelle strich mir über Gesicht und Hals und breitete sich in meinem Bauch aus. Die Frau beschrieb mir den Weg, doch ich starrte sie nur an, ohne sie zu hören. Ich bat sie zu wiederholen, was sie gesagt hatte, doch als ich dann losging, merkte ich, dass ich das meiste wieder vergessen hatte. Ich folgte Schildern, fühlte mich auf den verschlungenen, neonerhellten Korridoren wie verloren.


  Ich fand die Station, konnte mich aber nicht an die Zimmernummer erinnern. Ich fragte eine Krankenschwester, und sie eskortierte mich den Flur hinunter. Vor einer Tür stand ein athletisch aussehender Japaner mit Kurzhaarschnitt im grauen Anzug. Sein Jackett hatte eine Ausbeulung, und in einem seiner Blumenkohlohren trug er ein Kommunikationsgerät. Er fixierte mich, als ich näher kam, und ich achtete darauf, dass er meine Hände sehen konnte.


  Wir blieben vor der Tür stehen. Während der Mann mich abklopfte, steckte die Krankenschwester den Kopf ins Zimmer und sagte auf Japanisch: »Entschuldigen Sie, Ishikura-san, Sie haben Besuch …«


  »Li yo«, erwiderte eine schwache Stimme von drinnen. Okay.


  Die Krankenschwester deutete Richtung Zimmer. Der Bodyguard führte mich hinein und blieb direkt hinter mir stehen.


  Tatsu saß im Bett, umgeben von den üblichen deprimierenden Apparaten, einen Venentropf im Arm und einen Schlauch in der Nase. Es war erst einen Monat her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, aber er hatte bestimmt zehn Kilo verloren und wirkte um Jahre gealtert. Was immer er auch hatte, es fraß ihn bei lebendigem Leibe auf. Ich sah auf Anhieb, dass ihm sämtliche medizinischen Apparate dieser Welt nicht würden helfen können.


  Eine hübsche junge Frau saß rechts vom Bett, ein schlafendes Baby auf dem Arm. Tatsus Tochter, wie ich erkannte. Er hatte mir bei unserer letzten Begegnung erzählt, dass sein erstes Enkelkind gerade zur Welt gekommen war.


  Ich zögerte, hatte das Gefühl zu stören, doch er winkte mich näher. »Hisashiburi«, sagte er schwach. Es ist eine Weile her. Er nickte dem Bodyguard zu, und der Mann verließ den Raum.


  Ich hatte sogleich einige Lügen auf der Zunge, aber keine schaffte es über die Lippen. »Verdammt, Tatsu«, sagte ich, schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Verdammt.«


  Er nickte schwach, als wollte er sagen: Ja, ich weiß. Dann deutete er auf die Frau neben ihm. »Meine Tochter Kaoru. Und mein Enkel Arihiro.« Seine Augen lagen tief in den Höhlen, aber sie leuchteten auf, als er lächelte.


  Ich verbeugte mich vor der Frau. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich förmlich.


  Wegen des Babys blieb sie sitzen, neigte aber den Kopf. »Ich habe viel von Ihnen gehört«, sagte sie. »Sie helfen meinem Vater bei seiner Arbeit.«


  Ich warf Tatsu einen Blick zu. »Ich gebe mir alle Mühe.«


  Tatsu sagte: »Erzähl ihm nicht, was ich gesagt habe.«


  Die Frau lächelte. »Nur Gutes.«


  Ich nickte. »Dann hat er wahrscheinlich gelogen.«


  Tatsu gluckste. Die Frau stand auf, das Kind auf einem Arm, ihre freie Hand auf Tatsus Schulter. »Ich bring den Kleinen jetzt nach Hause«, sagte sie. »Er muss gefüttert werden und ins Bett.«


  »Ja«, sagte Tatsu. »Geh nur. Mein Freund hier redet zwar nicht viel, aber er ist eine angenehme Gesellschaft.«


  Tatsu verzog kurz das Gesicht, als er sich der Frau zuwandte, und sie senkte das Baby und hielt es ihm hin. Tatsu flüsterte dem Kleinen etwas ins Ohr, und dann, wieder mit sichtlicher Anstrengung, schob er sich noch näher heran und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. Er sank zurück aufs Bett und stieß einen tiefen Atemzug aus.


  »Ich komme morgen wieder«, sagte die Frau, wieder mit einer Hand auf seiner Schulter.


  Tatsu nickte. »Ja. Bring den Kleinen mit.«


  Die Frau lächelte und sagte: »Natürlich.« Sie ging zur Tür und drehte sich zu mir um. »Danke«, sagte sie. Ich wusste nicht, wofür sie sich bedankte. Ich verbeugte mich, und sie war verschwunden.


  Tatsu sah mich an und deutete auf den Stuhl. »Unterhalten wir uns, mein Freund. Du hast nicht zufällig einen guten Whiskey mitgebracht, oder?«


  Ich nahm neben ihm Platz. »Ich dachte, du rührst das Zeug nicht mehr an. Auf Anordnung der werten Gattin.«


  Er sah mich mit seinem typischen gequälten Gesichtsausdruck an, den er sich nur für solche Augenblicke vorbehielt, die keinen Kommentar verdienten, und eine Sekunde lang sah er wieder aus wie er selbst. »Na, das spielt jetzt wohl keine große Rolle mehr, was?«


  »Ist es schlimm?«


  Die gequälte Miene wich einem Lächeln, als hätte er schon lange nicht mehr ein so amüsantes Gespräch geführt. »Was denkst du denn?«, sagte er.


  Wir schwiegen einen Moment. Dann fragte ich: »Wie viel Zeit noch?«


  Er zuckte die Achseln. »Ein paar Wochen, vielleicht.«


  Gott. »Kann man denn gar nichts …«


  »Magenkrebs. Viertes Stadium. Die Lymphknoten sind befallen, auch die Speiseröhre … deshalb hab ich so viel Gewicht verloren. Ich kann nichts bei mir behalten.«


  »Dann wäre der Whiskey also reine Verschwendung gewesen.«


  Er lachte. »Ich hätte immerhin dran riechen können.«


  Wir schwiegen wieder.


  Er sagte: »Ich nehme an, du bist nach wie vor daran interessiert, Yamaoto zu erledigen?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte nur noch so wenig Zeit. Ihn etwas davon für so ein Thema aufbrauchen zu lassen, kam mir irgendwie unfair vor. Doch dann begriff ich: Genau das will er, braucht er vielleicht sogar.


  »Ich bin nach wie vor daran interessiert.«


  »Gut. Die Lieferung erfolgt im Hafen von Wajima.«


  »Wajima …«


  »Auf der Halbinsel Noto, Präfektur Ishikawa. Japanisches Meer. Die Banden meiden große Häfen, weil die besser bewacht werden. Sie bevorzugen ruhige Orte wie Fushiki in Toyama, Minamata in Kumamoto, Hososhima in Miyazaki.«


  »Oder Wajima.«


  »Ja. Yamaotos Männer haben dort Zimmer in einem Gasthof namens Notonosho reserviert. Die Gegend ist bekannt für eine heiße Quelle, Nebuta, und wie es aussieht, wollen die Männer dort kuren. Sie heißen Kito und Sanada, aber es könnte sein, dass sie unter anderen Namen reisen.«


  »Wie sieht der Zeitplan aus?«


  »Sie treffen übermorgen ein. Die Lieferung erfolgt dann in der Nacht danach. Mein Informant weiß noch immer nicht, wie viele Chinesen beteiligt sein werden. Aber ich schätze, nicht mehr als drei. Sonst würden die beiden Yakuzas sich nicht wohl in ihrer Haut fühlen.«


  Ich hatte den gleichen Gedanken, nickte aber nur.


  »Rain-san, verzeih mir, aber du bist auch nicht mehr der Jüngste. Meinst du …«


  »Hör sich einer den an«, sagte ich.


  Er lachte.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich habe Hilfe.«


  Er hob die Augenbrauen. »Jemand, den ich kenne?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit dir? Ich weiß, du bist ein Workaholic, Tatsu, aber wie schaffst du es …?«


  »Tagsüber geben sich die Besucher hier die Klinke in die Hand. Die Ärzte sind gar nicht begeistert, aber wenn sie sich beschweren, sage ich, ›Na und? Ein bisschen Arbeit wird mich schon nicht umbringen.‹«


  Wir lachten, dann wurden wir wieder still.


  »Es muss so aussehen, als hätten Yamaotos Männer die Chinesen erledigt und die Drogen gestohlen«, sagte er. In seinen Augen loderte eine seltsame Glut. »Das wird Yamaoto enorm unter Druck setzen. Ganz enorm.«


  Die meisten Männer, die in ihrem mutmaßlichen Sterbebett liegen, würden sich auf andere Dinge konzentrieren. Aber nicht Tatsu. Der Kampf gegen Korruption war sein Lebenswerk, dem er sich bis zum letzten Atemzug widmen würde.


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich mach das schon.«


  Er nickte und rutschte etwas tiefer in seinem Bett. »Gut«, sagte er und tätschelte meine Hand.


  Ohne nachzudenken, drehte ich meine Hand herum und ergriff seine.


  Er biss einen Moment die Zähne zusammen und stöhnte, dann war der Schmerz, der das Stöhnen verursacht hatte, wieder vergangen. Er sagte: »Du musst dich beeilen, Rain-san. Bald werde ich dir nicht mehr helfen können.«


  Ich nickte.


  Er lächelte. »Wieso siehst du so traurig aus?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du bist ein Arschloch.«


  Ich dachte, er würde darüber lachen, aber er tat es nicht. Stattdessen drückte er kurz meine Hand und sagte: »Ich hab viel über das nachgedacht, was du gesagt hast, weißt du. Dass ich ein manipulativer Mistkerl bin. Ich kann hier schließlich nicht viel anderes machen als herumliegen und nachdenken.«


  »Bist du zu irgendeinem Schluss gekommen?«


  »Dass du recht hast. Dass ich genau wusste, was ich tat, als ich dir die Fotos gezeigt habe. Dass alles genau so gekommen ist, wie ich es gehofft hatte. Bis auf eines.«


  »Dass ich den Whiskey vergessen habe?«


  Er drückte erneut meine Hand. Diesmal ließ er nicht los. »Dass ich womöglich deine Familie in Gefahr gebracht habe. Wenn deinem Sohn irgendwas passieren würde …«


  Tatsu hatte seinen einzigen Sohn bei einem Unfall verloren, als der Junge noch ganz klein war. Er hatte nur zweimal mit mir darüber gesprochen: das erste Mal, als ich ihn vor Jahren gefragt hatte, und dann wieder an dem Abend, als er mir offenbarte, dass auch ich Vater geworden war. Der Tod seines Jungen lag über drei Jahrzehnte zurück, aber der Schmerz war noch immer in Tatsus Augen zu erkennen. So war es immer gewesen, und ich wusste jetzt, dass es nur eines gab, das ihn davon erlösen konnte. Und dieses eine näherte sich jetzt viel zu schnell.


  »Ihm wird nichts passieren«, sagte ich. »Dafür sorgen wir.«


  Er schloss die Augen und murmelte etwas. Es dauerte einen Moment, bis ich es verstand. Onegai shimasu. Bitte.


  Wir saßen noch ein paar Minuten so da. Seine Augen blieben geschlossen, und ich merkte, dass er schlief.


  Ich stand auf und ging zur Tür. Ich nickte dem Bodyguard zu, überprüfte den Korridor. Die Luft war rein.


  Ich nahm die Treppe und eine Hintertür, machte dann einen Kontrollgang, um mich zu vergewissern, dass mir niemand folgte. Es war gut, mich auf operationeile Dinge konzentrieren zu können. Das half mir, nicht nachzudenken.


  Als ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war, rief ich Dox an. Er hatte bereits in sein Hotel eingecheckt, das große und anonyme Shinagawa Prince. Wir vereinbarten, uns in zwei Stunden bei Starbucks im Bahnhof Shinagawa zu treffen, nachdem ich im ebenso unscheinbaren Shinjuku Hilton abgestiegen wäre.


  Ich legte auf und ging in Richtung Yamanote-Bahn. Tatsus Worte hallten mir noch im Ohr: Bald werde ich dir nicht mehr helfen können.
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  ALS ICH IN SHINAGAWA EINTRAF, war ich zunächst völlig verblüfft. Die einst schmuddelige Gegend, wo es nach Fleischverarbeitung stank, war saniert worden. Südlich vom Bahnhof sah alles nagelneu aus: Glashochhäuser, elegante Plätze, teure Restaurants. Himmel, am Bahnhofseingang hatte sogar die Gourmetkette Dean & DeLuca eine Filiale eröffnet.


  Ich fand das Starbucks-Café nach Dox Beschreibung, auf einer Terrasse innerhalb des Bahnhofs, mit Blick auf einen Übergang für Fahrgäste. Dox war bereits oben und saß am Geländer, von wo er auf das Menschengewimmel hinabschaute und offenbar das Gefühl genoss, von seiner erhöhten Position freie Schussbahn zu haben. Er entdeckte mich und nickte einmal knapp, um zu signalisieren, dass ich bedenkenlos näher kommen konnte.


  Ich ging zur Theke und bestellte einen Kräutertee. Ich war müde von der Reise und der Zeitverschiebung, aber ich wollte meine Chancen auf einen ordentlichen Schlaf in der Nacht möglichst nicht gefährden.


  Ich nahm den Tee und setzte mich zu Dox an den Tisch. »Hab mir gedacht, dass du früher kommst«, sagte er. »Deshalb bin ich auch früher gekommen, um Zeit zu sparen.«


  Im Laufe des letzten Jahres hatte er natürlich meine Gewohnheiten kennengelernt, und er nutzte jede Gelegenheit, mich damit aufzuziehen. Ich gewöhnte mich langsam daran. »Das war sehr aufmerksam von dir«, sagte ich.


  »Ich bin nun mal ein aufmerksamer Mensch. Ich hab dir sogar ein Geschenk mitgebracht. Und auch auf die Gefahr hin, dass du enttäuschst bist, ich sag dir gleich, es ist weder ein Kimono noch hauchdünne Seidenunterwäsche.«


  Er stellte eine Papiertüte auf den Tisch, und ich lugte hinein. Ich sah ein schwarzes Klappmesser und holte es unauffällig heraus. Unter dem Tisch klappte ich es auf.


  »Das ist ein Benchmade Presidio 520S«, sagte er. »Neun-Zentimeter-Klinge, teilweise gezahnt. Dachte, das könnte dir gefallen.«


  »Es gefällt mir sehr«, sagte ich, klappte es zu und steckte es in die Jackentasche. »Danke.«


  Er nickte. »Was hast du von deinem Freund erfahren?«


  Ich teilte ihm mit, was Tatsu mir erzählt hatte. Als ich fertig war, sagte er: »Wenn das Treffen übermorgen Nacht ist, müssen wir uns sputen. Kann dein Freund uns die Ausrüstung besorgen, die wir brauchen werden?«


  »Nein. Damit die Sache richtig klappt, brauchen wir ein paar ausgefallene Sachen.«


  Er grinste. »Na, ich schätze, wir wissen, an wen wir uns wegen der Spezialausrüstung wenden müssen.«


  Ich nickte. Er meinte natürlich Tomohisa Kanezaki, einen amerikanisch-japanischen CIA-Offizier, der in der Tokioter Botschaft stationiert war. Dox und ich hatten beide im Laufe der Jahre mit Kanezaki zusammengearbeitet. Manche der Aufträge, die er uns erteilte, waren offiziell, andere waren eher einem eigenständigen Unternehmergeist zuzuschreiben. Zurzeit war er mehr Freund als Feind, obwohl man sich durch derartige Klassifizierungen nicht täuschen lassen sollte. Am Ende blieb Geschäft nun mal Geschäft.


  »Ich ruf ihn an«, sagte ich. »Aber ich lasse unerwähnt, dass du mit von der Partie bist. Je weniger er weiß, desto besser.«


  »Soll mir recht sein.«


  »Also, Start ist übermorgen um null-sechshundert. Einchecken in dem Gasthof, wo Yamaotos Männer wohnen, um zwei Uhr. Ich will vor ihnen dort sein.«


  »Wir wohnen auch da?«


  »Ich wohne da. Hab schon ein Zimmer reserviert. Aber dich halten wir schön raus da. In solchen Regionen sind weiße Gesichter eine Seltenheit, und wir wollen doch tunlichst vermeiden, dass jemand sich an irgendwas erinnert.«


  »Soll ich im Freien zelten? Macht mir nichts aus, ich muss nur wissen, was ich alles mitbringen soll.«


  »Ich miete einen Van. Wir brauchen ihn für die Operation, aber auch als Wohnmobil, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Schon verstanden. Also schön, morgen geh ich ein bisschen shoppen, besorge den nötigen Kram. Wies aussieht, kann ich noch zwei luxuriöse Nächte im Prince genießen, ehe es für mich spartanisch wird.«


  Ich nickte. »Überlegen wir mal, was wir alles brauchen, und dann rufe ich Kanezaki an.«


  Wir gingen alles systematisch durch. Als wir fertig waren, ging Dox zurück ins Prince, und ich suchte mir vor dem Bahnhof ein Münztelefon.


  Kanezaki nahm nach dem ersten Klingeln ab  eine Angewohnheit, die er sich von Tatsu abgeguckt hatte. »Hai«, sagte er knapp, ebenfalls ein Abklatsch von dem älteren Mann.


  »Hey«, sagte ich.


  Eine Pause trat ein. Er sagte: »Was, leben Sie etwa wieder in Tokio?«


  Ich lächelte. Die Anrufererkennung war genau der Grund, warum ich von einem Münztelefon aus anrief. Ich wollte das Handy sauber halten, solange ich konnte.


  »Ich bin geschäftlich hier«, sagte ich. »Nichts, was Ihnen missfallen würde. Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«


  »Okay.«


  »Ist Ihr Telefon sicher?«


  »Ja.«


  »Ein Betäubungsgewehr mit Nachtsichtzielfernrohr und mindestens zehn Bolzen; zwei Pistolen mit Schalldämpfer, Infrarotlaser und Nachtvisier, Ersatzmagazin, hundert Schuss Hohlspitzpatronen und ein taktisches Oberschenkelholster für Rechtshänder; zwei Nachtsichtbrillen; ein GPS-Fahrzeugortungsgerät mit Magnethaftern.«


  »Mehr nicht?«


  Ich hörte den Sarkasmus heraus. »Das ist alles.«


  »Ist das für Weihnachten? Ich weiß nicht, ob ich so viel Geschenkpapier hier habe …«


  »Ich brauche es bis morgen Abend.«


  »John, ich bitte Sie.«


  Kanezaki bauschte gern bei jedem Gefallen, um den er gebeten wurde, die Schwierigkeiten auf, um dadurch größere Gegenleistungen rauszuschlagen. Möglicherweise war das jetzt auch wieder der Fall. Oder aber meine Bitte stellte tatsächlich ein Problem dar. Egal. Ich hatte keine Zeit für solche Spielchen.


  »Schaffen Sie das?«, fragte ich. »Wenn nicht, überlege ich mir was anderes.«


  »Ich sage ja nicht, dass ich es nicht schaffe …«


  »Was sagen Sie dann?«


  »Nun werden Sie doch nicht gleich grob. So eine Ausrüstung abzuzweigen ist was anderes, als sich ein paar Yen aus der Portokasse zu borgen.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Wenn ich es schaffe, sind Sie mir was schuldig.«


  »Und was?«


  »Einen Gefallen. Einen Job.«


  Deine Seele, hörte ich. Meine Hoffnungen in Bezug auf Midori und Koichiro schienen in immer weitere Ferne zu rücken, wie ein Fernsehbildschirm, der erlischt.


  Tja, eigentlich keine Überraschung. Ich hätte mit ihm diskutieren können, aber im Augenblick ging es um wichtigere Dinge als meine Seele.


  »Wenn das Ihre Bedingung ist«, sagte ich. Meine Stimme klang weit weg.


  »Ist das ein Ja?«


  Auf einmal hätte ich am liebsten Du kannst mich mal gesagt. Und ich hätte es ihm gern persönlich und auf meine ganz spezielle Art vermittelt.


  Stattdessen sagte ich lediglich: »Ja.«


  »Okay. Für wie lange brauchen Sie das Zeug?«


  »Zweiundsiebzig Stunden, höchstens.«


  Eine Pause. »Wird irgendwas von dem, was Sie vorhaben, auf mich zurückfallen?«


  »Nicht, wenn alles klappt.«


  Er lachte. »Na toll, da fühl ich mich doch gleich viel besser.«


  »Ja, geht mir auch so«, sagte ich.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Rufen Sie mich morgen Nachmittag an.«


  »Ich stelle alles auch noch ins Bulletin Board. Nur sicherheitshalber, damit Sie nichts vergessen.«


  »Wie Sie wollen.«


  Ich legte auf und wischte aus reiner Gewohnheit den Hörer ab.


  Ich ging in ein Internetcafé und tippte die Einkaufsliste ins Bulletin Board, das wir benutzten. Danach war nichts mehr zu tun, als möglichst etwas Schlaf zu bekommen.


  Ich ging zurück ins Hotel und nahm ein dampfend heißes Bad. Es kochte mir die Anspannung aus der Muskulatur, und anschließend, als ich im Bett lag, fühlte sich mein Körper fast gummiartig an vor Entspannung. Dennoch konnte ich die Gedanken einfach nicht abstellen. Ich sah Koichiros Gesicht vor mir und erinnerte mich, wie er sich enger an mich geschmiegt hatte, als ich ihn hielt. Ich starrte lange an die Decke, und irgendwann merkte ich, dass ich genau wie Tatsu Onegai shimasu flüsterte, wieder und wieder. Bitte. Bitte.
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  DELILAH ERWACHTE FREITAGABEND AUS EINEM kurzen Schlaf in ihrem Zimmer im Mercer Hotel in SoHo. Sie hatte auf dem Flug kein Auge zugetan, war aber, kaum dass sie eingecheckt und ausgepackt hatte, eingenickt. In Paris war es jetzt früher Morgen, und ihr Körper fühlte sich einsatzbereit an.


  Als sie die Vorhänge öffnete, bot sich ihr die »Aussicht auf den Hof«, wie es in der Zimmerbeschreibung vom Hotel hieß. Eigentlich war die Aussicht gar nicht mal schlecht. Es gab tatsächlich einen Hof, der hübsch im Schein eines Halbmondes dalag, und ein Zimmer auf einen ruhigen Hof war ihr lieber als eines an einer lauten Straße.


  Sie mochte das Hotel. Es hatte was leicht Hippes  Portier in schwarzem Rollkragenpullover mit Schauspielerambitionen, ein Kondom neben den Wattestäbchen im Bad , aber so war SoHo nun mal, und es gefiel ihr.


  Sie duschte, föhnte sich die Haare und schminkte sich nur ganz dezent  Mascara, Rouge, einen Hauch Eyeliner als Akzent, mehr nicht. Dann ein paar Tropfen von ihrem Lieblingsparfüm, das sie sich eigens bei Guerlain mischen ließ und das sie auch immer für Rain trug. Sie wusste, dass es ihm gefiel, und dieses Wissen im Hinterkopf zu haben würde ihr guttun.


  Sie ging ins Schlafzimmer, breitete die Kleidungsstücke aus, die in Frage kamen, und betrachtete sie: dunkle, hautenge Jeans, unbedingt. Ihre Lieblingsstiefel, mahagonibraun mit hohen Absätzen, unbedingt. Hmm, sie hatte einen Chanel-Seidenblazer im Retrolook, den sie auf der Rue Guisarde bei Les 3 Marches de Catherine B gekauft hatte. Der war natürlich umwerfend. Aber … nein, vielleicht waren die Glasperlenornamente doch ein bisschen zu elegant für eine Jazzbar in SoHo. Also … ja, besser fuhr sie mit dem Santa-Eulalia-Bolero. Das satte Schokoladenbraun passte toll zu ihrem Haar und auch zu der Jeans. Rain hatte ihn ihr neulich erst auf der Passeig de Gràcia in Barcelona gekauft … auch das würde ihr heute Abend ein gutes Gefühl geben. Und darunter … ja, das dunkelbraune Seiden-Camisole von Sabbia Rosa, dazu passender BH und Tanga-Slip, Unterwäsche, die schon sexy aussah, wenn sie einfach so auf dem Bett lag. Okay.


  Sie war es eher gewohnt, sich für Männer anzuziehen als für Frauen, doch als sie fertig war und sich im Spiegel betrachtete, hatte sie das Gefühl, genau die richtige Wahl getroffen zu haben. Sie sah sexy aus, aber auf eine unaufdringliche Art, als hätte sie sich eher für sich selbst fein gemacht als für jemand anderen.


  Sie nahm die Lammfelljacke von Jekel, die sie mitgebracht hatte, und fuhr mit dem Aufzug in die Lobby. Ein paar von den Typen, die sich dort unterhielten, beäugten sie, als sie vorbeiging. Sie fragten sich wahrscheinlich, ob sie eine von den Promis war, für die das Hotel bekannt war. Sie war diese Reaktion gewohnt und registrierte sie normalerweise kaum, doch diesmal tat sie ihr gut. Sie ging weiter, ohne einen der Blicke zu erwidern.


  Laut Midoris Webseite fand heute Abend das Letzte von vier aufeinanderfolgenden Konzerten im Zinc statt, einer Bar ganz in der Nähe. Das zweite Set begann erst in über einer Stunde. Reichlich Zeit, um einen Happen zu essen. Delilah entdeckte ein Lokal namens The Cupping Room, West Broadway Ecke Broome, wo genau die leise, dezente Atmosphäre herrschte, die sie suchte. Sie bestellte einen Salat und marinierte Lammkoteletts und ein Glas Rotwein von der Hausmarke. Sie dachte nach, während sie aß, kam aber zu keinem Ergebnis.


  Als sie fertig war, ging sie die paar Blocks zum Zinc zu Fuß. Sie sah sich drinnen um, aber das zweite Set hatte noch nicht begonnen, und Midori war wohl irgendwo backstage. Halb rechnete sie damit, Rain zu sehen. Sie wusste nicht, wann genau er nach Tokio musste. Na, wenn er auftauchte, egal, sollte er doch denken, was er wollte. Sie hatte das gleiche Recht hier zu sein wie er.


  Der Laden war fast voll, aber sie entdeckte einen freien Platz vorn im Raum, nicht weit von der Bühne, und setzte sich. Ihr Herzschlag war leicht beschleunigt, und sie merkte, dass sie nervös war. Fast hätte sie gelacht. Sie hatte Aufträge erledigt, bei denen sie ohne Zweifel getötet worden wäre, wenn sie sich auch nur einen Fehler erlaubt hätte oder sonst irgendwas schiefgelaufen wäre. Und jetzt saß sie hier, wo es um einen vergleichsweise trivialen Einsatz ging, und sie hatte Lampenfieber wie eine Anfängerin. Es war lächerlich. Sie bestellte noch einen Rotwein.


  Sie spürte, wie sie von Männern an einigen Tischen beobachtet wurde, und wusste, dass ein paar von ihnen den Mut aufzubringen versuchten, sie anzusprechen. So war es stets, wenn sie allein ausging. Irgendwann rang sich immer einer durch. Wenn sie ihn nett fand, was selten der Fall war, hatte sie Gesellschaft. Wenn sie ihn nicht nett fand, erteilte sie ihm eine Abfuhr, und danach traute sich von den anderen keiner mehr.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie jemand zwei Tische weiter aufstand. Der Typ mit kurzem dunklem Haar und Dreitagebart in der abgewetzten Lederjacke, prophezeite sie. Er war ihr aufgefallen, als sie hereingekommen war und den Raum nach möglichen Problemen abgesucht hatte.


  Sie hatte recht. Der Mann wahrte höflich, aber nicht schüchtern Distanz zu ihrem Tisch und sagte: »Entschuldigen Sie.«


  Delilah sah ihn an und hob die Augenbrauen.


  »Sie warten vermutlich auf jemanden«, fuhr er lächelnd fort, »aber falls nicht, würden meine Freunde und ich uns freuen, wenn Sie sich zu uns gesellen würden. Sind Sie ein Fan von Midori?«


  Er war eigentlich richtig süß. Die Jacke gefiel ihr, und er hatte ein sympathisches Lausbubenlächeln. Aber nicht heute Abend.


  »Ich kenne sie noch nicht so gut«, sagte Delilah. »Und ja, ich warte auf jemanden. Aber nett, dass Sie gefragt haben. Danke.«


  Der Mann nickte. »Nun, wenn derjenige aus irgendeinem Grund den Verstand verlieren sollte und nicht auftaucht, wir sitzen zwei Tische weiter.«


  Delilah sagte: »Danke«, ihr unmissverständlich letztes Wort. Der Mann lächelte ihr noch einmal zu und ging.


  Einen Augenblick später betraten Midori und zwei junge Männer die Bühne. Sie waren alle in Schwarz gekleidet, was aber bei Midori völlig unprätentiös wirkte. Himmel, zusammen mit dem schwarzen Haar und der weißen Haut sah es phantastisch aus. Die Worte Sie hat ein Kind mit ihm schossen ihr durch den Kopf, und sie erschrak über die heftige Eifersucht, die der Gedanke auslöste.


  Midori setzte sich ans Klavier, einer der Männer ans Schlagzeug, während der andere sich die Bassgitarre umhängte. Das Licht wurde gedimmt, und sie fingen an zu spielen. Delilah verstand längst nicht so viel von Jazz wie Rain, aber sie erkannte das erste Stück, Bill Evans »Detour Ahead«.


  Ein Kellner brachte den Wein, den sie bestellt hatte. Nach der Hälfte des Glases hatte sich ihre anfängliche Nervosität ein wenig gelegt. Sie begriff, warum sie nervös war: Sie gab nicht vor, eine andere Person zu sein. Wenn sie Aufträge ausführte, arbeitete sie immer verdeckt. Ohne diese Deckung fühlte sie sich nackt, ungeschützt.


  Sie war hierhergekommen, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich wollte. Midori abschrecken, ihr Angst einjagen, irgendetwas sagen oder tun, was das, was zwischen ihr und Rain war, vergiften würde. Aber das war bloß ein primitiver Reflex.


  Informationen, darum ging es. Sie wollte so vieles wissen. Und sie würde nichts erfahren, wenn sie die verletzte, wütende, nachtragende Frau war, als die sie sich fühlte. Nein. Sie würde nur dann etwas erfahren, wenn sie all das heute Abend ablegte und jemand anderer wurde. Jemand, bei dem Midori sich wohlfühlte, der sie faszinierte, mit dem sie reden und demgegenüber sie sich öffnen würde.


  Als das Set über eine Stunde später zu Ende war und der Applaus verebbte, war ihre Nervosität längst verschwunden. Sie wusste, wer sie heute Abend war, sie wusste, was sie wollte, wusste, wie sie es bekommen würde.


  Ein paar der Stammgäste standen Schlange, um mit Midori und ihrer Band ein paar Worte zu wechseln. Einige hatten vorher CDs gekauft und warteten darauf, sie signieren zu lassen. Delilah schaute zu. Die Frau war nett und freundlich zu ihren Fans, aber Delilah sah ihr an, dass sie sich hinter einer professionellen Fassade versteckte, während sie mit ihnen plauderte. Die Fassade war nicht direkt falsch, die Herzlichkeit durchaus echt  aber trotzdem war das auch nicht die Frau, die sie wirklich war. Delilah lächelte leicht. Jetzt, da sie das öffentliche Gesicht kannte, würde sie umso eher wissen, wann sie sich zu der Privatperson dahinter durchgegraben hatte.


  Der Typ in der Lederjacke kam herüber und sagte: »Ihre Verabredung hat anscheinend doch den Verstand verloren. Hätten Sie Lust auf einen Drink?«


  Delilah lächelte. Sie wusste, dass er sie weiter beobachtet und registriert hatte, dass sie noch immer allein war. Es gefiel ihr, dass er es noch einmal versuchte. Jemand mit weniger Selbstvertrauen hätte vielleicht irgendwann einfach einen Drink zu ihr rübergeschickt. Das passierte ihr andauernd, und sie fand es furchtbar. Es war so erbärmlich, ein Versuch, jemandem aus sicherer Entfernung eine Verpflichtung aufzuzwingen.


  »Danke, dass Sie gefragt haben«, sagte Delilah. »Aber ich treffe mich gleich mit ihm. Ich wollte vorher nur noch kurz mit Midori sprechen.«


  »Okay …«, sagte er, das Lächeln weiter auf den Lippen, in der Hoffnung auf mehr.


  Delilah lächelte ebenfalls, um ihm zu zeigen, dass sie geschmeichelt war  das hatte er verdient. Aber sie senkte auch den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass die Antwort endgültig war. Er sagte höflich gute Nacht und ging seines Weges.


  Als die Schlange geschrumpft war, stand Delilah auf und ging hinüber. Sie wusste, dass Midori sie während des Konzerts bemerkt hatte und auch danach, und jetzt schenkte die Frau ihr ein Lächeln, teils zur Begrüßung, teils als Entschuldigung, weil sie sie hatte warten lassen.


  Delilah erwiderte das Lächeln und sagte mit einem stärkeren Pariser Akzent als sonst: »Sie spielen einfach wunderbar. Ich bin so froh, dass Ihr Konzert ausgerechnet heute Abend stattfand, wo ich in New York bin.«


  Midori sagte: »Danke. Woher kommen Sie?«


  »Paris.«


  »Sie haben in Frankreich von mir gehört? Ich bin geschmeichelt.«


  Ja, das war meine Absicht.


  »Ich habe Freunde in aller Welt, die mir Musik empfehlen«, sagte Delilah. »Eine Freundin in Tokio meinte, Sie würden mir gefallen, also habe ich mir Ihre CD Another Time übers Internet bestellt. Ich finde sie toll. Ich bin mehrmals im Jahr in Manhattan, aber es ist das erste Mal, dass ich es auf ein Konzert von Ihnen geschafft habe.«


  Natürlich hatte Delilah sich vorher wie immer gründlich vorbereitet: den Namen von Midoris Album, dessen Verfügbarkeit im Internet und so weiter. »Was führt Sie nach Manhattan?«, fragte Midori.


  »Ich bin Modescout für einige Pariser Boutiquen. Ich reise durch die Weltgeschichte und fotografiere Kleidungsstile, Kunst … alles, was die Pariser Designer inspiriert. Die geschäftlichen Meetings sind normalerweise in New York, Mailand …«


  Die Geschichte stimmte sogar. Delilah hatte tatsächlich Beziehungen zu einigen Pariser Designern, und die benutzten tatsächlich ihre Fotos. Eine Tarnung war nicht viel wert, wenn man sie nicht auch lebte.


  »Wow«, sagte Midori. »Das hört sich ja nach einem richtigen Traumjob an.«


  »Ich kann nicht klagen. Aber im Vergleich zu dem, was Sie machen, kommt er mir langweilig vor.«


  Midori lachte. »Na, jetzt übertreiben Sie aber.«


  »Nein ehrlich. Ich würde Gott weiß was dafür geben, wenn ich so ein Talent hätte wie Sie.«


  »Na ja, ich hab wohl auch keinen Grund zu klagen.«


  »Wo haben Sie so spielen gelernt? Und wieso gerade Jazz? Ach, tut mir leid, Leute wie ich belagern Sie bestimmt andauernd.«


  Attraktive, gebildete, faszinierende Frauen, die zehnmal lieber über Midori sprechen wollten als über sich selbst? Delilah bezweifelte das.


  Midori lachte wieder. »Eigentlich nicht, nein.«


  »Tja, ich würde furchtbar gern mehr über Sie erfahren. Ich weiß, es ist schon spät, und auch das erleben Sie wahrscheinlich ständig, aber hätten Sie vielleicht Lust auf einen Drink, hier irgendwo in der Nähe? Ich würde mich wirklich freuen. Ich heiße übrigens Laure.«


  Midori überlegte kurz, dann sagte sie: »Ja, gern. Ich rufe nur rasch meine Kinderfrau an und frag nach, ob sie noch ein bisschen länger bleiben kann.«


  Delilah hob arglos die Augenbrauen. »Oh, Sie haben Kinder?«


  Midori nickte. »Einen kleinen Jungen. Moment.« Sie holte ein Handy hervor und entfernte sich ein paar Schritte. Kurz darauf kam sie zurück. »Okay, alles klar. Wie wärs mit LAngolo, gleich nebenan? Eine ganz gemütliche Bar.«


  »Klingt toll.«


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Delilah nickte. Midori verschwand hinter der Bühne und kam kurz darauf in einer kurzen schwarzen Lederjacke wieder. Sie gingen zur Tür. Auf dem Weg nach draußen bedankten sich noch einige Gäste mehr bei Midori. Der Bassist und der Drummer umarmten sie. Der Barkeeper winkte, und der Türsteher verabschiedete sie mit einem Kuss auf beide Wangen. Sie war offensichtlich beliebt und fühlte sich wohl hier. Es war ihre Welt.


  Sie gingen zu der Bar hinüber, die Midori vorgeschlagen hatte. Delilah kontrollierte auf dem Weg dahin unauffällig die Umgebung. Sie bemerkte, dass Midori das nicht tat.


  Das Lokal war nett  eine gemütliche Bar, wie Midori gesagt hatte , alt und dunkel, mit Sofas und anderen Polstermöbeln, die auf einem weißen Fliesenboden zu Sitzgruppen angeordnet waren. Das Stimmengemurmel und die Musik waren angenehm ausgewogen. Hier konnte man sich unterhalten, ohne schreien zu müssen.


  Sie entschieden sich für einen Ecktisch. Delilah nahm an einem Ende einer Couch Platz, mit dem Rücken zur Wand, Midori auf einem Sessel daneben, mit dem Rücken zum Fenster. Delilah hielt einen Moment inne, um zu lauschen, und sagte dann: »Guter Song. Oystein Sevag. Ein Freund in Oslo hat mir von ihm vorgeschwärmt.«


  »Dann mögen Sie also nicht nur Jazz?«


  Delilah lächelte. »Oh, nein. Ich mag alles.« Sie nahm die Getränkekarte. »Und? Was hätten Sie gern?«


  »Ach, ich weiß nicht. Eigentlich nur ein Glas Wein.«


  »Sollen wir fragen, ob sie einen Beaujolais haben? Es gibt dieses Jahr ein paar richtig gute.«


  »Das klingt vielversprechend.«


  Delilah blickte auf die Getränkekarte und sah zu ihrer Freude, dass sie den Domaine Dupeuple hatten, den sie für einen der besten hielt. Als die Kellnerin kam, bestellte Delilah eine Flasche. Midori hatte zwar nur von einem Glas gesprochen, aber sie erhob keinen Einwand.


  »Wie gefällt Ihnen New York?«, fragte Delilah. »Auf Ihrer Webseite steht, dass Sie aus Tokio stammen.«


  »Ich liebe die Stadt. Ich hab früher schon mal hier gelebt, und sie ist für mich zur zweiten Heimat geworden.«


  »Was hat Sie wieder hergeführt?«


  »Überwiegend berufliche Gründe.« Die Antwort kam reibungslos, aber Delilah meinte, dass sich Midoris Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelt hatte, als sie an die Umstände ihres Umzugs denken musste. Interessant.


  Die Kellnerin brachte den Wein und ging wieder. Delilah nahm ihr Glas. »Cheers«, sagte sie. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  »Ebenso«, sagte Midori. Sie stießen an und tranken.


  Delilah ließ sich Zeit. Das Geheimnis der Verführung liegt in Wahrheit nicht in der Anziehungskraft, die die verführende Person auf die Zielperson ausübt. Es liegt eher darin, dass die verführende Person ein gewisses Selbstwertgefühl bei der Zielperson auslöst.


  Daher stellte Delilah während des ersten und dann des zweiten Glases Wein vor allem Fragen zu Midoris musikalischem Werdegang. Delilah war schließlich ein Fan, und daher war ihre Neugier nur verständlich. Wo haben Sie Klavier spielen gelernt? Welche berufliche Verbindung besteht zu New York? Was hat Sie an Jazz fasziniert? Wer hat Sie beeinflusst? Was ist das für ein Gefühl, einen Song zu komponieren?


  Anders als die meisten Männer ließ Midori sich nicht völlig durch Delilahs Interesse blenden. Sie stellte selbst auch etliche Fragen. Aber Delilah gelang es stets, das Gespräch zurück auf Midori zu lenken.


  Als sie den Rest in der Flasche verteilt hatten, blickte Delilah auf Midoris Hand, als wäre ihr eben erst aufgefallen, dass sie keinen Ring trug. »Sind Sie nicht verheiratet?«, fragte sie.


  Midori schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Tut mir leid. Aber sie hatten erwähnt, dass Sie ein Kind haben, daher …«


  »Es muss Ihnen nicht leidtun. Der Vater lebt in Japan.«


  Für Delilah hörte sich die Antwort wie einstudiert an, absichtlich so vage formuliert, um weiteres Nachfragen abzublocken, ohne Unbehagen auszulösen.


  »Das muss schwer sein«, sagte Delilah.


  »Nein. Ehrlich gesagt, ist es so am besten.«


  Midori beließ es dabei, und Delilah begriff, dass Midori, obwohl ihr der Wein und Delilahs offensichtliches Interesse zu Kopf gestiegen waren, nicht darüber reden wollte.


  Andere die Taktik. Biete ihr auch was Persönliches von dir.


  »Meine Mutter hat mich allein großgezogen«, sagte Delilah und improvisierte jetzt. »Als ich klein war, weigerte sie sich strikt, über meinen Vater zu sprechen.«


  Midori beugte sich ein wenig vor. »Wieso?«


  »Tja, das hab ich erst sehr viel später erfahren. Mein Vater hat sie verlassen, als sie mit mir schwanger war. Wegen einer anderen Frau.«


  »Hatten Sie … haben Sie heute Kontakt zu ihm?«


  Hmm. Midori war soeben zwei Gesprächsschritte weiter gesprungen, als Delilah erwartet hatte. Offensichtlich hatte die Geschichte einen wunden Punkt bei Midori berührt.


  »Ich habe ihn kennengelernt«, sagte Delilah, aber mehr nicht, um zu sehen, ob Midoris Neugier geweckt war und sie nachfragen würde.


  Tatsächlich. Midori sagte: »Wie war das? Ich meine, wenn die Frage nicht zu aufdringlich ist.«


  Ja, das Thema schien die Frau wirklich zu beschäftigen. Interessant. Delilah schüttelte den Kopf und sagte: »Es war in Ordnung. Er hätte gern Kontakt zu mir, aber ich weiß nicht. Ich bin ohne ihn aufgewachsen und hab ihn nie vermisst. Ich glaube nicht, dass ich ihn jetzt in meinem Leben brauche.«


  Midori nickte. »Dann haben Sie ihn als Kind nie vermisst? Sie haben sich nie gewünscht … na ja, dass er und Ihre Mutter sich wieder versöhnt hätten oder so?«


  »Nein. Ich denke, es war besser, dass sie das nie getan haben. Manche Dinge sollte man einfach nicht verzeihen.«


  »Nicht mal um der Kinder willen?«


  »Doch, gerade um der Kinder willen. Die Frage ist doch, was ist für die Kinder am besten.«


  Midori nahm einen Schluck Wein. »Sie haben recht. Das ist die Frage.«


  Eine lange Pause entstand. Delilah sagte: »Hört sich an, als würde das Thema Sie beschäftigen.«


  


  Midori nickte. »Erst kürzlich ist der Vater meines Sohnes unerwartet aufgetaucht und hat uns besucht.«


  Delilah spürte, wie ihr Herz fester schlug, aber ihr Gesicht verriet nichts.


  »Ach ja? Wie war das?«


  Midori seufzte. »Verwirrend. Ich dachte, ich wüsste genau, was ich wollte, aber jetzt … ich weiß nicht.« Sie trank wieder einen Schluck Wein.


  Delilah sah ihre Chance. »Na, wenn er der Vater ist, warum spielt er in Ihrem Leben dann keine Rolle?«


  »Das ist eine lange Geschichte, und ehrlich gesagt, ich rede nicht gern darüber.«


  Okay, das war nicht der richtige Weg. Sie würde es anders versuchen müssen. »Tut mir leid.«


  »Nein, schon gut. Bloß … na ja, als er das Baby gesehen hat, das hat mich ganz schön durcheinandergebracht. Er hat geweint. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen. Er ist nicht der Typ, der weint. Und dann, zwei Minuten später, haben wir uns leidenschaftlich geküsst. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, ihn wegzuschicken. Wenn er ein bisschen hartnäckiger gewesen wäre … ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


  Delilahs Gesicht wurde heiß vor Eifersucht und Wut. Sie hoffte, dass sie nicht rot anlief. Sie war immer davon ausgegangen, dass Rain andere Frauen hatte, wenn er nicht bei ihr war. Sie selbst hatte genug andere Männer gehabt. Sie konnten sich nicht oft sehen, und sie erwartete gar nicht, dass sie beide in den Zeiten, wo sie allein waren, völlig keusch lebten. Aber ein leidenschaftlicher Kuss mit einer Exgeliebten, ein Kuss, der sich anhörte wie der Anfang von sehr viel mehr? Das war etwas ganz anderes. Schließlich hatte er gesagt, er wolle nach New York, um sein Kind zu sehen, nicht, um seine Ex zu vögeln. Und das, so viel stand fest, genau das hatte er versucht, aber Midori hatte ihn weggeschickt.


  Sie stieß einen langen Atemzug aus und nahm einen Schluck Wein. »Hört sich an, als hätten Sie beide eine starke Verbindung.«


  »Ich weiß nicht, was wir haben. Die Chemie stimmt, das ja. Und wir haben mal gemeinsam eine ungemein intensive … Phase durchlebt. Aber jetzt geht es mir vor allem um mein Kind. Es beunruhigt mich, dass er ohne seinen Vater aufwächst. Ich frage mich, was ich ihm später sagen soll.«


  Delilah zuckte die Achseln. »Sagen Sie ihm gar nichts. So hat meine Mutter das auch bei mir gemacht.«


  »So ungefähr hatte ich es mir auch vorgenommen. Jetzt bin ich mir aber nicht mehr sicher.«


  Delilahs Herz schlug schneller, und sie sagte: »Und? Wie sind Sie denn mit ihm verblieben, als er bei Ihnen war?«


  »Das kann ich nicht mal genau sagen. Er lebt in einer anderen Welt als ich. Ich hab ihm gesagt, wenn er es schafft, aus dieser Welt rauszukommen, könnte er mich anrufen. Aber ich glaube nicht, dass er das schafft. Er lebt schon zu lange darin, und ich glaube eigentlich … ach, ich weiß nicht.«


  »Was?«


  Midori trank einen Schluck Wein. »Ich glaube, er fühlt sich wohl damit. Ich meine, er sagt zwar, er will da raus, aber wenn er das wirklich wollte, könnte er es doch, oder nicht? Und er hat gute Gründe gehabt. Sein Sohn ist nur noch einer mehr.«


  Jede einzelne Information, die Delilah bisher herausgekitzelt hatte, war für sie enttäuschend gewesen, ja sogar schmerzhaft. Dennoch, da blieb diese Sache, über die sie in Paris nachgedacht hatte und die vielleicht schwerer als alles andere wog. Sie hatte vorhin einen zarten Vorstoß in diese Richtung unternommen, aber Midori hatte ihn abgeblockt. Nun, wenn es auf zartem Weg nicht ging. Sie konnte auch anders. Sie spürte das Adrenalin durch ihren Körper rauschen, als sie sich anschickte, ihre Deckung aufzugeben.


  »Vielleicht zögert er, weil er weiß, dass er niemals ganz aus seiner Welt rauskann«, sagte Delilah und blickte Midori eindringlich an. »Und wenn er versucht, wie ein Zivilist zu leben, zusammen mit einer Zivilistin, dann wird er für sie immer eine Gefahr bedeuten. Und sie immer eine Gefahr für ihn.«


  Midori schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie ihn klar bekommen. »Was?«


  »Wissen Sie, ein Mann wie Rain hat jede Menge Feinde.«


  Midori blickte sie an. Ein schweigsamer Augenblick zog sich in die Länge.


  »Und selbst wenn er aus diesem Leben rauskönnte«, fuhr Delilah fort, »wären seine Feinde noch drin.«


  »Moment. Sie … kennen ihn?«


  Delilah nickte. »Ich kenne ihn gut.«


  »Sie … o Gott.«


  »Hören Sie. Wenn Ihnen sein Wohl am Herzen liegt, aber auch Ihr eigenes und das Ihres Sohnes, dann sind Sie so schlau und halten sich von ihm fern.«


  Midoris Augen verengten sich, und ihr Gesicht wurde bleich. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie falsche Schlange. Ich weiß nicht, wer Sie sind. Aber wenn Sie mein Kind je wieder bedrohen, dann spür ich Sie auf und bring Sie um, das schwöre ich.«


  Delilah hob die Hände, als sie merkte, dass sie sich missverständlich ausgedrückt hatte. »Ich will niemandem drohen. Ich will nicht, dass Ihnen und Ihrem Sohn etwas passiert. Ich sage nur, dass Rain für die Menschen um ihn herum eine Gefahr sein kann. Haben Sie das nicht schon selbst gemerkt?«


  Eine lange Pause entstand. Midori sagte. »Sie gehören also zu seiner Welt, richtig?«


  »Ja.«


  »Und … Sie sind irgendwie zusammen, ja?«


  Delilah zuckte die Achseln.


  »Dann … hat Jun Ihnen sicher von dem Kind erzählt und auch, dass er zu uns wollte. Und Sie sind hergekommen und haben mich mit Ihren Lügenmärchen ausgetrickst, weil Sie eifersüchtig sind. Liege ich da ungefähr richtig?«


  »Ich bin heute Abend hergekommen, weil ich nicht will, dass irgendjemandem etwas zustößt. Sie und Rain zusammen, das ist die vorprogrammierte Katastrophe. Ich habe Sie auf dem Weg hierher beobachtet, und verzeihen Sie, aber Sie sind total arglos. Sie haben kein einziges Mal Ihre Umgebung überprüft, Sie haben nicht auf die Autos um uns geachtet, nichts. Wie ich schon sagte, ich bin keine Gefahr, aber was, wenn ich doch eine gewesen wäre? Was hätten Sie gemacht? Wollen Sie so mit Rain zusammenleben? Und wenn er sich wirklich auf so ein Leben einlässt, was glauben Sie wohl, wie lange er das überlebt?«


  Midori sagte nichts. Delilah wusste, dass in ihrem Kopf jetzt die Gedanken wie ein Wirbelsturm tobten. Der Augenblick war gekommen.


  »Außerdem«, sagte Delilah, »was für eine Zukunft können Sie mit ihm haben nach dem, was er Ihrem Vater angetan hat?«


  Midori zuckte zusammen, als wäre sie geohrfeigt worden. Sie starrte Delilah einen Moment lang an, und der Schock und der Schmerz in ihren Augen waren unübersehbar. Dann verhärtete sich ihre Miene, und sie stand auf.


  »Ich bin sicher, wir haben uns nichts mehr zu sagen«, sagte sie, drehte sich um und ging.


  Delilah sah ihr nach. Sie fühlte sich plötzlich verunsichert. Vielleicht, weil die Frau so abrupt gegangen war. Vielleicht, weil ihr Abgang so würdevoll gewesen war.


  Aber eines war jetzt klar. Rain hatte Midoris Vater getötet, und Midori wusste es. Der Ausdruck in den Augen der Frau hatte Bände gesprochen.


  Genau das hatte Delilah in Erfahrung bringen wollen. Das ließ vermuten, dass Rains Bindung an die Frau etwas mit Schuld zu tun hatte, was handhabbar war. Und es ließ vermuten, dass dieses Riesenproblem immer zwischen Rain und Midori stehen würde, ganz gleich wie groß die Attraktion zwischen den beiden war.


  All das waren gute Nachrichten. Sie trank ihr Glas aus und bat mit einem Wink um die Rechnung.


  Gute Nachrichten, sagte sie sich erneut.


  Warum also fühlte sie sich so furchtbar?


  


  Midori tigerte in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Digne war nach Hause gegangen. Koichiro schlief friedlich.


  Sie fühlte sich missbraucht. Woher wusste die Frau das mit ihrem Vater? War sie an seiner Ermordung beteiligt gewesen? Nein, wahrscheinlich nicht, eine Blondine wie sie würde in Tokio auffallen, und außerdem hatte Midori das Gefühl, dass die Bekanntschaft zwischen der Frau und Rain eher jüngeren Datums war. Aber woher wusste sie dann Bescheid? Rain musste es ihr erzählt haben, eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein. Mein Gott, gehörte so was für ihn zum Austausch von intimen Vertraulichkeiten? War sie das Thema ihres Bettgeflüsters?


  Sie setzte sich und atmete tief ein und aus, versuchte, ein aufsteigendes Gefühl von Übelkeit zu unterdrücken. Der Gedanke, dass sie halb bewusst nach einer Möglichkeit gesucht hatte, Rain zu vergeben, beschämte sie mit einem Mal. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als die Ursache ihrer Scham mit seiner neuen Geliebten zu diskutieren. Wie konnte er nur? Wie konnte er nur?


  Sie versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, aber sie konnte sich nicht beruhigen. Warum war die Frau hergekommen? Um Midori abzuschrecken, so viel war klar. Um ihr zu sagen, dass Rain stets eine Gefahr für sie und Koichiro bedeuten würde. Von wegen sagen, verdammt, die Frau hatte es bewiesen. Wie lange war es her, seit Rain wieder in Midoris Leben aufgetaucht war  achtundvierzig Stunden? Und schon war ihm seine abscheuliche Welt auf den Fersen gefolgt.


  Und warum hatte die Frau ihr erzählt, dass sie über die Sache mit ihrem Vater Bescheid wusste? Um genau diese Reaktion bei mir auszulösen, dachte Midori.


  Doch diese Erkenntnis änderte nichts an der grundlegenden Tatsache, dass Rain über das intimste Geheimnis, das Midori sich vorstellen konnte, gesprochen hatte. Er hatte darüber gesprochen, als wäre es nichts weiter als ein ganz normales Problem, das er mit einer Frau aus seiner Vergangenheit gehabt hatte.


  Sie beugte sich vor, presste die Augen fest zusammen und raufte sich die Haare. Sie hatte sich tatsächlich Hoffnungen gemacht. Tatsächlich. Das wurde ihr jetzt klar.


  Vielleicht zog sie ja voreilige Schlüsse. Vielleicht hatte Rain der Frau nichts erzählt. Vielleicht hatte sie es irgendwie anders erfahren.


  Aber das zählte nicht. Es zählte nicht mal, was die Frau gewollt hatte. Was zählte, war, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Rain war eine Gefahr. Und er würde es immer bleiben.


  Sie wollte ihn raus aus ihrem Leben haben. Aus ihrem und aus Koichiros. Für immer.
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  AM NÄCHSTEN MORGEN MIETETE ICH mit meinem Watanabe-Ausweis einen Van bei einer Autovermietung in Shinjuku. Anschließend kaufte ich ein paar zusätzliche Sachen: warme, dunkle Kleidung; wasserdichte Schuhe; Funkgeräte für den Fall, dass die Handys am Japanischen Meer keinen Empfang hatten. Den Rest des Tages schlief ich. Keine ideale Methode, um sich auf die örtliche Zeitzone einzustellen, aber ich brauchte die Ruhe, und Dox und ich würden ohnehin nachts arbeiten. Ich erwachte, als die Sonne unterging, und nachdem ich mich mit den üblichen Maßnahmen vergewissert hatte, dass mir niemand folgte, suchte ich mir draußen ein Münztelefon, um Kanezaki anzurufen.


  »Hai«, sagte er wie gewohnt nach dem ersten Klingeln.


  »Haben Sie alles, worum ich gebeten habe?«


  »Ich hab alles da. Oplus-XT-CO2-Gewehr mit AN/PVS-17-Minizielfernrohr mit Nachtsichtfunktion, zwei SOCOM-HK-Mark23-Pistolen, beide mit Trijicon-Nachtvisier, AN/PEQ-Infrarotlaser-Zielmarkierer, Schalldämpfer von Knights Armament, Ersatzmagazin, hundert Schuss Federal Hydra-Shok-Munition und ein taktisches Oberschenkelholster, zwei AN/ PVS-7-Nachtsichtbrillen, für die CIA konstruierte G PS-Sender mit Magnethaftern für das unauffällige Anbringen plus dazugehörigem Monitor mit Kartensoftware. Das Einzige, was ich nicht besorgen konnte, waren die zehn Bolzen. Wir hatten leider nur noch fünf parat.«


  »Scheiße«, sagte ich und fing an, den Plan im Kopf durchzugehen, um nach Möglichkeiten zu suchen, wie wir uns darauf einstellen konnten.


  »Sie können von Glück sagen, dass wir überhaupt das Gewehr und die fünf Bolzen da hatten. So was wird überwiegend in Europa und dem Nahen Osten verwendet, um Bösewichte außer Gefecht zu setzen. Wir hatten nur deshalb noch eins da, weil irgendwer in der Botschaft wohl gemerkt hat, dass im Budget noch etwas Geld für Terrorismusbekämpfung übrig war und es aufbrauchen wollte.«


  »Was ist in den Bolzen?«


  »Irgendeine kommerzielle Variante von Succinylcholinchlorid. Eine kleine Sprengladung injiziert die Droge beim Aufprall, weshalb es auch nichts nützt, den Bolzen rauszuziehen. Wirkt sehr schnell, je nachdem, wo der Treffer platziert wird. Der Hals ist am besten.«


  »Spielt das Körpergewicht eine Rolle?«


  »Nein. Die Dosis reicht für alles bis hin zum Nashorn.«


  »Also schön, dann müssen fünf eben reichen.«


  »Übrigens, die Ausrüstung ist ganz schön teuer. Ich krieg einen Riesenärger, wenn irgendwas davon verloren geht.«


  »Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Sie die Bolzen nicht zurückkriegen.«


  »Ich rede nicht von den Bolzen. Oder der Munition.«


  »Wo soll ich das Zeug abholen?«


  »Wo Sie wollen«, sagte er. Er wusste, dass es mir lieber war, wenn ich den Ort bestimmen konnte.


  Ich überlegte. Ich wusste, dass ich im Augenblick clean war und keine Zeit brauchte, um irgendwelche Verfolger abzuschütteln. Und ich wollte Kanezaki keine Zeit geben, irgendetwas zu arrangieren. Was er vermutlich auch nicht machen würde  zumal er davon ausging, dass er mich jetzt für einen »Gefallen« am Haken hatte , aber Vorsicht schadet nie.


  »JR-Bahnhof Harajuku, auf dem Bahnsteig«, sagte ich. »In dreißig Minuten.«


  »Okay.«


  Zwanzig Minuten später stieg ich in Harajuku aus einem Zug der Yamanote-Linie. Auf dem Bahnsteig löste nichts mein Radar aus. Die Menschenmenge war überschaubar, setzte sich zu etwa gleichen Teilen aus Teenagern zusammen, die zur nahe gelegenen Takeshita-dori wollten, der Einkaufsmeile für Grunge-/Retro-/Hip-Hop-Mode, und schick gekleideten Erwachsenen auf dem Weg zu den Bistros und Boutiquen der angrenzenden Omotesando-dori. Dass zwei so grundverschiedene Straßen Seite an Seite in Parallelwelten existierten, amüsierte mich immer wieder aufs Neue. Dergleichen machte den besonderen Charakter von Tokio aus.


  Kanezaki stieg pünktlich aus dem Zug in Richtung Shinjuku. Er hatte eine mittelgroße blaue Reisetasche über die Schulter gehängt und trug einen dunklen Anzug. Abgesehen davon, dass in seiner Haltung und seinem Gang etwas unverkennbar Westliches lag, hätte er ein durchschnittlicher japanischer Angestellter sein können.


  Er sah mich und kam herüber. Ich inspizierte die anderen Leute, die ausgestiegen waren, bemerkte aber nichts Auffälliges.


  Er stellte die Reisetasche ab, und wir schüttelten uns die Hand. Der Wanzendetektor, den mein verstorbener Freund Harry eigens für mich gebastelt hatte, schlummerte in meiner Tasche. Kanezaki war sauber.


  »Wie ist es Ihnen ergangen?«, fragte er.


  »Ganz gut«, sagte ich, während ich ihn musterte. »Und Ihnen?«


  »Prima.«


  »Was macht der ›Krieg gegen den Terrorismus‹?«


  Er lächelte. »Inzwischen nennen wir ihn ›Kampf gegen gewalttätigen Extremismus‹.«


  Es gefiel mir, dass er sich nicht provoziert fühlte. Vor gar nicht so langer Zeit hätte er meinen spöttischen Unterton persönlich genommen. Ich fragte mich, ob seine Leute wussten, wie schlau er allmählich wurde. Vermutlich nicht.


  »Gut so«, sagte ich. »Ich bin sicher, die Umbenennung wirds bringen.«


  Er lachte leise. »Verraten Sie mir, was Sie mit dem ganzen Zeug vorhaben? Und mit wem Sie zusammenarbeiten? Zwei hier von, zwei da von, das brauchen Sie doch sonst nicht.«


  Ich blickte ihn an. Ja, er war schlau. Aber vielleicht auch ein bisschen zu sehr von sich eingenommen.


  »Sie haben mir schon einen ›Gefallen‹ dafür in Rechnung gestellt«, sagte ich mit kalter Stimme, »und jetzt verlangen Sie auch noch eine Erklärung gratis obendrauf?«


  Er blickte verblüfft. »Ich meinte nur …«


  »Hören Sie, gehts hier um gegenseitige Kooperation und Unterstützung, oder ist das ein Geschäft?«


  »Ich hatte gehofft, es könnte beides sein.«


  »Kann es nicht. Suchen Sie sich eins aus. Und halten Sie sich dran.«


  Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Lassen Sie mich drüber nachdenken.«


  Ich zuckte die Achseln. Wir schwiegen wieder.


  »Haben Sie Kontakt zu Tatsu?«, fragte ich.


  »Ja, aber in letzter Zeit nicht mehr. Er hat viel zu tun, ich hab viel zu tun …«


  »Er ist im Krankenhaus.«


  Er blickte mich an, und ich sah, dass seine Besorgnis echt war. »Nein. Doch nichts Ernstes?«


  »Magenkrebs. Falls Sie ihn besuchen wollen, er ist im Jikei. Aber Sie sollten sich beeilen.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Besuchen Sie ihn. In seinen Augen sind Sie so was wie ein Protégé, jemand, der seine Arbeit fortsetzen kann. Aber er ist zu stolz, das zuzugeben.«


  Er nickte. »Danke, dass Sie es mir gesagt haben.«


  Ich hängte mir die Reisetasche über die Schulter. »Ich melde mich wieder.«


  Er streckte mir seine Hand hin, und nach kurzem Zögern schüttelte ich sie.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte ich. »Schließlich bin ich Ihnen noch einen Gefallen schuldig.«
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  DIE FAHRT NACH WAJIMA AM nächsten Morgen dauerte knapp fünf Stunden. Auf japanischen Autobahnen, für die man häufig sündhaft hohe Mautgebühren zahlen muss, herrscht auch meistens angenehm wenig Verkehr. Ich zahlte an allen Mautstellen in bar, nachdem ich das Angebot der Mietwagenfirma abgelehnt hatte, mich mit der neuesten elektronischen Inkassotechnologie auszustatten. Kartenzahlung hinterlässt einfach zu viele Spuren.


  Unterwegs hielten wir an einem verlassenen Baugelände, um unsere Ausrüstung zu überprüfen. Dox hatte noch nie mit einem CO2-Gewehr geschossen, und allein aus dem Grund, damit er es ein wenig ausprobieren konnte, hatte ich mehr Bolzen gewollt. Doch mit nur fünf Bolzen im Arsenal meinte ich, dass wir nur einen zum Üben opfern konnten.


  »Gib dir Mühe«, sagte ich zu ihm, als er im Abstand von achtzig Metern zu einer Blechdose, die ich auf einen Zaun gestellt hatte, auf dem Bauch liegend in Anschlag ging.


  Ein leiser Knall ertönte, als sich das komprimierte Gas plötzlich entlud, und einen Augenblick später machte es achtzig Meter weiter pling. Ich spähte durchs Fernglas, und die Dose war verschwunden. Ich wollte es Dox sagen, doch er wusste es bereits. Er blickte zu mir hoch und lächelte. »Mensch, achtzig Meter«, sagte er. »Von so nah könnte ich die Burschen mit einem Stein treffen.«


  Ehe ich wieder in den Van kletterte, kämmte ich mir mit einer Zahnbürste weiße, flüssige Schuhcreme ins Haar. Die Creme erzeugte einen hübschen graumelierten Effekt, weitaus deutlicher als das, was sich in letzter Zeit bei mir an den Schläfen und über den Ohren zeigte, und würde mich in einer Zeugenbeschreibung zehn Jahre älter machen. Eine hoffnungslos unmodische Brille mit dickem Gestell, die ich mir vor unserer Abfahrt in Tokio gekauft hatte, komplettierte diese Wirkung.


  Wir trafen kurz nach Mittag in Wajima ein, und ich rief im Gasthof an, um zu fragen, ob ich bereits einchecken könne. Wie erwartet, baten sie mich, erst um zwei zu kommen. Mir war das nur recht. Es bedeutete, dass Yamaotos Männer auch noch nicht da waren.


  Dox und ich nutzten die nächsten anderthalb Stunden, um herumzufahren und uns mit Wajima vertraut zu machen. Die Gegend hatte noch immer einige hübsche Ecken, dachte ich, doch wie viele Gebiete Japans litt auch sie unter der zunehmenden Erschließung und Bebauung. Die einheimischen Laubbäume, orange und rot in der kühlen Luft, wurden überall gefällt und mit Rücksicht auf die Interessen der regionalen Holzindustrie durch eine Monokultur von Zedern ersetzt. Was übrig blieb, sah aus wie ein Flickenteppich aus Heimaterde, notdürftig mit grünen Verbänden verdeckt, die es jedoch nicht schafften, die Wunden darunter zu stillen. Alles wurde asphaltiert  die Flussbetten, die Berghänge, sogar die Küste. Allein das Meer, so schien es, blieb von der aggressiven Kultivierung verschont, doch als wir an der Küste entlangfuhren, sah ich, dass irgendeine Kommune oder Interessengruppe oder Bürokratie dabei war, den Hafen von Wajima mit einer riesigen Betonwand zu umfassen. Ich dachte daran, was Dox gesagt hatte, dass Amerikaner sich als friedliebend betrachten, obwohl sie stets irgendwo Krieg führen. Japaner haben eine traditionelle Achtung vor der Natur, aber hier begruben sie alle Spuren davon in einem Betonsarkophag. An welchem Punkt würde diese Kultur in den Spiegel schauen und zugeben müssen, dass aus ihrer traditionellen Liebe zur Natur eine Lebenslüge geworden war?


  Als wir vom Van aus genug gesehen hatten, parkten wir, weil ich mich auch noch zu Fuß umschauen wollte. Dox wäre gern mitgekommen, sah aber ein, dass seine normalerweise ausgeprägten Fähigkeiten, sich unsichtbar zu machen, durch sein weißes Gesicht und seine massige Statur im verschlafenen Wajima versagen würden. Er legte sich hinten im Wagen aufs Ohr, während ich unter einem kalten, von Regenwolken verdüsterten Himmel lostrottete.


  Die Stadt kam mir müde vor. Ich sah viel graues Haar und keine Kinder, obwohl es bestimmt irgendwo welche gab. Geld verdienten die Leute hier anscheinend hauptsächlich in der Forst- und Landwirtschaft sowie mit Fischfang. Eine zusätzliche Einnahmequelle waren die wenigen Kurgäste und die Souvenirläden mit von Einheimischen gefertigten Lackwaren.


  Ich ging zum Hafen hinunter, die Schultern gegen eine eisige Meeresbrise hochgezogen. Die Straße war auf beiden Seiten mit ausrangierten Fischereiutensilien gesäumt  zerrissene Netze, kaputte Ballasttanks, verrostete Krebsfallen. Vieles davon war mit blauen Planen bedeckt, die wie zitternde Leichentücher die Formen darunter verhüllten. Überall kreischten Möwen. Hinter dem Schrott hoben und senkten sich unzählige kleine Fischerboote, zerrten knarzend an ihrer Vertäuung, die verhedderte Takelage wie ein Skelett vor den am Horizont dahinjagenden Wolken. Ein zerdrückter Kaffeebecher schlitterte vom Wind getrieben an meinen Füßen vorbei, und vom Himmel senkte sich jetzt ein kalter Nebel, der vom Wasser landeinwärts trieb.


  Es war durchaus denkbar, dass sie sich hier treffen wollten, aber ich bezweifelte das. Zum einen war das Gelände zu unübersichtlich, zum anderen konnten hier jederzeit irgendwelche Leute auftauchen. Ich ging an der Küste entlang Richtung Osten. Riesige Betonwellenbrecher lagen am Strand wie vergessene Geschütze aus einem lang zurückliegenden Krieg. Der Nebel wurde dichter und die Wolken dunkler, und ich spürte, dass ein Unwetter in der Luft lag.


  Als ich an den Wellenbrechern vorbei war, kam ich zu einer Art Park, der als Lagerplatz für weitere Bauvorhaben diente. Vereinzelte Lkw standen herum, und ich sah Berge von Zement und Stahlträgern und ähnlichen Baumaterialien. Hinter einer weiten Grasfläche kam nackte Erde und dann gleich das offene Wasser. Hier, dachte ich, genau hier werden sie es machen. Die Stelle ist perfekt. Und auch perfekt geeignet für einen Scharfschützen. Ich machte mit der Kamera, die wir in New York gekauft hatten, Fotos aus verschiedenen Perspektiven. Dann ging ich zurück zum Van, um Dox anhand der Bilder einen Eindruck vom Terrain zu verschaffen.


  Kurz vor zwei waren wir mit der Sichtung der Fotos fertig, und ich fuhr uns zu dem Gasthof, einem kleinen, dreigeschossigen Gebäude, das durch eine schmale Küstenstraße und eine kurze Grasböschung vom Meer getrennt war. Ich hielt auf dem Parkplatz hinter dem Haus. »Meinst du, du kommst klar?«, fragte ich Dox. »Ich weiß nicht, wann Yamaotos Leute eintrudeln. Könnte ein Weilchen dauern.«


  »Partner, ich hab schon mal drei Tage im Schlamm gewartet, ehe meine Beute in Sicht kam. Hab ihn auch umgenietet, aus achthundert Metern Entfernung. Das Innere eines Van kommt mir dagegen paradiesisch vor. Hab meinen Schlafsack, Schaumstoffmatratze, Essen, Wasser, eine Plastikflasche fürs kleine Geschäft und einen Eimer und Plastiktüten fürs große. Außerdem Lesematerial, inklusive ein paar erstklassige japanische Pornohefte. Das Leben könnte nicht besser sein.«


  »Na, da werd ich wohl mal lieber anklopfen, bevor ich reinkomme«, sagte ich, und er lachte.


  Ich blickte durch die Fenster auf der Fahrer- und Beifahrerseite. Auf dem Parkplatz standen drei weitere Autos, womöglich vom Gasthofpersonal oder Gästen, die gestern oder noch früher eingecheckt hatten. Es waren alles kleine, ältere Toyota-Modelle und dergleichen, und keines hatte ein Tokioter Kennzeichen. Ich hatte das Gefühl, dass Yamaotos Männer noch nicht da waren. Dennoch, ich prägte mir die Autos ein, damit ich später einen Vergleich hatte.


  »Du siehst sie wahrscheinlich früher als ich«, sagte ich. »Ich schätze, die werden auch hier parken.«


  »Ja, ich riskiere einen Blick, sobald ich ein Auto kommen höre. Wenn ich was Vielversprechendes sehe, ruf ich dich auf dem Handy an.«


  Ich stieg aus und ging zum Vordereingang. Kaum hatte ich das Gebäude betreten, umfing mich der warme Geruch von Räucherstäbchen und Tatamimatten. Eine Frau mittleren Alters in einem blauen Kimono begrüßte mich mit einer Verbeugung. Ich zog die Schuhe aus und folgte ihr hinein. Sie bat mich, an einem niedrigen Tisch in der Lobby Platz zu nehmen, wo ich  oder besser gesagt Mr.Watanabe  ein Anmeldeformular ausfüllte.


  Das Ganze hatte etwas Rituelles an sich, und mir wurde klar, dass Yamaotos Männer vermutlich ebenfalls hier sitzen würden. Ich sah mich nach einem guten Aussichtspunkt um und entdeckte zu meiner Freude einen zur Lobby hin offenen Sitzbereich im ersten Stock. Von dort hatte man einen herrlichen Blick aufs Meer und, was aus meiner Sicht noch wichtiger war, auf den Eingang, durch den Yamaotos Männer hereinkommen würden.


  Die Frau brachte mir eine Tasse Gerstentee. »Sie reisen allein, Watanabe-san?«, fragte sie, zweifellos in der Hoffnung, eine Antwort auf ihre unausgesprochene Frage nach dem Grund zu bekommen.


  »Ja«, erwiderte ich. »Meine Frau ist vor Kurzem verstorben, und weil wir hier unsere Flitterwochen verbracht haben, wollte ich noch einmal hierher.«


  »Es betrübt mich, von Ihrem Verlust zu hören«, sagte sie und beugte den Kopf. Wie ich erwartet hatte, stellte sie angesichts von Watanabes trauriger Geschichte keine weiteren Fragen. Aber ich war zuversichtlich, dass bald das ganze Personal Bescheid wissen und es niemand verwunderlich finden würde, wenn er den traurigen Watanabe-san ganz allein stundenlang da oben im ersten Stock sitzen sah.


  Ich brachte meine Reisetasche in mein Zimmer im zweiten Stock, zwölf Tatamimatten groß mit einer Nische und einem Meeresblick, der trotz des Gewirrs aus Hochspannungsleitungen davor beeindruckend war. Dann ging ich nach unten ins Lobbyrestaurant, wo ich mir einen Platz mit Blick auf den Eingang nahm, und aß lange und genüsslich zu Mittag  Austern aus der Anamizu-Bucht, süße Shrimps aus den Tiefen des Japanischen Meeres und Gelbschwanz aus heimischem Fang, mit Rettichscheiben und roter Paprika. Während ich speiste, checkten ein paar ältere Paare ein, aber offensichtlich nicht die Leute, auf die Dox und ich warteten.


  Danach begab ich mich in den Sitzbereich im ersten Stock, wo ich wartete, als wäre ich in Erinnerungen vertieft. Es wurde schon dunkel draußen, als mein Handy summte. Ich blickte auf die Anzeige im Display  Dox.


  Ich drückte den Annahmeknopf. »Ja.«


  »Wies aussieht, ist unsere Gesellschaft endlich eingetroffen«, sagte Dox.


  »Bist du sicher?«


  »Sagen wir, ich habe den starken Verdacht. Sie müssten jeden Moment reinkommen.«


  »Wie sehen sie aus?«


  »Oh, keine Sorge, die kannst du gar nicht übersehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Warts ab.«


  Ich blickte hinunter in die Lobby. Ich hörte die Eingangstür auf- und zugehen. Die Frau im blauen Kimono, die mich begrüßt hatte, rief »Irasshaimase«  willkommen  und eilte hinter der Empfangstheke hervor. Einen Augenblick später tauchten zwei gigantische Männer, offenbar Sumoringer, unter mir auf. Ich lehnte mich weit zurück, um von unten nicht gesehen zu werden. Von meinem Blickwinkel aus war ich mir nicht ganz sicher, aber ich schätzte jeden der beiden auf über hundertfünfzig Kilo. Es war, als würde ich auf die Köpfe und Schultern von zwei Bisons schauen.


  »Ach du Scheiße«, flüsterte ich.


  »Schätze, du hast sie gesehen«, sagte Dox.


  »Verdammt, wir haben nur vier Bolzen.«


  »Ja, um mit Roy Scheider in Der weiße Hai zu sprechen, ›Wir brauchen ein größeres Boot.‹«


  Sie sagten etwas zu der Frau, aber ich konnte nicht genau hören, was. Sie geleitete sie herein.


  Es war nicht nur ihre Körpermasse, der ihren Hintergrund verriet. Sie hatten den langsamen, stolzen Sumogang, die majestätische  fast göttliche  Ausstrahlung, wie sie aus Größe und Berühmtheit erwächst. Sie waren es gewohnt, angestarrt zu werden, Aufmerksamkeit und Ehrfurcht auf sich zu ziehen, und sie bewegten sich, als stünde ihnen diese Bewunderung rechtmäßig zu, ohne dass sie verpflichtet wären, sie mit mehr als gleichmütiger Akzeptanz zu erwidern.


  Ich wich weiter zurück aus ihrem Gesichtsfeld. »Hast du gesehen, was sie für einen Wagen fahren?«, fragte ich.


  »Natürlich. Einen dicken, burgunderroten Cadillac, Lenkrad auf der linken Seite.«


  Hörte sich ganz nach einem Yakuza-Schlitten an. Sie mussten es sein.


  »Hast du das Kennzeichen gesehen?«


  »Ja.« Er nannte es mir, und ich schrieb es auf.


  »Leg auf«, sagte ich. »Ich ruf gleich zurück.«


  »Alles klar.«


  Ich rief Tatsu an. Das Telefon klingelte einige Male, dann sagte seine schwache Stimme: »Hai.«


  »Wie gehts dir?«, fragte ich.


  »Ich bin noch da.«


  Mit einem Mal überwältigte mich die beängstigende Erkenntnis, dass ich ihn irgendwann in baldiger Zukunft anrufen und er sich nicht melden würde, ja, überhaupt nicht mehr da wäre.


  Ich verdrängte den Gedanken und sagte: »Ich glaube, unsere Jungs sind da, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen. Kito und Sanada … sind die beiden Sumoringer?«


  »Ich weiß nicht. Kann ich aber rausfinden.«


  »Also schön. Hier ist das Nummernschild des Wagens, den sie fahren. Tokioter Kennzeichen.«


  Ich las es ihm vor. Er sagte, er würde zurückrufen.


  Ich spähte wieder nach unten in die Lobby. Die Männer hatten ihre Anmeldeformulare ausgefüllt, und die Frau in Blau brachte sie zum Aufzug, vermutlich, um ihnen ihre Zimmer zu zeigen.


  Fünfzehn Minuten später rief Tatsu zurück. »Sie sind es«, sagte er. »Beide ehemalige Sumoringer, die ihre Karriere verletzungsbedingt abbrechen mussten. Der Wagen ist auf Kito zugelassen.«


  »Okay. Ich muss wieder an die Arbeit. Ich melde mich bald wieder.«


  »Gut.«


  Ich legte auf und rief Dox an.


  »Du hattest recht«, sagte ich. »Es sind die beiden, auf die wir warten. Ehemalige Sumoringer.«


  »›Ehemalige?‹ Die machen aber auf mich einen ziemlich aktuellen Eindruck.«


  »Geht mir genauso.«


  »Hatten sie was drauf?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Ich frage mich nur, ob wir notfalls auch im Nahkampf mit ihnen fertig würden.«


  »Im Nahkampf? Die bringen zusammen locker dreihundert Kilo auf die Waage. Ich sag dir, wie wir mit ihnen fertig werden: mit Langstreckenwaffen, jawohl. Und das auch nur, weil wir keinen Luftangriff mobilisieren können.«


  »Schon gut, ich denke nur über einen Notfallplan nach, mehr nicht.«


  »Wenn es mit ihnen zum Nahkampf kommen sollte, empfehle ich beten.«


  »Du kannst ja von mir aus beten. Ich verlass mich lieber auf was Spitzes, wenn es dazu kommt.«


  »Ich hoffe, es ist eine Harpune. Irgendwas anderes wird kaum bis zu einem lebenswichtigen Organ durchdringen können.«


  »Na, und wenn …«


  »Hör mal, nicht, dass ich was dagegen hätte, hier herumzusitzen und darüber nachzudenken, wie man am besten einen Sumo erledigt«, sagte ich, »aber wenn die Luft gerade rein ist, könntest du dich vielleicht nach draußen schleichen und den Sender an ihrem Wagen anbringen.«


  »Alles klar.«


  Zwei Minuten später rief er mich an. »Erledigt. Wohin sie auch fahren, wir können ihnen mit sicherem Abstand folgen und genau mitkriegen, wo sie anhalten. Und wenn sie zu Fuß gehen, können wir ihnen anhand der Geräusche folgen, die die Erde macht, wenn sie unter ihren Füßen erbebt.«


  »Genau«, sagte ich. Ich dachte an die vier Bolzen, die wir hatten. Kanezaki hatte gesagt, sie würden für alles bis zu einem Nashorn reichen. Ich hoffte, er hatte das wörtlich gemeint. Ansonsten würden wir Schwierigkeiten kriegen.
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  DIE NÄCHSTEN DREISSIG STUNDEN VERBRACHTEN wir überwiegend mit Beobachten und Warten. Die kaiseki  die japanische Haute Cuisine  des Hotels war ausgezeichnet, und seine onsen, die heißen Quellen, waren einfach ein Genuss. Ich gönnte mir beides, um irgendwelches Gerede über meine Zurückhaltung gar nicht erst aufkommen zu lassen. Inmitten der luxuriösen Umgebung hatte ich ein leicht schlechtes Gewissen, weil Dox im Auto bleiben musste. An unserem zweiten Tag fuhr ich uns zweimal ein Stück raus, damit er sich die Beine vertreten und frische Luft schnappen konnte. Er war stets bester Laune, und ich dachte, irgendwelche fernen Götter der Marines waren bestimmt stolz auf ihn.


  Die Wolken des Vortages verdichteten sich zu einem Unwetter, und kurz nach Mitternacht setzte heftiger Regen ein. Ich saß bei ausgeschaltetem Licht in der Nische meines Zimmers, ließ den Blick zwischen dem GPS-Monitor, der anzeigte, dass der Cadillac sich nicht von der Stelle gerührt hatte, und dem dunklen Meer da draußen hin und her schwenken. Um kurz nach zwei summte mein Handy. Es war Dox.


  »Unsere Freunde steigen eben ins Auto«, sagte er. »Da fragt man sich doch, wohin sie um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter wohl wollen.«


  »Das werden wir rausfinden«, sagte ich. Ich stand auf, zog die wasserdichte Hose und Jacke an, die ich mir extra zu diesem Anlass gekauft hatte, und eilte zur Tür.


  Die Lobby des Hotels war menschenleer. Ich hatte mir natürlich eine Geschichte zurechtgelegt  ich wollte einen Spaziergang im Regen machen  aber die wäre dünn gewesen, und ich war froh, sie nicht benutzen zu müssen.


  Wir folgten dem Cadillac im Abstand von einem halben Kilometer. Dox saß in einem schwarzen Fleece auf dem Beifahrersitz und überwachte den Sender. Der Cadillac erschien als blinkendes rotes Licht auf der Kartensoftware, und wir hatten keine Mühe, ihn zu verfolgen. So weit, so gut.


  Wir passierten keine Fahrzeuge auf der Küstenstraße. Nach einigen Minuten bewegte sich das rote Licht auf einmal hektisch in der Gegend herum  Achten und Zickzackkurse.


  »Sie halten nach möglichen Problemen Ausschau«, bemerkte Dox.


  Ich nickte. »Deshalb bleiben wir ja auch schön auf Abstand.«


  Einige Minuten später bog das rote Licht nach rechts, in den Park, den ich zuvor ausgekundschaftet hatte, und blieb dann stehen.


  »Wer sagts denn«, bemerkte ich lächelnd.


  Ich schaltete das Licht aus, und wir fuhren das restliche Stück mit aufgesetzten Nachtsichtbrillen. Alles ließ sich prima an. Hundert Meter hinter dem Park bogen wir von der Straße ab und hielten an. Der Regen trommelte auf das Blechdach des Vans, während wir unsere Ausrüstung anlegten.


  »Denk dran, auf den Hals zu zielen«, sagte ich und wickelte mir Klebeband um die Hosenbeine, damit der Stoff nicht geräuschvoll aneinanderreihen konnte. »Je weiter entfernt du vom Hals triffst, desto länger dauert es, bis das Betäubungsmittel wirkt. Und ich hab keine Lust, im Dunkeln mit zwei halb zugedröhnten, stinksaueren Sumoringern zu kämpfen.«


  »Echt nicht? Ich würde gutes Geld dafür zahlen, das sehen zu können.«


  Im grünen Schimmer des Nachtsichtgerätes sah ich, dass er unter seiner Brille grinste. »Fang mit einem Bolzen für jeden an«, sagte ich. »Vielleicht genügt das ja schon. Wir brauchen sie nur eine Minute am Boden, aber bei den beiden Kolossen weiß ich nicht. Wenn der erste Schuss nicht auf Anhieb wirkt, verpass ihnen noch einen. Geh kein Risiko ein. Wenn wir sie am Ende erschießen müssen, wird es nicht so aussehen, als hätten sie die Chinesen reingelegt. Und das ist schließlich der Sinn der Sache.«


  »Alles klar.«


  Ich überprüfte noch einmal die HK, ob eine Patrone in der Kammer war. »Bist du bereit?«


  »Bereit wie nie zuvor, Kumpel.«


  »Auf gehts.«


  Ich hatte das Deckenlicht wohlweislich bereits ausgeschaltet, und der Van blieb dunkel, als wir ausstiegen. Wir schlossen leise die Türen, aber der Regen prasselte jetzt so laut, dass wahrscheinlich ohnehin keiner was gehört hätte.


  Wir schlichen über den matschigen Boden zum Cadillac und schwenkten dabei unablässig die Pistolen nach links und nach rechts. Durch die Brillen war alles wunderbar hell. Der Wagen war leer. Wir blieben daneben stehen und spähten den leicht abschüssigen Boden zum Wasser hinab.


  Da waren sie, zehn Meter entfernt. Sie standen nah an der Brandung wie zwei aufragende Felsen. Sie trugen Trenchcoats, und die Regenschirme, die sie sich über den Kopf hielten, nahmen sich angesichts ihrer Körpermasse winzig aus.


  »Menschenskind«, flüsterte Dox. »Wenn man denen eine Glühlampe in den Mund steckt, gäben sie zwei prima Leuchttürme ab.«


  Einer von den Sumos hatte ein Handy am Ohr, aber bei dem pladdernden Regen konnte ich kein Wort verstehen. Der andere Typ blickte auf einen kleinen LCD-Monitor, und ich begriff, dass auch sie ein GPS-Gerät hatten, um mit dem Boot Kontakt aufzunehmen, das ihre Lieferung brachte. Eine schwarze Sporttasche stand zwischen ihnen auf der Erde, vermutlich das Geld für die Drogen.


  Ich nahm die Nachtsichtbrille ab und wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich wollte eine Vorstellung davon haben, wie gut man ohne Hilfsmittel sehen konnte. Überhaupt nicht gut, wie ich erfreut feststellte. Straßenlampen in der Ferne und der Mond hinter den Regenwolken sorgten für ein wenig Umgebungslicht  ausreichend für den Tauschhandel zwischen den Chinesen und den Sumos, dachte ich, aber nicht ausreichend, um Gesichter zu erkennen. Solange wir darauf achteten, dass sich unsere Silhouetten nicht gegen den Widerschein des Lichtes von der Stadt abhoben, würden wir erst gesehen werden, wenn es zu spät war.


  Ich setzte die Brille wieder auf. Kurze Zeit später blinkte ein Licht irgendwo über dem Wasser. Der Sumo mit dem Handy holte eine Taschenlampe raus und erwiderte das Blinksignal. Ich gab Dox ein Zeichen. Er nickte und verschwand, um in Position zu gehen.


  Wieder blinkte es mehrmals auf dem Meer, diesmal näher, und der Sumo antwortete. Nach einigen Minuten hörte ich das Dröhnen eines Motors durch das stetige Trommeln des Regens hindurch, und dann durchschnitt ein Schlauchboot die Wellen.


  Mein Herz begann zu hämmern. Es geht los, dachte ich.


  Ich nahm das Handy und rief Dox an. An beiden Geräten war das Display zugeklebt, damit das Licht uns nicht verraten konnte. »Bist du in Position?«, flüsterte ich.


  »Roger. Ich bin fünfzig Meter hinter dir, in Bauchlage etwas oberhalb. Perfekte Position und klares Schussfeld.«


  »Siehst du das Boot?«


  »Ich sehe es. Sieht aus wie zwei … nein, Moment, es sind drei Chinesen an Bord.«


  »Alles klar. Warte, bis sie ausgestiegen sind, dann setz die Sumos außer Gefecht. Ich übernehm den Rest.«


  »Alles klar.«


  Ich legte auf und steckte das Handy weg.


  Das Boot kam näher. Als es das Ufer erreichte, konnte ich einzelne Gesichter erkennen. Niemand trug irgendeine Nachtsichtausrüstung. Offenbar dachten sie, sie würden keine brauchen.


  Einer der Chinesen stellte den Motor ab und hob ihn aus dem Wasser. Ein anderer sprang in die Brandung und watete an Land, zog das Boot an einem Seil hinter sich her. Als das Boot auflief, stiegen auch die anderen beiden Chinesen aus. Jeder von ihnen trug eine große wasserdichte Umhängetasche. Sie kehrten noch zweimal zum Boot zurück. Als sie alles ausgeladen hatten, standen sechs Taschen an Land.


  Der Chinese, der als Erster herausgesprungen war, gab den Sumos ein Zeichen. Die anderen zwei stellten sich ein Stück abseits, beobachteten die Sumos argwöhnisch. Einer der riesigen Männer nahm die Sporttasche und trat näher heran, gefolgt von seinem Kumpel, der ihm zweifellos Deckung geben sollte, falls irgendwas schieflief. Was bald der Fall sein würde.


  Ich schlich mich hinter dem Cadillac hervor und näherte mich lautlos dem Wasser.


  Der Chinese öffnete den Reißverschluss an einer der Taschen, vermutlich um dem vorderen Sumo die Ware darin zu zeigen.


  Ich erreichte die Brandung zehn Meter unterhalb von ihnen und watete bis zu den Knien hinein. Das Wasser war kalt, aber ich spürte es kaum. In geduckter Haltung steuerte ich seitlich auf sie zu, die Pistole mit beiden Händen in Kinnhöhe. Ich setzte behutsam einen Schritt vor den anderen, ganz vorsichtig, um möglichst nah an sie ranzukommen. Wenn ich sie nicht alle auf einen Schlag niederstreckte, würde jeder, den ich verfehlte, sicher auf das Mündungsfeuer aus meinem Schalldämpfer schießen, und die Aussicht, dass panische Triadenmitglieder aus nächster Nähe in meine ungeschützte allgemeine Richtung ballerten, begeisterte mich nicht gerade.


  Irgendwo hinter uns ertönte ein leiser Knall. Der hintere Sumo schrie auf und schlug sich mit einem lauten Klatsch eine Hand an den Hals.


  Alle erstarrten und blickten ihn an.


  Ich schlich weiter. Vier Meter jetzt.


  Wenn sich der vordere Sumo nicht auch umgedreht hätte, dann hätte ihn, wie ich vermutete, der Chinese auf der Stelle abgeknallt. Aber er hatte die Hände erhoben und wirkte genauso überrascht wie alle anderen.


  Der hintere Sumo machte einen unsicheren Schritt nach vorn. Der vordere Chinese brüllte irgendwas, eine Warnung vermutlich, und wich zurück.


  Drei Meter.


  Der vordere Sumo drehte sich wieder zu dem Chinesen um und bewegte eine Hand Richtung Trenchcoattasche.


  Wieder ertönte ein leiser Knall. Statt in seinen Mantel zu greifen, schrie der Sumo auf und schlug sich klatschend an den Hals.


  Die CO2-Patronen erzeugten kein Mündungsfeuer. In der Dunkelheit und in dem Regen war es unmöglich zu sagen, woher die Schussgeräusche gekommen waren oder ob es überhaupt welche waren.


  Die Sumos taumelten jetzt beide. Die Chinesen glotzten alle drei, in den starren Gesichtern den universalen Ausdruck für: Was zum Teufel ist hier los?


  Der erste Sumo sank auf die Knie. Der andere torkelte gegen ihn und stolperte. Die Chinesen stoben auseinander, und der fallende Sumo landete auf seinem Partner wie ein gefällter Baum. Die Erde bebte unter dem Aufprall. Die Chinesen schrien gleichzeitig auf und holten Maschinenpistolen hervor. Sie richteten sie zuerst auf den Sumo-Berg. Dann, als sich ihre Vernunft einschaltete, blickten sie sich hektisch um, die Augen in der Dunkelheit weit aufgerissen.


  Ich richtete den Infrarotlaser auf den Kopf des Mannes, der am weitesten von mir entfernt war. Ich sah den Punkt deutlich durch die Nachtsichtbrille. Ohne die Brille war der Punkt unsichtbar, das wusste ich. Ich holte tief Atem, atmete aus, und drückte ab.


  Pffttt. Die.45er-Kugel traf ihn seitlich in den Kopf, und er kippte lautlos nach vorn auf den Sand.


  Pfffttt. Der zweite Bursche fiel auf die gleiche Weise um.


  Der dritte starrte auf seine toten Kameraden. Dann begriff er anscheinend, was passiert war, und wirbelte zu mir herum.


  Zu spät. Ich schoss auch ihm in den Kopf, und er brach neben den anderen zusammen.


  Ich ließ den Blick über den Strand gleiten. Einige Meter entfernt lagen die Sumos noch aufeinandergetürmt, beide mit dem Gesicht nach unten. Plötzlich kam mir die Befürchtung, dass der untere möglicherweise ersticken könnte. Er lag mit dem Gesicht im Schlamm, und so riesig er auch war, das Gewicht, das da von oben auf ihm lastete, war kolossal. Wenn er erstickte, war der Effekt dahin, den wir erzielen wollten. Ich signalisierte Dox, dass er herkommen sollte, und watete ans Ufer.


  Ich näherte mich vorsichtig von hinten und stieß jeden von ihnen probeweise mit einem nassen Schuh an. Keine Reaktion. Okay, sie waren weggetreten. Ich schob die HK ins Holster und tastete unter ihren Regenmänteln. Der erste Typ hatte nach irgendetwas greifen wollen, daher wusste ich, dass sie bewaffnet waren. Und tatsächlich, in seinem endlosen Hosenbund steckte eine Pistole. Ich zog sie heraus und warf sie in die Brandung, dann gelang es mir trotz der vielen Speckfalten, die Operation bei dem anderen zu wiederholen.


  Ich packte das Handgelenk des oberen Burschen und zog, so fest ich konnte, aber es war, als wollte ich einen Baum ausreißen.


  Mist, der untere Typ schluckte eindeutig Schlamm. Ich zog, ein zweites Mal mit aller Kraft. Wieder rührte sich nichts.


  Einen Moment später war Dox bei mir. »Super geschossen«, sagte er. »Ein Schuss, ein Toter. Das heißt, in diesem Fall drei Schüsse, drei Tote.«


  »Fass mal mit an«, sagte ich, während ich den Sumo erneut vergeblich am Handgelenk zog. »Ich glaub, der unter ihm erstickt uns.«


  »Ach du Scheiße.« Dox warf das Betäubungsgewehr hin und packte den Sumo am Arm. Wir schafften es, ihn ein Stück von seinem Partner runterzuziehen, aber nicht genug. Ich ging in die Hocke und hob den Kopf des unteren von der Erde. Seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht war voller Schlamm. Ich konnte nicht feststellen, ob er atmete.


  »Wenn der Knabe wiederbelebt werden muss, rechne nicht mit mir«, sagte Dox hinter mir.


  Ich schob mein Ohr so nah wie möglich an den Mund des Sumos, konnte aber nichts hören. »Er wird noch immer zermalmt. Sein Partner muss von ihm runter. Versuchen wirs mit Rollen oder so.«


  »He, Mann, da kriegen wir eher den Cadillac da hinten bewegt.«


  »Ich meine es ernst, gottverdammt. Wenn uns einer von den Burschen erstickt, haut unser Plan nicht mehr hin.«


  Dox stellte sich neben mich, und wir beide packten den oberen Burschen hinten am Trenchcoat. Der Stoff war glitschig von Regen und Schlamm, und es war schwierig, ihn richtig zu fassen zu kriegen. Ich dachte: Wenn er wirklich tot ist, durchlöchern wir ihn mit einer von den Maschinenpistole?!. Dann sieht es so aus, als wäre er in einer Schießerei mit den Chinesen gestorben und sein Partner mit dem Geld und den Drogen auf und davon. Nicht so gut wie drei tote Triaden und zwei verschwundene Yakuzas, aber auch keine totale Pleite.


  Ich sah Dox an. »Eins, zwei, drei!«


  Wir zogen. Die träge Masse des Sumo zog in die andere Richtung. Die träge Masse gewann.


  »Ja, das nenn ich Qualitätskleidung«, sagte Dox. »Eine Sekunde lang hat der Regenmantel allein über hundertfünfzig Kilo gehalten.«


  »Nochmal. Eins, zwei …«


  Mit einem wilden Aufschrei rollte der Sumo sich herum und packte mein Handgelenk mit einer massigen Pranke. Ob er sich bewusstlos gestellt hatte oder plötzlich zu sich gekommen war, wusste ich nicht. Ich brüllte: »Scheiße!«, und versuchte, mich loszureißen, aber ich hätte genauso gut ein Kleinkind sein können.


  Dox reagierte sofort. Er trat einen großen Schritt zurück und zückte seine Pistole. »Nicht schießen!«, schrie ich. »Nicht mit denselben Waffen, mit denen die Chinesen erledigt wurden!«


  Das Gesicht des Sumos glänzte von tropfendem Schlamm und Wasser. Seine Augen waren wild, die Zähne gebleckt. Er knurrte und versuchte, mich am Handgelenk zu sich zu ziehen.


  Ich ließ mich auf den Hintern fallen und stemmte beide Schuhe seitlich gegen sein Gesicht. Ich drückte mich nach hinten, und mit der vereinten Kraft von Rücken und Oberschenkeln gelang es mir, seinen Griff zu sprengen.


  Ich rollte mich von ihm weg und kam im selben Augenblick auf die Beine wie er. Er bellte etwas Unverständliches und ging auf mich los. Ich wich ihm aus und rief Dox zu: »Betäubungsgewehr!«


  Wieder stürmte der Sumo auf mich zu. Diesmal entwischte ich ihm nur um Haaresbreite. Seine Schnelligkeit und Koordination litten unter der Betäubung, aber ich wusste nicht, wie lange die Wirkung noch anhalten würde.


  Der Sumo verharrte auf der Stelle und blickte mich an, atmete mit grollender Brust ein und aus. Er überlegte jetzt, das sah ich ihm an. Diesmal würde er ruhiger vorgehen, und er würde nicht wieder danebengreifen.


  Ein leiser Knall ertönte seitlich von ihm. Der Sumo packte seinen Bauch und stöhnte auf. Dann blickte er zu mir hoch, mit lodernden Augen.


  »In den Hals, hab ich gesagt!«, brüllte ich und zog die HK heraus.


  »Ich geb hier mein Bestes!«, hörte ich Dox irgendwo rechts von mir schreien.


  »Ugoku na! Samonaito utsuzo!«, brüllte ich auf Japanisch. Keine Bewegung oder ich schieße! Ich hoffte, die Drohung würde ihn einen Augenblick bremsen. Wenn ich ihn wirklich erschießen müsste, wäre alles ruiniert. Aber wenn ich es nicht tat, würde er mich zerbrechen wie ein Streichholz.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke: Der Sumo hatten uns Englisch sprechen hören, und jetzt Japanisch. Es wäre schlecht, wenn er sich daran erinnern würde. Aber vielleicht konnte ich ihn verwirren.


  »Wau ai ni!«, schrie ich, ungefähr die einzigen Brocken Chinesisch, die ich konnte. »Wau ai ni! Ni ai wau ma?«


  Meine Brüllerei machte den Sumo nur noch wütender. Er stützte sich mit einer Hand am Boden ab, wie ein Linebacker im Dreipunktstand. Sein Atem war laut wie bei einer Lokomotive. Eine verrückte Sekunde lang fragte ich mich: Kamt der Kerl vielleicht Chinesisch?


  Ich täuschte links an, dann rechts, dachte, Mensch, wann wirkt das Scheißzeug denn endlich …


  Der Sumo beobachtete mich mit zornigen Augen. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen. Ich wisperte lautlose Dankesworte.


  Der Sumo machte einen wackeligen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Ich schob mich im Bogen näher an die Brandung heran. Über dem Wasser war weniger Licht, dort würde er meine Silhouette schwerer ausmachen können.


  Er kam immer näher, aber er lief jetzt auf Autopilot, die Arme vor sich ausgestreckt wie ein Schlafwandler. Ich wich ein Stück zur Seite aus und beobachtete ihn. Er machte zwei Schritte. Drei. Noch einen.


  Ach, Scheiße, er würde es bis ins Wasser schaffen.


  »Oil Kochi da! Kochi da!«, brüllte ich. »He! Hierher! Hierher!« Dann wieder etwas auf Chinesisch, um ihn durcheinanderzubringen. »Wau ai ni! Wau ai ni!«


  Er war jetzt am Rand des Wassers. Ich brüllte erneut.


  Er drehte sich langsam zu mir um. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  Er schwankte einen Moment, erst zum Strand hin, dann zum Wasser.


  Dox stellte sich neben mich und brachte das Gewehr in Anschlag. Wir sahen mit stummer Faszination zu.


  Strand, Meer.


  Ich merkte, dass Dox und ich uns nach hinten lehnten, als wollten wir ihn durch Körpersprache beeinflussen. Dox flüsterte: »Komm schon, komm schon …«


  Der Sumo kippte nach vorn und krachte mit einem Platscher ins Wasser, der eine gewaltige Fontäne aufspritzen ließ. »Nein, nicht schon wieder«, sagte Dox, und wir hechteten zu ihm.


  Für seine gewaltige Masse schwamm der Sumo ziemlich gut. Wir fassten ihn am Revers seines Mantels und schafften es irgendwie, ihn auf den Rücken zu drehen und auf den schlammigen Strand zu ziehen, wo er mit dem Gesicht aus dem Wasser war.


  Wir entfernten uns ein paar Schritte von ihm und blieben stehen, um Luft zu schnappen. Nach einem Moment begann Dox zu lachen. »Mann, so was Verrücktes hab ich echt noch nicht erlebt«, sagte er.


  Ich musste auch lachen. Ja, das war knapp gewesen.


  »He, Mann«, sagte er, »wieso hast du ihn eigentlich auf Chinesisch angebrüllt?«


  »Damit sie nicht erzählen, ihre Angreifer hätten Englisch und Japanisch gesprochen. Yamaoto kommt sonst noch auf den Trichter, dass ich dahinterstecke. Reine Verschleierungstaktik.«


  »Ja schön, aber ›Ich liebe dich‹? Kein Wunder, dass er dich allemachen will!«


  Wir lachten wieder. »Mehr kann ich nicht auf Chinesisch«, sagte ich.


  »Schön, es ist ein nützlicher Satz, meiner Erfahrung nach. Irgendwann musst du mir erzählen, wie es dazu kam, dass du das gelernt hast.«


  »Versprochen«, sagte ich, noch immer außer Atem. »So, jetzt …«


  Die Erde bebte unter uns. Ich blickte auf und sah den zweiten Sumo am Wasser entlang auf uns zustürmen wie eine Dampflok.


  Dox riss das Gewehr von seiner Schulter. Alles schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen.


  Ich schrie: »In den Hals, um Himmels willen!«


  Dox ließ sich auf ein Knie fallen und legte an. Doch die Zeit reichte nicht. Der Sumo krachte in ihn hinein wie eine Kanonenkugel, und der Bolzen rutschte über den Schlamm, ohne dass die kleine Sprengladung losging. Dox flog durch die Luft und schlug mit voller Wucht auf. Der Sumo drehte sich zu ihm um.


  Ohne nachzudenken, nahm ich zwei Schritte Anlauf und sprang dem Sumo auf den Rücken. Ich setzte den Hadaka-Jime an, den Sleeper Hold, den ich in meinen vielen Judo-Jahren schon tausendmal im Tokioter Kodokan angewandt hatte. Richtig platziert, schneidet der Würgegriff die Blutzufuhr zum Gehirn ab, was binnen Sekunden zur Bewusstlosigkeit führt. Aber bei einem Mann, dessen Hals den Umfang eines Telefonmastes hatte, war die richtige Platzierung reines Wunschdenken. Ich merkte gleich, dass der Griff den Sumo nicht außer Gefecht setzen würde. Er machte ihn höchstens noch wütender. Er fauchte und griff nach hinten, um mich zu packen, aber ich entzog mich seinen verzweifelten Versuchen. Dann begann er, sich im Kreis zu drehen, um mich wegzuschleudern. Ich klammerte mich mit aller Kraft an ihm fest. Er wurde immer schneller und stieß meine Arme brutal nach oben. Sein Hals und Kopf waren glitschig vom Schlamm, ich verlor den Halt und flog von ihm weg. Ich landete auf der Erde und rollte mich weg, vor allem aus Furcht, er würde sich mit seinem massigen Körper auf mich stürzen.


  Er blieb einen Moment lang stehen, blickte nach links und rechts, und ich begriff, dass er mich im Dunkeln, vielleicht auch, weil er noch groggy von dem Betäubungsmittel war, aus den Augen verloren hatte. Plötzlich sah ich das gelbe Endstück des Bolzens, den Dox abgefeuert hatte, aus dem Schlamm ragen. Langsam schob ich mich darauf zu.


  Dox stöhnte, und der Sumo wirbelte herum in Richtung des Geräusches. Ich schnappte mir den Bolzen und stand auf. Dox stöhnte erneut. Der Sumo knurrte wütend und stakste auf ihn zu. Ich sah, dass er nur noch wenige Schritte entfernt war. Ich lief los und betete, dass er mich nicht hören würde, weil er so darauf konzentriert war, Dox zu finden.


  In letzter Sekunde bemerkte er mich, aber da war es zu spät. Als er sich umdrehen wollte, sprang ich ihm auf den Rücken und wandte wieder einen Hadaka-Jime an  mit dem entscheidenden Unterschied, dass ich diesmal nicht eine Hand gegen seinen Hinterkopf stützte, sondern ihm den Bolzen seitlich in den Hals rammte. Die Ladung ging mit einem Plopp und einem Blitz los. Er heulte auf und versuchte wieder, mich wegzuschleudern. Doch ehe er eine Drehung vollziehen konnte, sank er bereits auf ein Knie, dann auf das andere. Ich merkte, wie das Betäubungsmittel wirkte, und lockerte ein wenig die Umklammerung an seinem Hals.


  Er fiel auf alle viere. Ich stieg vorsichtig von ihm runter und trat zurück.


  Auf einmal richtete er sich auf und machte Anstalten, wieder aufzustehen. Ich dachte: Das kann doch wohl nicht dein verdammter Ernst sein. Ich zog die HK und zielte.


  Der Sumo taumelte, fiel dann auf die Seite und blieb reglos liegen.


  Ich lief zu Dox. Die Nachtsichtbrille war ihm beim Aufprall vom Gesicht geflogen. »Alles klar?«, fragte ich und hockte mich neben ihn.


  »Meine Fresse«, ächzte er und wälzte sich von einer Seite auf die andere. »Meine Fresse.« Dann ließ er eine bewundernswert einfallsreiche Serie von Flüchen folgen.


  »Na, auf jeden Fall bewegst du dich noch«, sagte ich. »Da kann es ja nicht so schlimm sein.«


  Er setzte sich mit einem lauten Stöhnen auf. »Der Mistkerl hat mir die Puste aus dem Leib gejagt.«


  Ich half ihm auf die Beine. Wir suchten seine Brille, und er setzte sie wieder auf. Der Sumo war k. o.


  »Ja, zum Glück ist er vorhin nicht erstickt«, sagte Dox, während er sich die Rippen rieb. »Das wäre echt tragisch gewesen.«


  »Ich dachte, du wärst ein Scharfschütze! Herrgott, dem einen schießt du in den Bauch, den anderen Bolzen in den Schlamm!«


  »He, du Großkotz, wann hast du zuletzt versucht, einen vier Zentner schweren, stinkwütenden Primaten zur Strecke zu bringen, der wie ein wild gewordener Büffel auf dich zudonnert?«


  »Vor knapp zehn Sekunden!«


  »Ja, klar, wenn du nicht die ganze Zeit mit Tanzen beschäftigt gewesen wärst, hättest du vielleicht mitgekriegt, dass ich kaum Zeit hatte, das verfluchte Gewehr in Anschlag zu bringen, geschweige denn zu zielen!«


  Wir starrten einander wütend an. Dann prustete Dox los. Ich auch, und dann schüttelten wir uns ein paar Sekunden so heftig vor Lachen, dass wir nicht sprechen konnten.


  »Verrat mir eines«, sagte Dox und schob seine Brille hoch, um sich die Augen zu wischen. »Ich hab das ohne die Brille nicht genau erkennen können, aber bist du dem Berg von einem Mann echt auf den Rücken gesprungen oder was?«


  Ich lachte noch immer. »Ja, bin ich. Ich bin einfach …«


  Er schlug sich klatschend auf den Schenkel. »Scheiße, Partner, das war echt das Blödeste, was ich je im Leben einen Mann hab machen sehen, das kannst du mir glauben. Ich meine, wenn der Bursche clever gewesen wäre, hätte er sich bloß auf den Rücken fallen lassen, und ich würde dich jetzt mit einem Spatel vom Strand kratzen.«


  »Ich hätte besser nicht versuchen sollen, ihm die Luft abzudrücken.«


  »Das kannst du laut sagen. Du hättest einfach an ihm hochklettern, seinen Kopf packen und nach hinten drehen sollen. Ein kleiner Kerl hat das mal mit mir gemacht, und ich kann froh sein, dass ich noch da bin, um es dir zu erzählen.«


  Wir lachten wieder. Als wir uns beruhigt hatten, sagte Dox. »Danke, Mann. Das vergess ich dir nicht.«


  »Vergessen? Ich fürchte, du wirst mich immer wieder dran erinnern.«


  »Oha, darauf kannst du Gift nehmen.«


  »Okay, komm jetzt, ehe sie wieder aufwachen.«


  »Partner, wenn sie auch nur mit der Wimper zucken, baller ich das ganze Magazin meiner HK in die beiden, lade nach und baller auch das zweite leer.«


  »Ich weiß. Also machen wir, dass wir hier wegkommen. Kannst du die Taschen tragen?«


  »Klar, mir tut zwar alles weh, aber ich glaub, es ist nichts gebrochen.«


  Während Dox die Taschen in den Van lud, entfernte ich den Sender vom Cadillac. Dann ging ich noch einmal zu den Chinesen. Sie lagen alle mit dem Gesicht nach unten. Ich drehte sie auf den Rücken und schoss jedem von ihnen in den Oberkörper. Es sollte so aussehen, als hätten die Sumos ganz plötzlich das Feuer eröffnet und ihnen dann sicherheitshalber noch die Kopfschüsse verpasst, mit denen ich angefangen hatte.


  Ich sah auch noch bei den Sumos nach. Sie atmeten beide. Mit einem leicht mulmigen Gefühl drückte ich jedem von ihnen die HK in die Hand und feuerte ein paar Schüsse ins Wasser. Ich war vermutlich gründlicher als notwendig, aber sie sollten Pulverreste an den Händen haben. Die Betäubungsbolzen ragten ihnen noch aus Hals und Bauch. Ich zog sie heraus und steckte sie ein.


  Dox wartete im Van mit laufendem Motor. Ich setzte mich ans Steuer, und wir fuhren los.


  Während der Fahrt warf Dox einen Blick in die Sporttasche. »Scheiße, Partner, ich werds jetzt nicht zählen, aber hier drin ist verdammt viel Kohle.«


  »Gut«, sagte ich lächelnd. Ich wollte, dass die Sache sich richtig für ihn auszahlte. Er hatte es verdient.


  Wir suchten uns einen verlassenen Strandabschnitt, parkten und wateten ins Wasser. Dann schütteten wir die Umhängetaschen nacheinander aus, und im Nu standen wir inmitten einer kleinen Sandbank aus Hunderttausenden von Pillen. Wir schoben sie mit dem Fuß in die Wellen, damit sie richtig vom Salzwasser bedeckt waren und sich auch ganz sicher auflösten. »Die Fische hier werden nen richtigen Kick kriegen«, sagte Dox, als wir fertig waren.


  Wir fuhren zurück zum Gasthof. Ich wollte nicht bleiben, aber wenn ich mitten in der Nacht abgereist wäre, hätte das verdächtig ausgesehen.


  Ich parkte an derselben Stelle wie zuvor und stellte den Motor aus. Wir verstauten die Brillen und das Betäubungsgewehr, hielten aber die HK-Pistolen griffbereit.


  »Meinst du, die Jungs kommen nochmal hierher?«, fragte Dox.


  Ich überlegte. »Wäre möglich, und wenn es nur ist, um ihr Gepäck zu holen und ihr neues Leben als Flüchtlinge anzutreten. Aber sie haben nichts in der Hand, was sie auf unsere Spur bringen könnte. Unsere Gesichter können sie im Dunkeln unmöglich gesehen haben, und im Gasthof sind wir uns nicht über den Weg gelaufen.«


  Wir schwiegen einen Moment. Dox sagte: »Aber der Motor ist noch warm. Tickt ein bisschen, hörst du?«


  Ich nickte. »Guter Einwand. Also schön, warten wir, bis er sich abgekühlt hat. Wir sollten es lieber mitkriegen, falls sie zurückkommen und es merken.«


  Er tätschelte die HK. »Und wir sollten wach und bewaffnet sein.«


  Wir blieben gut eine Stunde schweigend im Dunklen sitzen. Ich war müde, und ich wusste, Dox auch. Nach dem Adrenalinrausch beim Kampf erfolgt stets eine heftige parasympathische Reaktion, und der Körper verlangt so dringend nach Ruhe, dass er in eine Art Starre fällt. Deshalb wusste Napoleon, dass es keinen besseren Zeitpunkt für einen Gegenangriff gab als gleich nach der Schlacht, wenn die andere Seite noch ganz benommen vom Sieg war.


  Allmählich ließ das Ticken des Motors nach und hörte dann ganz auf. Auch von der Motorhaube stiegen keine Dampfwölkchen mehr auf.


  »Also, ich geh dann mal besser rein«, sagte ich. »Das Personal steht bald auf, und ich will nicht gesehen werden. Tut mir leid, dass du nochmal im Van übernachten musst.«


  Er tätschelte die Sporttasche und grinste. »Ich würde sagen, es lohnt sich.«


  Ja, bisher stimmte das. Aber es war noch nicht vorbei.
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  DELILAH TRANK EINEN CAPPUCCINO IM Chez Prune am Canal Saint-Martin, einem ihrer Lieblingscafés in Paris. Normalerweise genügte es, wenn sie eine Stunde allein hier saß und Leute beobachtete oder ein Buch las oder einfach nur aufs Wasser schaute, damit sich ihr Körper entspannte und sie ihren Kopf leer bekam. Doch heute blieb diese Wirkung aus.


  In den paar Tagen, die sie nach der Begegnung mit Midori noch in Manhattan verbracht hatte, war es ähnlich gewesen. Sie hatte ein paar Museen und Galerien besucht, war in den Boutiquen im Meat Packing District shoppen und im Central Park joggen gegangen, aber es hatte alles nichts genützt. Sie war froh, als sie endlich wieder zu Hause war. Doch auch hier fühlte sie sich nicht wirklich besser.


  Was ihr zusetzte, war die Erkenntnis, dass sie sich die Reise nach New York wahrscheinlich genauso gut hätte sparen können. Sie war frustriert und eifersüchtig und wütend gewesen, und das alles hatte ihr Urteilsvermögen getrübt. Jetzt jedoch, wo ihr klar geworden war, dass Rain Midoris Vater getötet hatte und die Frau es wusste, hatte sich ihre Perspektive geändert. Kein Mensch kam über so etwas hinweg, auch dann nicht, wenn ein Kind im Spiel war. Durchaus möglich, dass Midori in dem Augenblick »durcheinander« gewesen war, dass die Leidenschaft, die sie einst mit Rain verbunden hatte, kurzfristig neu entflammt war, als ihr früherer Liebhaber plötzlich wieder in ihrem Leben auftauchte. Aber eine feste Beziehung zu dem Mörder ihres Vaters käme einem Verrat gleich.


  Ja, sie hätte vermutlich besser daran getan, Rain und Midori einfach selbst erkennen zu lassen, dass Rains Tat den Boden, auf dem sie standen, für immer vergiftet hatte. Wahrscheinlich hätten sie um des Kindes willen im Laufe der Zeit eine gewisse Umgangsform gefunden, aber das war normal und eigentlich ja auch durchaus wünschenswert. Viele Menschen hatten Kinder aus früheren Beziehungen. Sie ließen sich scheiden und heirateten wieder, aber natürlich hatten sie weiterhin Kontakt zu ihren Sprösslingen. Wieso sollte das bei Rain anders sein? Und wieso sollte sie ihm die Möglichkeit verwehren wollen?


  Also, was hatte sie durch den Besuch bei der Frau gewonnen? Eigentlich nur ein paar Informationen, aber nichts, was den Verlauf ändern würde, den die Dinge ohnehin genommen hätten. Und die gewonnenen Informationen waren möglicherweise teuer erkauft: Falls Midori Rain erzählte, was Delilah sich geleistet hatte, wäre er verständlicherweise empört. Sie wusste nicht, wie es dann weitergehen würde.


  Und sie war besorgt. Die Frau hatte gesagt, Rain habe geweint, als er sein Kind in den Armen hielt. Genau davor hatte Delilah Angst gehabt, als Rain Barcelona verließ. Angst davor, dass er sich wieder auf Midori einlassen würde, ja, aber auch, dass er nicht mehr er selbst wäre, dass diese neuen Gefühle seine Fähigkeit beeinträchtigen würden, sich selbst zu schützen. Sie fragte sich, was er in Tokio vorhatte. Was auch immer es war, sie bezweifelte, dass es klug oder gut durchdacht war.


  Aber darüber hinaus bedrückte sie noch etwas anderes. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie gegen den Mann operiert hatte, für den sie doch angeblich tiefe Gefühle hegte. Kaum deuteten sich erste Probleme an, kaum meldeten sich bei ihr Zweifel und Ängste, schon griff sie auf die professionellen Hilfsmittel und Taktiken zurück, die ihre Welt in Agenten und Spitzel, Killer und Zielpersonen unterteilte.


  Wenn sie es nicht schaffte, Beruf und Privatleben voneinander zu trennen, wenn sie sich bei beidem vom selben Denken leiten ließ, würde sie sich selbst verlieren. Sie kannte solche Männer in ihrer Organisation  Männer, die sich für überlegen hielten, die ihre Ausbildung benutzten, um ihre Macht zu festigen, ihre Kollegen zu manipulieren und ihre Geliebten vor ihren Ehefrauen zu verbergen. Sie hielt sie für ausgebrannt und fand sie erbärmlich. Und jetzt stellte sie erschrocken fest, dass sie genauso gewöhnlich sein konnte wie sie.


  Tja, ihr blieb nur die Wahl, sich des Problems bewusst zu sein und der Versuchung nie wieder nachzugeben. Ganz gleich, was es sie kostete.


  Sie hätte fast gelacht. Sie war noch immer so unglaublich wütend auf Rain, und doch hatte sie jetzt das Gefühl, ihm Unrecht getan, ihn fast verraten zu haben.


  Sie wusste nicht, wie sie das wiedergutmachen könnte, aber sie würde es versuchen. Wenn er ihr je die Chance dazu gab.
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  YAMAOTO TOSHI SCHLIEF IN SEINER Wohnung in Moto Azubu, einem Stadtteil im Zentrum Tokios, als sein Handy klingelte. Er blickte auf den Wecker: 5 Uhr 30. Ein Anruf zu dieser Uhrzeit konnte nichts Gutes bedeuten. Sein erster Gedanke war die Lieferung, die nur wenige Stunden zuvor in Wajima hatte stattfinden sollen.


  Er setzte sich auf und knipste das Licht an. Dann blickte er auf den Namen im Display. Es war Kuromachi, genannt Kuro, der Mann, der für den Kontakt zu den Chinesen zuständig war. Yamaotos Vorahnung, dass irgendwas in Wajima schiefgelaufen war, verstärkte sich.


  Er griff nach dem Handy und drückte es ans Ohr. »Hai.«


  »Yamaoto-san, entschuldigen Sie den Anruf zu so früher Stunde«, sagte Kuro auf Japanisch. »Bei der Lieferung heute Nacht hat es ein Problem gegeben, und ich dachte, Sie sollten es sofort erfahren.«


  »Was für ein Problem?«


  »Die Chinesen haben drei Männer mit einem Katamaran losgeschickt, um die Ware zu liefern und das Geld abzuholen. Als die Männer nicht zurückkamen, wurde ein weiteres Boot losgeschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Die zweite Crew fand die drei Männer erschossen am Strand. Das Geld und die Ware sind verschwunden  ebenso Kito und Sanada.«


  Yamaoto wischte sich mit einer Hand durchs Gesicht und dachte, Komatta  Scheiße.


  »Kito und Sanada sind zuverlässige Männer«, fuhr Kuro fort. »Ich bin überzeugt …«


  »Im Augenblick«, fiel Yamaoto ihm ins Wort, »kommt es nicht darauf an, wovon wir überzeugt sind. Es kommt allein darauf an, was die Chinesen denken. Haben die Sie informiert?«


  »Ja. Der Bootsführer. Er hat vor fünf Minuten angerufen.«


  Da Kuros Vater von seiner Firma nach China geschickt worden war, um dort in einer Ventilatorenfabrik zu arbeiten, und Kuro daher einige Jahre seiner Kindheit in China verbracht hatte, sprach er ausgezeichnet Chinesisch, was ihn zum idealen Verbindungsmann zu United Bamboo machte. Yamaoto war froh gewesen, dass Kuro die Operation betreute, und der Mann machte seine Sache gut. Aber es gab Zeiten, da musste. der Boss sich persönlich einschalten, und wenn auch nur, um der anderen Seite den Eindruck zu vermitteln, dass alles mit gebührender Wichtigkeit behandelt wurde.


  »Lassen Sie nach Kito und Sanada suchen?«, fragte Yamaoto.


  »Jawohl.«


  »Die Sache hat absolute Priorität. Setzen Sie alle Leute dafür ein, die Sie haben. Finden Sie die beiden und bekommen Sie raus, was passiert ist.«


  »Jawohl.«


  Yamaoto legte auf. Er blieb einige Minuten still sitzen und dachte nach. Was zum Teufel war da passiert? Kito und Sanada waren in der Tat zuverlässig. Und selbst wenn sie es nicht wären  sie mussten wissen, was ihnen blühte, wenn sie Yamaoto hintergingen: im besten Fall ein paranoides Leben auf der Flucht, mit größerer Wahrscheinlichkeit jedoch ein schneller Tod.


  Dennoch, bei der Menge Drogen und Geld könnte die Verlockung groß gewesen sein. Und falls sie unschuldig waren, wieso kamen sie dann nicht zu ihm?


  Kaum hatte er sich die Frage gestellt, da wusste er auch schon die Antwort. Die Chinesen würden Blut wollen. Ob seine Männer schuldig waren oder unschuldig, Yamaoto hätte praktisch keine andere Wahl, als sie zu opfern, wenn er einen Krieg verhindern wollte. Ihnen musste klar sein, dass ihr Tod jetzt die schnellste und sicherste Lösung des Problems darstellte.


  Er stand auf, ging zur Toilette und zog dann seinen Bademantel über. Im Arbeitszimmer nahm er ein Codebuch aus dem Wandsafe. Darin befand sich die Handynummer des Mannes, der Big Liu genannt wurde, der Boss von United Bamboo in Taiwan. Yamaoto wählte die Nummer und wartete.


  Einen Augenblick später meldete sich am anderen Ende eine tiefe, raue Stimme. »Weiwei.« Hallo.


  »Hallo, hier spricht Yamaoto Toshi«, erwiderte Yamaoto langsam. Big Lius Englisch war nicht gut, aber es war ihre einzige gemeinsame Sprache.


  Kurzes Schweigen am anderen Ende. Dann sagte Big Liu: »Wir haben groß Problem. Verdammt groß.«


  »Ich weiß. Einer meiner Männer hat mich gerade angerufen.«


  »Das … sehr schlecht.«


  »Ja. Wir suchen bereits nach den verschwundenen Männern. Wir tun alles, was wir können, um sie zu finden.« Nicht meine verschwundenen Männer. Die verschwundenen Männer. Diese Feinheit würde Big Liu vermutlich entgehen, aber es konnte auch nicht schaden.


  »Sie finden verschwunden Männer«, sagte Big Liu, »Sie mir geben. Und Sie zahlen verschwunden Geld. Und Sie zahlen Zinsen für tote Männer. Dann ich denke: ›Okay, das Problem war schlechte Männer. Nicht Yamaoto. Yamaoto und Big Liu noch Freunde.‹«


  Yamaoto verstand, was Big Liu zwischen den Zeilen sagte: Schützt du deine Männer, mache ich dich verantwortlich für das, was sie getan haben.


  Und das würde nur eins bedeuten: Krieg.


  Yamaoto überlegte einen Moment. Wenn er zu viel Gegendruck machte, konnte die Sache leicht außer Kontrolle geraten. Wenn er zu schnell nachgab, würde Big Liu mehr verlangen. Der Trick bestand darin, das richtige Mittelmaß zu finden, irgendwas, das ihn zwar nicht schwach erscheinen ließ, aber mit dem Big Liu trotzdem zufrieden war. Etwas, das Yamaoto einen gewissen Spielraum sicherte, je nachdem, was als Nächstes passierte.


  »Ich verstehe Ihre Besorgnis«, sagte Yamaoto bedächtig, »wie Sie gewiss auch meine verstehen. Ich weiß, keiner von uns beiden gehört zu der Sorte Mann, die sich gleich irgendwelchen Verdächtigungen anschließt oder voreilige Schlüsse zieht. Wir wollen doch nicht, dass die Sache außer Kontrolle gerät.«


  Er hielt kurz inne, damit Big Liu Zeit hatte, die Worte im Kopf ins Chinesische zu übersetzen, und sagte dann: »Ich denke, das Wichtigste ist erst einmal, die verschwundenen Männer zu finden. Ich würde Sie gern über die Suche auf dem Laufenden halten. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie anrufe, damit Sie wissen, wie der Stand der Dinge ist?«


  Yamaoto war sich darüber im Klaren, dass dieses einigermaßen höfliche Gespräch für sie beide ein Kraftakt war. Aber sie würden sich auch weiterhin enorm anstrengen müssen. Yamaoto hatte den Gedanken so formuliert, dass es schien, als machte er ein Zugeständnis und bat zugleich um Erlaubnis. Keines von beiden war irgendwie greifbar und konkret, aber es war möglich, dass Big Liu anbiss.


  Big Liu sagte: »Kann nur achtundvierzig Stunden geben. Nicht weil Misstrauen gegen Yamaoto. Weil … Männer in Gruppe von Big Liu sehr wütend. Männer jetzt sagen. ›Blut! Rache!‹ Kann wütende Männer nicht so lange kontrollieren.«


  Das hatte Yamaoto so ungefähr erwartet, obwohl er sich mehr Zeit erhofft hatte. Die Taktik, »nicht ich misstraue dir, aber meine Gefolgschaft«, war Yamaoto nur allzu vertraut, weil er sie selbst ständig benutzte. Und in diesem Fall war höchstwahrscheinlich sogar viel Wahres dran. Yamaoto musste Kito und Sanada möglichst schnell finden, ehe sich die Lage verschlimmerte.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Ich melde mich später wieder und bringe Sie auf den neuesten Stand.«


  »Wenn finden verschwunden Männer«, sagte Big Liu, »nicht töten. Lebendig geben. Will … reden mit sie.«


  Auch dieser Schachzug kam nicht unerwartet. Yamaoto rechnete damit, dass Big Liu weitere Forderungen stellte, bis er auf Widerstand stieß. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Widerstand zu bieten.


  »Das kann ich nicht versprechen«, sagte Yamaoto. »Erstens, weil alles Mögliche passieren kann, wenn ich sie finde. Und zweitens, weil ich schon Probleme von meinen Leuten bekommen werde, wenn getan wird, was getan werden muss. Falls Big Liu zu viel verlangt, werden meine Leute wütend, selbst wenn ich ihnen sage, sie sollen ruhig bleiben.«


  Weder trat eine Pause ein, während Big Liu die Worte verarbeitete. Wie bei Liu vorhin hatten seine Worte den Vorteil, weitestgehend wahr zu sein. Falls Yamaoto zwei seiner Männer opferte und sie von den Chinesen zu Tode foltern ließ, würden seine Leute rebellieren, egal, was der Grund war.


  »Okay«, sagte Big Liu. »Sie sich um Männer kümmern. Bald anrufen.«


  »Ja«, sagte Yamaoto und legte auf.


  Er verharrte einen Moment und dachte nach. Konnte Big Liu das Ganze inszeniert haben? Falls ja, würde er die Drogen behalten und das Geld einsacken …


  Doch kaum hatte er die Möglichkeit erwogen, verwarf er sie auch schon wieder. Der Gewinn wäre es nicht wert, Yamaoto als Käufer zu verlieren. Big Liu hatte hart dafür gearbeitet, mit Yamaoto ins Geschäft zu kommen. Obendrein hatte Big Liu drei Männer verloren. Das war an sich schon ein erheblicher Kostenfaktor.


  Er rief Kuro an. Der Mann meldete sich prompt.


  »Hai.«


  »Haben die Chinesen Leute in Tokio, die Kito und Sanada erkennen würden?«, fragte Yamaoto.


  »Jawohl, wir arbeiten mit einigen zusammen.«


  »Gut. Sorgen Sie dafür, dass mindestens einer von ihnen in den nächsten achtundvierzig Stunden auf Abruf zur Verfügung steht. Wir brauchen ihn, wenn wir Kito und Sanada finden.«


  Eine Pause trat ein, in der Kuro zweifellos überlegte, was diese Anweisung für die beiden Sumos bedeutete. »Ich verstehe voll und ganz«, sagte er dann.
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  DOX UND ICH FUHREN AM Nachmittag zurück nach Tokio. Ich rief Tatsu von unterwegs an, um ihm zu sagen, dass ich vorbeikommen würde, um ihn über den Stand der Dinge zu unterrichten. Dox, der den Rest der Nacht mit der Pistole in der Hand Wache geschoben hatte, für den Fall, dass die Sumos zurückkamen, schlief fast die ganze Fahrt hindurch. Er hatte das Geld gezählt  jedenfalls einen Teil davon, weil es so verdammt viel war  und schätzte die Gesamtsumme auf eine halbe Milliarde Yen. Über vier Millionen US-Dollar. Nicht schlecht für eine Nacht Arbeit.


  Es war seltsam, so viel Bargeld zu besitzen, aber noch seltsamer war, wie wenig das im Augenblick bedeutete. Vor gar nicht so langer Zeit wäre es die Antwort auf meine Träume gewesen: Unabhängigkeit, Freiheit von meinem alten Leben. Aber Unabhängigkeit war für mich nicht mehr erstrebenswert, zumindest nicht wie bisher. Und zu der Freiheit, die ich wollte, gehörte die Möglichkeit, einfach das Kind zu sehen, das ich in den Armen gehalten hatte. Geld würde mir das nicht ermöglichen. Herrje, so wie ich Dinge handhabte, wusste ich nicht, was mir das je ermöglichen würde.


  Halt jetzt einfach durch, dachte ich. Du steckst mitten drin in der Sache, du musst sie zu Ende bringen. Es ist dein letzter Einsatz, und alles Weitere findet sich dann schon.


  Wir kauften ein Dutzend kleiner Taschen und teilten das Geld auf. Einige davon schickten wir an Postfächer, die wir im Ausland hatten, andere verstauten wir in Bahnhofsschließfächern, wieder andere versteckten wir in unseren Hotels. Alles an ein und demselben Ort aufzubewahren war einfach zu riskant. Als wir mit dem Geld fertig waren, ging ich zu Tatsu.


  Ich näherte mich dem Krankenhaus genauso vorsichtig wie beim ersten Mal und betrat es durch denselben Seiteneingang. Es gab keine Probleme. Der Bodyguard stand wieder auf seinem Posten vor Tatsus Tür. Er nickte mir zu, als er mich erkannte, und ließ mich hinein.


  Diesmal war Tatsu allein und schlief. Ich stand da und beobachtete ihn einen Augenblick. Ohne die Energie, die immer noch in seinen wachen Augen leuchtete, war jetzt quälend deutlich, wie stark sein Körper bereits unter der Krankheit gelitten hatte. Er sah ausgezehrt und schwach aus, und vor der Tür stand nur ein einsamer Bodyguard, der ihn vor den Feinden seines Lebens beschützen sollte, die weiß Gott zahlreich waren.


  Er seufzte und räusperte sich, dann öffnete er die Augen. Wenn er überrascht war, mich da stehen zu sehen, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Kontrollierst du, ob ich noch da bin?«, fragte er mit einem gequälten Lächeln.


  »Ich hab mich nur eben gefragt, was deine Frau je an dir gefunden hat.«


  Er gluckste. »Dafür müsstest du einen Blick unter die Bettdecke werten.«


  So kannte ich ihn gar nicht. Ich lachte und sagte: »Dein Wort genügt mir«, und er lachte auch.


  Ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett und beugte mich dicht zu ihm, damit ich leise sprechen konnte. »Ich hab dir was zu sagen«, sagte ich.


  »Ja?«


  »Wenn ich mich das nächste Mal mit zwei von Yamaotos Leuten anlegen muss und du weißt, dass es sich um drei Zentner schwere Sumoringer handelt, scheu dich nicht, es zu erwähnen. Es könnte von Belang sein.«


  Er lachte. »Manche Dinge entgehen selbst mir.«


  »Ja, du lässt nach. Aber es ist trotzdem gut gelaufen.«


  »Ja, das hab ich schon gehört.«


  Tatsu. Er mochte angeschlagen sein, aber er war noch lange nicht k. o. Ich zog die Augenbrauen hoch, und er fuhr fort.


  »Mein Informant sagt, die beiden Männer, die nach Wajima geschickt worden sind, um gestern Nacht die Lieferung in Empfang zu nehmen, seien nicht zurückgekommen.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Die Chinesen schnauben vor Wut«, fuhr er fort. »Sie machen Yamaoto ganz schön die Hölle heiß.«


  »Und Yamaoto? Wie hat er reagiert?«


  »Er spielt auf Zeit. Er hat den Chinesen erzählt, dass er überall nach den beiden Männern sucht und die Sache bereinigen wird.«


  »Kaufen die Chinesen ihm das ab?«


  »Nicht mehr lange.«


  Ich nickte. »Was glaubst du, was wird er machen?«


  Tatsu zuckte die Achseln. »Kito und Sanada töten. Etwas anderes bleibt ihm kaum übrig.«


  »Denkst du, er wird sie finden? Sie werden wissen, was ihnen blüht.«


  »Ich könnte mir denken, dass sie von sich aus zu ihm gehen. Vielleicht sind sie so naiv. Mit Sicherheit sind sie verzweifelt. Aber selbst wenn nicht, Yamaoto kennt bestimmt ihre sämtlichen Bekannten. Er wird rausfinden, wo sie sich verkrochen haben. Und nach dem, was du mir erzählt hast, sind sie nicht unbedingt unauffällig.«


  Er stockte, und ich sah, dass ihn das Sprechen ermüdete. Er nahm eine Sauerstoffkanüle von seiner Brust und schob sie sich unter die Nase. »Ich hasse dieses verfluchte Ding«, knurrte er.


  Ich half ihm mit dem Sauerstoff. »Yamaoto könnte also alles vereiteln, was wir bisher erreicht haben«, sagte ich, »wenn er die Sumos in die Finger bekommt.«


  Er blickte mich an, sagte aber nichts. Ich wusste, weshalb. Er wollte, dass ich nicht das Gefühl hatte, manipuliert zu werden; dass ich glaubte, selbst darauf gekommen zu sein. Was natürlich die raffinierteste Form der Manipulation überhaupt ist.


  »Wenn die beiden Yakuzas allerdings in der Zwischenzeit angegriffen werden sollten …«, sagte ich.


  Tatsu nickte. »Dann würde Yamaoto dumm und schwach wirken. Er hätte keine andere Wahl als zurückzuschlagen. Von dem Punkt an würden sich die Positionen auf beiden Seiten verhärten.«


  »Aber was ist, wenn er den Verdacht hegt, dass er reingelegt wurde?«


  »Den Verdacht hegt er wahrscheinlich schon längst. Aber was kann er machen? Wenn die Lage sich verschlimmert, wird es bestimmt auf beiden Seiten ein paar kühle Köpfe brauchen. Das ist immer so. Aber hat das Blutvergießen erst einmal angefangen, setzen kühle Köpfe sich nur selten durch. Erst recht, wenn das Blutvergießen mit der Art von Nationalismus einhergeht, wie er in letzter Zeit in China und Japan immer schlimmer geworden ist. Überleg doch mal. Chinesische Emporkömmlinge, die ungestraft Yakuzas töten, noch dazu auf dem Terrain der Yakuza? Das wäre für Yamaotos Fußvolk unerträglich. Das bedeutet Krieg. Danach wird es keinen Auslöser mehr brauchen. Der Krieg wird sich verselbständigen. Und Yamaoto wird ihn nicht aufhalten können.«


  »Also schön. Aber wie bringt mich das an ihn ran?«


  »Wenn du anfängst, Yamaotos Stellvertreter auszuschalten, zwingst du ihn, seine Operationen gründlicher und regelmäßiger zu kontrollieren. Das lockt ihn aus seinem Bau.«


  »Wird er dann nicht einfach neue Stellvertreter ernennen?«


  Tatsu bedachte mich mit seinem typischen Blick schwer geprüfter Geduld angesichts unfassbar langsamer Denker. »Rain-san, wir reden hier nicht über ein Unternehmen wie General Electric. Männer wie Yamaoto haben keine klaren Nachfolgepläne. Sie fürchten, damit könnte sich die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass jemand tatsächlich ihre Nachfolge antritt.«


  »Aber irgendwann …«


  »Ja, irgendwann würde Yamaoto die Positionen neu besetzen, aber mitten im Krieg mit den Chinesen würde er die Dinge selbst erledigen. Und wenn Yamaoto im Laute dieses Krieges sterben würde, könnte wohl kaum einer genau sagen, wer ihn tatsächlich getötet hat. Vielleicht die Chinesen. Vielleicht unzufriedene oder habgierige Elemente aus Yamaotos eigener Organisation. Überall würde Misstrauen herrschen, aber dich würde keiner verdächtigen. United Bamboo hätte keinen Grund, den Tod von zwei Chinesen in New York mit Yamaotos Tod in Japan in Verbindung zu bringen. Und auch sonst hätte niemand Grund dazu. Das hier könnte dein letzter Auftrag sein. Danach wärst du frei.«


  Ich überlegte einen Moment. »Wenn es wirklich so aussieht, als würde ein Krieg ausbrechen, wäre Yamaoto dann nicht vorsichtiger? Wenn wir ihn dazu treiben, von der Bildfläche zu verschwinden, wird die Lage für uns schwerer, nicht einfacher.«


  »Wenn Yamaoto angesichts chinesischer Provokationen untertaucht, riskiert er einen Umsturz von innen. Außerdem, irgendwer muss seine Operationen managen, wenn sie gestört werden. Es sind zu viele Spieler beteiligt, die gern die Spitze übernehmen würden.«


  Tatsu hustete. Er deutete auf den Beistelltisch neben sich und sagte: »Reichst du mir bitte das Wasser?«


  Ich gab es ihm, und er trank kurz durch einen Strohhalm, dann gab er es mir mit einem dankbaren Nicken zurück.


  »Entscheidend ist Folgendes«, sagte er. »Im Augenblick ist Yamaoto relativ in Sicherheit, weil sich um ihn herum nichts bewegt. Wenn du Gelegenheiten schaffen willst, musst du für Bewegung sorgen. Wenn er gezwungen wird, andere Positionen auf dem Spielbrett abzusichern, wird seine eigene automatisch schwächer.«


  Ich nickte und sah in seinem eingefallenen Körper mal wieder den blühenden Geist der Manipulation, den ich stets verabscheut und zugleich bewundert hatte.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Es geht mir dabei um mich, Rain-san. Ich habe keine Angst vor dem Sterben, ich habe nur Angst zu sterben, ohne meine Arbeit erledigt zu haben. Aber es geht mir auch um dich. Ich möchte, dass du die Chance auf ein Leben mit deiner Familie hast.«


  »Wenn diese Sache vorbei ist.«


  Er akzeptierte die Einschränkung mit einem Nicken. »Wenn diese Sache vorbei ist.«
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  ICH MACHTE EINEN GEGENAUFKLÄRUNGSGANG, um sicherzugehen, dass sich während meines Besuches bei Tatsu niemand an meine Fersen geheftet hatte. Dann rief ich Dox an. Wir trafen uns in einem Kaffeehaus, wo ich ihm erzählte, was ich mit Tatsu besprochen hatte.


  Als ich fertig war, sagte er: »Das hört sich doch ganz vernünftig an, find ich.«


  Dox war einer der wenigen Menschen, die ich kannte, die den Plan, einem Mann das Leben zu nehmen, ohne zu zögern als vernünftig bezeichneten.


  »Dir ist schon klar, dass dabei nicht noch mehr Geld für uns rausspringen wird«, sagte ich. »Nicht dass wir welches brauchen würden.«


  »He, ohne dich wäre ich nicht der reiche Mann, der ich heute bin.«


  »Wenn du zu viel mit mir zusammen bist, lebst du vielleicht nicht lange genug, um was von dem Geld zu haben.«


  »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«


  Ich nickte. »Also schön. Wenn wir den Eindruck erwecken wollten, ein chinesischer Scharfschütze hätte in Japan zugeschlagen, was für Munition bräuchten wir da?«


  »O Mann, heutzutage benutzt so gut wie jeder NATO-Kaliber 7.62. Egal für welches Gewehr  die russische Dragunov, die britische L96, die kanadische C3A1 und natürlich diverse US- und NATO-Varianten. Die chinesische Type 79 und Type 85 sind im Grunde bloß Nachbauten der Dragunov. Die verwenden alle Kaliber 7.62.«


  »Dann gibt es also nichts, was als speziell chinesisch erkennbar wäre?«


  »Du meinst Patronen, die mit einer roten Flagge der Volksrepublik bemalt sind, mit gelben Sternen in der Ecke und einem kleinen ›Made in China‹-Aufdruck? Davon gibts nicht allzu viele, nein.«


  Ich überging seinen Sarkasmus. »Na schön. Wenn wir etwas allzu Spezielles nehmen würden, wäre es sowieso zu auffällig. Das heißt also, irgendein Gewehr, das mit Kaliber 7.62 schießt, müsste für unsere Zwecke dicke reichen.«


  »Tja, ich hab eine Schwäche für die HK PSG-1, die ich bei unserem kleinen Abenteuer in Hongkong benutzt habe. Die schießt mit 7.62 und hat noch dazu ein Zwanzig-Schuss-Magazin. Wenn du mir wieder so eine besorgst, kann ich damit aus einer Entfernung bis zu neunhundert Metern ganz schön was anrichten. Oder die gefürchtete M40A3, auch eine schöne Waffe. Hochempfindlicher Abzugswiderstand.«


  »Mal sehen, was Kanezaki auftreiben kann.«


  »Wenn du den um ein Präzisionsgewehr bittest, wird er genau wissen, für wen es bestimmt ist. Nach unserer Operation in Hongkong letztes Jahr hatte er ja schon Angst, wir würden eine verdammte Gewerkschaft gründen, weißt du noch?«


  Mist, daran hatte ich nicht gedacht. Dox und ich hatten Seite an Seite gearbeitet, um einen französisch-arabischen Waffenhändler namens Belghazi auszuschalten, und Kanezaki hatte uns die Ausrüstung besorgt. Ja, wenn ich ihn erneut um ein Scharfschützengewehr bat, könnte ich ihm genauso gut Dox Visitenkarte überreichen.


  Dox sah mein Unbehagen und lachte. »Ich hab nichts dagegen, Mann, ich wollte es bloß mal sagen. Die Hälfte der Jobs, mit denen ich in den letzten drei Jahren meine Brötchen verdient habe, waren für ihn. Stört mich nicht, wenn er weiß, dass ich bei dieser Sache mit von der Partie bin. Er weiß, wenn er mir je in die Quere kommt, wird er den Rest eines kurzen und ängstlichen Lebens damit verbringen, die Dächer um ihn herum zu beobachten und sich zu fragen, ob das Kribbeln bei ihm im Nacken daher rührt, dass ich ihn durch ein Zielfernrohr ins Visier genommen habe.«


  Ich nickte. »Na gut. Aber ich will, dass das auf eine ganz bestimmte Weise läuft.«


  »Verrat mir einfach den Plan, Partner, und ich tu, was du willst.«


  Ich lächelte und dachte, armer Kanezaki.
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  AN DEM TAG RIEF YAMAOTO zweimal bei Big Liu an. Er hatte nichts Neues zu berichten, aber es war wichtig, die Kanäle offen zu halten und Big Liu zu signalisieren, dass Yamaoto sich um alles kümmerte, dass er besorgt war.


  Yamaotos Männer hatten mit jedem aus Kito und Sanadas persönlichem Umfeld gesprochen. Einer war sogar nach Fukuoka geflogen, Kitos Heimatstadt auf Kyushu, um die Eltern des Mannes zu befragen. Aber die Sumos waren wie vom Erdboden verschluckt. Yamaoto machte sich langsam ernsthaft Sorgen. Vielleicht hatten sie das Geld und die Drogen ja wirklich gestohlen und sich auf eine lang geplante Flucht begeben.


  Er saß an seinem Schreibtisch und wollte gerade Big Liu anrufen, um sich auf eine weitere unangenehme Diskussion einzustellen, da er ihm noch immer nichts Neues vermelden konnte, als sein Handy klingelte. Kuros Name erschien auf dem Display.


  Yamaoto klappte das Telefon auf. »Hai.«


  »Sie sind hier«, sagte Kuro. »Sie sind von sich aus gekommen.«


  Yamaoto beugte sich vor, und Erleichterung durchströmte ihn. »Wo?«


  »In meinem Laden in Shinjuku.«


  »Ich bin in zwanzig Minuten da. Lassen Sie sie nicht wieder weg.«


  »Verstanden.«


  Yamaoto legte auf. Er rief seinen Fahrer und wies den Mann an, die gepanzerte Mercedes-S-Klasse vorzufahren, in der er sich seit seiner letzten Begegnung mit John Rain chauffieren ließ.


  Zwanzig Minuten später betrat er den beliebten Massagesalon »Fashion Health«, den Kuro in Shinjuku betrieb. Kuro hatte ein Händchen für solche Etablissements. Der Mann war ein cleverer Geschäftsmann. Clever und zuverlässig.


  Der Türsteher erkannte Yamaoto und begrüßte ihn mit einer unterwürfigen Verbeugung. Yamaoto ignorierte die Frauen, die sich auf roten Velourssofas in dem gedämpften Licht räkelten, und strebte schnurstracks durch eine Tür in das hintere Büro.


  Da saßen sie, jeder an einem Ende einer grauen Ledercouch, ließen die Köpfe hängen und rangen die Hände wie zwei riesige Schuljungen, die etwas ausgefressen hatten. Es war ein Wunder, dass das Möbelstück sie beide aushielt. Kuro saß etwas abseits hinter einem Metallschreibtisch. Yamaoto wusste, dass er darin eine Pistole aufbewahrte, obwohl das in Japan streng verboten war, und dass er sie benutzen würde, falls Kito und Sanada versuchten, das Weite zu suchen.


  Die Männer blickten auf, als Yamaoto hereinkam. Beide erhoben sich blitzschnell und verbeugten sich tief. »Moushiwake gozaimasen, kumicho!«, riefen sie wie aus einem Munde. Wir bitten demütig um Vergebung, Boss!


  Yamaoto stand schweigend da, blickte von einem zum anderen. Schließlich richteten sie sich auf und sahen ihm in die Augen.


  »Was zum Teufel ist in Wajima passiert?«, fragte er. »Und wo zum Teufel habt ihr gesteckt?«


  Die Männer wechselten Blicke und sahen dann wieder Yamaoto an. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  Kito ergriff als Erster das Wort. »Wir … wir wissen es nicht genau, kumicho.«


  Sanada fügte hinzu: »Wir waren planmäßig da. Die Chinesen haben vom Wasser aus ein Zeichen gegeben und sind ans Ufer gekommen. Wir sind zu ihnen gegangen, um die Übergabe vorzunehmen, und plötzlich … ist was passiert.«


  Yamaoto sagte: »Was denn?«


  Kito sagte: »Wir glauben, jemand hat uns mit einem Betäubungsmittel beschossen. Wir haben beide einen … Schlag am Hals gespürt. Dann sind wir im Matsch wieder wach geworden. Es war dunkel, aber wir haben zwei Männer gesehen. Wir haben gegen sie gekämpft, aber wir waren groggy, und sie haben noch einmal auf uns geschossen. Als wir das zweite Mal wach wurden, waren die Chinesen tot, und die Ware und das Geld waren verschwunden. Kumicho, wir schwören, das ist die Wahrheit!«


  Sanada reckte das Kinn hoch und deutete auf seinen Hals. »Kumicho, schauen Sie, das sind die Einstiche! Die haben uns mit Betäubungspatronen oder so beschossen.«


  Yamaoto betrachtete Sanadas massigen Hals. Die Haut war tatsächlich an zwei Stellen verfärbt, und in der Mitte der Verfärbung war ein roter Punkt, wie nach einem Hornissenstich. Aber was bewies das schon? Sie hätten sich die Spuren selbst beibringen können.


  »Und hier«, sagte Kito, der sein Hemd lüftete und einen planetengroßen Bauch entblößte. Er hatte dort einen identisch aussehenden Fleck.


  »Habt ihr die Männer gut sehen können?«, fragte Yamaoto.


  »Nein, kumicho«, sagte Kito. »Es war dunkel.«


  »Nichts, was uns helfen könnte, sie zu identifizieren? Haben sie vielleicht irgendwas gesagt?«


  Die beiden Männer blickten einander an. Sanada sagte: »Ich glaube ja, ich habe jemanden was schreien hören. Aber ich war von der Betäubung benommen.«


  »War es Chinesisch? Japanisch?«


  »Ich glaube Japanisch, aber auch irgendwas, was ich nicht verstehen konnte. Vielleicht Englisch. Und dann …«


  »Ja?«


  »Dann hab ich gedacht, einer von ihnen hätte auf Chinesisch ›ich liebe dich‹ gebrüllt. Aber … ganz sicher bin ich mir da nicht, kumicho.«


  Yamaoto fragte sich, ob der Mann allmählich durchdrehte. Aber vielleicht waren sie tatsächlich betäubt worden. »Habt ihr irgendwem vorher von dem Treffen in Wajima erzählt?«, fragte er.


  »Nein, kuchimo!«, rief Kito. »Keiner Menschenseele!«


  Yamaoto blickte von einem zum anderen, als hätte er Mühe, ihre Geschichte zu glauben. Was auch der Fall war. »Warum seid ihr nicht gleich gekommen?«


  Die Männer sahen einander kurz an, richteten den Blick dann wieder auf Yamaoto. Sanada sagte: »Kuchimo, wir … wir haben Angst. Wir wissen, wie die Sache aussieht. Aber wir wurden reingelegt. Das schwören wir.«


  Kito fügte hinzu: »Vor lauter Angst haben wir beide den Kopf verloren. Aber dann haben wir beschlossen, wir müssen die Sache unserem oyabun überlassen. Er wird tun, was am besten ist.«


  Dass Kito Yamaoto als ihren oyabun, ihren Vater, bezeichnete, beschwor die traditionelle Beziehung zwischen dem Yakuza-Boss und seinen Untergebenen. Dadurch kam Kito und Sanada automatisch die Rolle von Yamaotos kobun zu, seinen Kindern. Und natürlich konnte kein weiser und mitfühlender Vater seinen eigenen Kindern Böses antun.


  Yamaoto begann, im Raum auf und ab zu tigern, als müsste er angestrengt nachdenken. Er ging an Kuros Schreibtisch vorbei, bewunderte wie immer das schöne daisho, das Schwertpaar aus der Kamakura-Ära, das der Mann neben dem Tisch auf einem Gestell aufbewahrte. Das daitou, oder lange Katana, lag mit der spiegelblank polierten Klinge nach oben über dem kürzeren wakizashi. Die mit schwarzem Lack überzogenen saya, die Scheiden, jede mit einem Paar goldener Tokugawa-Familienwappen verziert, befanden sich jeweils auf einem Gestell neben den Klingen. Die Stücke hatten Museumsqualität, und Kuro behauptete, ein Händler habe ihm einmal zwanzig Millionen Yen dafür geboten, ein Angebot, das Kuro nicht mal in Betracht ziehen wollte. Er erlaubte niemandem außer Yamaoto, es anzufassen, sowohl aus Hochachtung vor dem Rang seines Bosses, als auch in Anerkennung von dessen meisterlichen Kampfsportfähigkeiten, nicht nur in unbewaffneten Disziplinen wie Judo, sondern auch im battojutsu, einer Schwertkampftechnik.


  Yamaoto blieb vor dem Schwertgestell stehen und drehte sich zu den beiden Männern um. »Ihr ›habt den Kopf verloren‹?«, sagte er mit lauter werdender Stimme. »Ich bezahle euch dafür, dass ihr denkt! Ihr sagt, ich bin euer oyabun, und schon beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten beleidigt ihr mich mit eurem Zweifel!«


  Die Männer ließen beschämt den Kopf hängen, und Yamaoto fuhr sie weiter an. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was für Probleme ihr mit eurem Versagen ausgelöst habt? Ihr sagt, ihr wurdet reingelegt, und vielleicht stimmt das sogar. Aber wessen Verantwortung ist es, solche Dinge zu vermeiden?«


  Die Männer hielten die Köpfe gesenkt und sagten unisono: »Unsere Verantwortung, kuchimo.«


  Trotz seiner äußeren Wut war Yamaoto innerlich ruhig. Er hatte bereits entschieden, wie das Problem zu lösen war, und er hatte keinen Grund mehr, wütend zu sein. Aber wenn er diesen Männern seine innere Ruhe zeigte, würden sie begreifen, was passieren würde. Sie sollten ruhig glauben, dass er wütend war, weil sie dann hoffen durften, dass er noch keine Entscheidung getroffen hatte. So würden sie sich weiter darauf konzentrieren, wie sie seine Wut beschwichtigen und ihre Strafe abschwächen konnten, obwohl sie ihn in diese Lage gebracht hatten.


  Er musste es nur schaffen, sie noch ein klein wenig mehr zu beschämen. Er hoffte, dass sie sich dann auch tiefer verbeugen würden, vielleicht sogar die chinsha machen würden, die reumütigste Verbeugung überhaupt, wobei der Missetäter auf die Knie sinkt, die flachen Hände weit vorgestreckt und die Stirn auf dem Boden.


  »Ja, eure Verantwortung!«, explodierte Yamaoto. »Eure! Aber an mir bleibt es nun hängen, die Sache zu bereinigen! Alles nur, weil ihr versagt habt! Und dann habt ihr zu allem Übel auch noch euren oyabun mit diesem Mangel an Vertrauen beschämt!«


  Wie aus einem Munde riefen die Männer: »Moushiwake gozaimasen!« und fielen in die chinsha.


  Yamaoto packte das Heft von Kuros daitou und riss es von dem Gestell. Im Nu war er bei den am Boden liegenden Männern, während sich seine Finger ganz natürlich und wie von selbst in einem Zweihandgriff um das Heft schlossen. Ohne merklich langsamer zu werden, drehte er sich nach rechts, eine Hüfte vorgeschoben, während Ellbogen und Handgelenke folgten wie das lose Ende einer Peitsche und die optimale Kombination von Schlagen und Schneiden erzeugten, die ihm in langen Stunden battojutsu-Training eingedrillt worden war.


  Kito wollte sich aufrichten, vielleicht weil er instinktiv spürte, dass irgendwas nicht stimmte, aber es war zu spät. Das Schwert durchschnitt seinen massigen Hals und zischte wieder himmelwärts, noch bevor der säuberlich abgetrennte Kopf auf dem Boden aufschlug. Blut spritzte Sanada ins Gesicht, doch ehe der erschrockene Mann reagieren konnte, hatte das Schwert seinen zweiten blitzschnellen Bogen vollendet, und auch sein Kopf fiel zu Boden.


  Yamaoto trat zur Seite, wich der Fontäne aus. Ohne nachzudenken wischte er die Klinge an einem der breiten Sumo-Rücken ab, drehte das Schwert in der Hand um, als wollte er es zurück in eine Scheide stecken, die, wie ihm plötzlich einfiel, gar nicht da war. Er trat vor den Schreibtisch und überreichte die Waffe mit dem Heft voran Kuro, der sie mit zitternden Händen entgegennahm, ohne sich auch nur von seinem Stuhl zu erheben.


  Yamaoto blickte einen Moment auf die gefallenen Männer. Ihre Körper lagen noch immer im chinsha, die Köpfe auf dem Boden neben ihnen. Blut pumpte kräftig aus ihren durchtrennten Hälsen. Den Kopf verloren, das kann man wohl sagen, dachte er.


  Er wandte sich an Kuro. »Ich nehme an, Sie haben hier in diesem Etablissement einen ausreichenden Vorrat an Putzmitteln?«, fragte er.


  Kuro, der kreideweiß war, nickte wortlos.


  »Gut. Lassen Sie die Schweinerei hier beseitigen. Und rufen Sie den Taiwaner an, der diese Männer identifizieren kann. Er soll auf der Stelle herkommen.«
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  EINE HALBE STUNDE SPÄTER FÜHRTEN zwei von Kuros Leuten einen nervös wirkenden Taiwaner ins Büro. Kuros Personal hatte die beträchtliche Menge Blut, die die Sumoringer verloren hatten, bereits aufgewischt, und die kolossalen Leiber auf Plastikfolie gelegt. Als Nächstes würden die Leichen zu einer Nahrungsmittelfabrik gebracht, einem mit Yamaotos Organisation befreundeten Unternehmen, das über starke Maschinen verfügte, mit denen unter normalen Umständen Fisch zu Fischstäbchen verarbeitet wurde.


  Der Taiwaner sah die Toten und zuckte zusammen. Als er zu Kuros Schreibtisch blickte und die Köpfe dort aufgestellt sah, drehte er sich auf dem Absatz um und wollte fliehen. Kuros Leute versperrten ihm den Weg.


  »Erkennen Sie diese Männer?«, fragte Yamaoto auf Englisch.


  Der Mann mühte sich einen weiteren Moment zu entkommen, doch vergeblich. Er drehte sich um und blickte Yamaoto mit weit aufgerissenen Augen an, antwortete aber nicht.


  »Erkennen Sie diese Männer?«, rief Yamaoto, doch der Mann blieb weiter stumm.


  Kuro wiederholte die Frage auf Chinesisch. Nach einem Augenblick stammelte der Mann: »J-Ja. Ich sie erkenne.«


  Yamaoto nickte Kuro zu. Kuro nahm sein Handy und tippte Big Lius Nummer ein. Dann reichte er das Telefon dem Taiwaner.


  Dafür, dass er eben noch keinen Ton herausgebracht hatte, entpuppte der Mann sich plötzlich als äußerst redselig. Er ließ einen Schwall aufgeregter Worte auf Chinesisch vom Stapel, während seine Augen von den Leichen zu Yamaoto und wieder zurückhuschten.


  Nach rund einer Minute gab er Kuro das Telefon mit zitternder Hand zurück. Kuro reichte es Yamaoto, der das Gerät ans Ohr hob und auf Englisch sagte: »Hier spricht Yamaoto Toshi.«


  »Okay, sehr gut«, sagte Big Liu. »Sie schlechte Männer getötet. Big Liu froh. Aber Geld noch immer weg. Und Männer von Big Liu noch immer tot.«


  »Ja«, sagte Yamaoto. »Und über all das sollten wir reden.«


  »Okay, Sie reden.«


  Yamaoto ließ sich nicht gern Befehle erteilen, beschloss aber, dass es besser war, die Formulierung auf eine mangelhafte Beherrschung des Englischen zurückzuführen und dieses Mal durchgehen zu lassen.


  »Ich habe die beiden Männer getötet, weil es die einzige Möglichkeit war, einen Krieg zu verhindern«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass sie für das, was in Wajima passiert ist, verantwortlich waren. Sie haben gesagt, zwei Männer hätten mit Betäubungsmitteln auf sie geschossen. Und wenn sie wirklich die Täter wären, wären sie niemals freiwillig zurückgekommen. Sie hätten Fluchtpläne gehabt, die sie in die Tat umgesetzt hätten. Es gibt also eine undichte Stelle in einer unserer Organisationen oder  schlimmer noch  einen Kollaborateur. Wir müssen darüber sprechen und herausfinden, wer das sein könnte.«


  »Betäu … Betäu …«, sagte Big Liu, und Yamaoto wurde klar, dass der Mann nach dem Wort Betäubungsmittel nicht mehr mitgekommen war. Er reichte Kuro das Handy und sagte: »Übersetzen Sie, was ich gesagt habe.«


  Kuro tat wie geheißen und gab dann das Handy zurück. Yamaoto sagte: »Verstehen Sie? Wir sollten unter vier Augen miteinander reden. Darf ich als Treffpunkt den Club meines Partners Mr.Kuro in Minami Aoyama in Tokio vorschlagen? Der Club heißt Whispers, wie Sie sich vielleicht erinnern. Ich glaube, das wäre genau der richtige Rahmen.«


  Whispers war Kuros lukrativstes und edelstes Etablissement, in dem hinreißende Frauen aus aller Welt beschäftigt waren. In dem Club hatten sie bereits die derzeitige Geschäftsvereinbarung besiegelt, und Big Liu war von der Schönheit der Hostessen derart angetan gewesen, dass er noch zwei Tage länger in Tokio geblieben war und jeden Abend eine andere Blondine mit in sein Hotel genommen hatte. Yamaoto hatte das Gefühl, dass die verlockende Aussicht auf einen weiteren, kostenlosen Aufenthalt im Club ausreichen würde, um Big Liu umzustimmen.


  »Big Lius Geld noch immer weg«, sagte der Mann. »Und Big Lius Männer noch immer tot.«


  »Auch meine Männer sind jetzt tot«, sagte Yamaoto, »obwohl ich den Verdacht habe, dass sie genauso unschuldig sind wie Ihre. Blut ist mit Blut vergolten worden. Was das Geld betrifft, so bin ich sicher, dass wir eine Einigung finden. Wir sind schließlich vernünftige Männer. Möchten Sie nicht für ein paar Tage mein Gast in Tokio sein?«


  Damit waren Big Lius Versuche abgeschmettert, Yamaoto wegen des verschwundenen Geldes und einer Entschädigung unter Druck zu setzen. Und Big Liu wurde mit einem Angebot bestochen, zu dem er nicht nein sagen konnte: Die Einladung nach Tokio schloss natürlich wieder eine Suite im exklusiven Grand Hyatt in Roppongi Hills mit ein, die für unterhaltsame Stunden nach getaner Arbeit in Gesellschaft zahlreicher blonder Whispers-Hostessen wie geschaffen war.


  »Wann?«, fragte Big Liu.


  Yamaoto lächelte. »Wann immer es Ihnen passt. Ich würde allerdings vorschlagen, je früher, desto besser.«


  »Samstag«, sagte Big Liu nach einem Augenblick. »Vorher keine Zeit.«


  Yamaoto zuckte die Achseln. Vielleicht hatte Big Liu in den nächsten drei Tagen tatsächlich keine Zeit. Vielleicht wollte er nur einfach nicht so wirken, als könnte er es kaum erwarten  um den Schein zu wahren, dass er alles unter Kontrolle hatte. Das war Yamaoto ziemlich egal. Hauptsache, er kam. Wenn sie sich erst zusammensetzten, da war Yamaoto zuversichtlich, würden sie schon dahinterkommen, was passiert war, und die Angelegenheit wie vernünftige Menschen regeln.


  »Samstag, abgemacht«, sagte Yamaoto. »Ich reserviere für Sie eine Suite im Grand Hyatt.«


  »Gut«, erwiderte Big Liu, und Yamaoto konnte die Vorfreude seines Gesprächspartners spüren. »Danke. Yamaoto guter Mann. Guter Freund.«


  Yamaoto verabscheute diese Art von falschen Freundschaftsbekundungen zwischen Geschäftspartnern, die sich bedenkenlos umbringen würden, wenn sie damit Profit machen könnten, aber gelegentlich waren sie nun mal angebracht. »Ja, Big Liu auch«, sagte er. »Mr.Kuro wird sich um alles kümmern, und wir sehen uns dann am Samstag.«


  Yamaoto beendete das Gespräch und gab Kuro das Handy zurück. Und plötzlich, das erste Mal, seit die Sumos ihm ihre Geschichte erzählt hatten, kam ihm eine mögliche Erklärung in den Sinn: John Rain.


  Er dachte kurz darüber nach, verwarf den Gedanken aber wieder. Wie sollte Rain von dem Treffen in Wajima erfahren haben? Der Mann war gefährlich, aber er war kein Hellseher. Die wahrscheinlichere Erklärung war einfacher: ein Abtrünniger, entweder in Yamaotos Organisation oder in Big Lius, einer, der mit Leuten außerhalb zusammenarbeitete und dessen Motiv schlicht und ergreifend Habgier war.


  Außerdem war Rain noch immer wie vom Erdboden verschwunden. Er hatte sich in New York nicht blicken lassen, wo Big Lius Leute Midori und ihr Kind beschatteten und wo Yamaoto am ehesten mit ihm rechnete, falls er überhaupt je wieder auftauchte.


  Doch jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass Chan in New York ihn längst hätte anrufen müssen. Normalerweise meldete der Mann sich mindestens einmal pro Woche, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen, wie die New Yorker Überwachungsoperation lief. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er von Chan zu lange nichts mehr gehört hatte  acht Tage? Neun?


  Chan hatte sich schon einmal verspätet gemeldet, aber Yamaoto hatte Big Liu davon erzählt, und es war nicht wieder vorgekommen. Er vermutete, dass Chan einem Japaner nicht gern Bericht erstattete, aber dafür wurde er nun mal bezahlt. Yamaoto ärgerte es, dass der Mann schon wieder faul und respektlos war.


  Wenn Big Liu noch am Apparat gewesen wäre, hätte Yamaoto es ihm gegenüber erwähnt. Aber bei dem Telefonat hatte er Wichtigeres im Kopf gehabt. Na, es war keine große Sache, einfach nur ärgerlich. Wenn Chan irgendwas zu melden hätte, dann hätte er es vermutlich getan. Yamaoto würde Big Liu noch einmal darauf ansprechen, wenn sie sich am Samstag trafen. Dann würden sie die Sache ein für alle Male klären.


  Er hörte Kuro sagen: »Kumicho«, und merkte, dass der Mann schon länger versuchte, ihn anzusprechen.


  »Ja«, sagte Yamaoto und blickte auf.


  »Soll ich … soll ich sie wegbringen lassen?«


  Kito und Sanada. Es war ein Jammer, dass er sie hatte loswerden müssen. Höchstwahrscheinlich hatten sie sich lediglich Inkompetenz zuschulden kommen lassen, nicht Verrat. Sie waren zu ihm gekommen, weil sie sich Gnade erhofft hatten, und er war gezwungen gewesen, sie zu töten.


  »Ja, kümmern Sie sich darum«, wies er Kuro mit einem abfälligen Winken an.


  Er ging hinaus zum Eingang des Clubs und gab dem Bodyguard, der vor der Tür wartete, ein Zeichen. Der Mann trat nach draußen und überprüfte die Straße, kam dann wieder herein und begleitete Yamaoto zum Mercedes, der mit offener Fondtür direkt vor dem Eingang stand.


  Auf der Fahrt nach Hause überlegte Yamaoto, was er als Nächstes tun würde. Eines wusste er ganz genau: Wer immer hinter der Sache in Wajima steckte, er würde nicht so schnell sterben wie Kito und Sanada. Nein. Er würde vorher lange leiden.
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  WIR TRAFEN KANEZAKI AM SELBEN Abend in einem Kaffeehaus in Roppongi. Wir beobachteten ihn vom Van aus, bis wir sicher waren, dass er allein war, und folgten ihm dann hinein. Dox trug die Umhängetasche mit der Ausrüstung, die Kanezaki uns geliehen hatte.


  Kanezaki saß mit dem Rücken zur Wand und blickte uns an, als wir hereinkamen. Falls er überrascht war, uns zusammen zu sehen, so ließ er sich nichts anmerken. Alle Achtung.


  Wir setzten uns. Kanezaki schmunzelte und sagte: »Ja, ich hab mir schon so was gedacht.«


  Dox grinste. »Wie gehts Ihnen, Tom?«


  »Nicht schlecht. Und Ihnen?«


  »Ach, na ja. Wie immer alle Hände voll zu tun, damit die Welt ein sicherer Ort zum Leben bleibt. Das Übliche eben.«


  »Ich trau mich gar nicht zu fragen, was das im Einzelnen heißt.«


  »Kommen Sie, das meiste wissen Sie doch.«


  »Und was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, richtig?«


  »Hören Sie«, sagte ich, »wir wollen Ihnen nur Ihre Spielsachen zurückgeben. Danke, dass Sie sie uns geliehen haben.«


  Er hob die Augenbrauen. »Das ist alles?«


  Ich blickte Dox an, dann wieder Kanezaki. »Ja, das ist alles.«


  Dox schob die Umhängetasche rüber zu Kanezaki.


  Wir schwiegen alle einen Augenblick. Ich wusste, dass Kanezaki sich Informationen erhofft hatte, sein Lebenselixier, und dass er frustriert wäre, wenn er keine bekam. Ich wartete auf seinen nächsten Schritt.


  »Wie gefällt Ihnen Japan?«, fragte Kanezaki mit einem Nicken in Dox Richtung.


  »Ganz gut. Vor allem die Ladys. Ich liege meinem Freund hier ständig in den Ohren, mich endlich mal zu irgendwelchen Geishas mitzunehmen, aber er will einfach nicht. Wissen Sie vielleicht, wo ich welche finden könnte?«


  Ich fand, dass Dox ein bisschen zu dick auftrug, aber es hatte anscheinend den gewünschten Effekt. Vermutlich hatte Kanezaki eingesehen, dass er über Umwege nichts erreichen würde, denn er sagte: »Ich hab gehört, Geishas seien eher auf dem Lande anzutreffen. Am Japanischen Meer.«


  »Japanisches Meer?«, fragte Dox. »Hört sich an wie ein weiter Weg für ein bisschen Spaß.«


  Kanezaki blickte Dox an, dann mich. »Also schön. Würdet ihr zwei mir bitte erzählen, was ihr da verdammt nochmal in Wajima abgezogen habt?«


  Ich sah Dox an. »Wajima? Weißt du da irgendwas?«


  Dox legte die Stirn in Falten.


  »Wajima, Wajima … also, kommt mir irgendwie bekannt vor, jetzt, wo Sies erwähnen. Ja, könnte sein, dass ich was weiß. Vielleicht.«


  Kanezaki sah jetzt eindeutig verblüfft aus. Auf den Augenblick hatte ich gewartet.


  »Ja, wir könnten Ihnen tatsächlich was erzählen«, sagte ich. »Aber das wäre dann ein Gefallen, nicht wahr?«


  Kanezaki schwieg lange. Schließlich sagte er: »Also schön. Als Gegenleistung für meinen Gefallen, euch die Ausrüstung zu besorgen. Und dann sind wir quitt.« Er lächelte kurz. »Jedenfalls bis zum nächsten Mal.«


  Das nächste Mal, dachte ich, kommt früher, als du ahnst.


  »Woher wissen Sie von der Sache?«, fragte ich. Ich war mir einigermaßen sicher, die Antwort zu kennen, aber ich wollte die Bestätigung.


  Kanezaki zuckte die Achseln. »Der GPS-Sender. Ich kannte den Code, also brauchte ich mir bloß auf der Karten-Software anzuschauen, wohin ihr gefahren seid. Anscheinend habt ihr in Wajima übernachtet. In derselben Nacht wurden drei Jungs der Triade United Bamboo dort am Strand erschossen.«


  Ja, ich hatte erwartet, dass er das sagen würde. Wahrscheinlich stimmte es sogar.


  Dox grinste. »Ein irrer Zufall.«


  Kanezaki nickte. »Ja, und sie wurden mit Kaliber-.45-Kugeln erledigt. Auch das ist ein seltsamer Zufall. Die HKs, die ihr von mir bekommen habt, sind nämlich Kaliber.45.«


  Dox grinste übers ganze Gesicht. »Ein Drogengeschäft, bei dem was schiefgegangen ist, würde ich tippen.«


  »Wie bitte?«, fragte Kanezaki. »Ein gewöhnlicher Raubüberfall? Habt ihr euch jetzt auf so was verlegt?«


  Dox schnaubte. »Bei den Honoraren, die Sie mir zahlen, mein Lieber, ist es ein Wunder, dass ich nicht die kriminelle Laufbahn einschlage.«


  »Nein, es war kein gewöhnlicher Raubüberfall«, sagte ich.


  »Was war es dann?«, fragte Kanezaki. »Versucht ihr, einen Krieg zwischen der Yakuza und den Triaden anzuzetteln?«


  »Was, wenn das wirklich jemand beabsichtigen würde? Hätten Sie was dagegen?«


  »Nein. Ehrlich gesagt, wäre es mir nur recht, wenn sie sich gegenseitig abmurksen würden. Aber ich würde es wissen wollen.«


  Ich überlegte einen Moment. Kanezaki wusste, dass wir in Wajima gewesen waren. Wenn er uns an die Triaden und die Yakuza verpfeifen wollte, würde er das wohl können. Dieses Problem war mir schon bewusst gewesen, als mir erstmals der Gedanke kam, mich wegen der notwendigen Ausrüstung an ihn zu wenden. Es war bedauerlich, aber unter den gegebenen Umständen unvermeidbar. Es gibt eben nichts umsonst. Schon gar nicht in diesem Gewerbe.


  »Ich denke, ihr kennt mich inzwischen gut genug, um mir zu vertrauen«, sagte Kanezaki, als ich immer noch nichts erwidert hatte.


  Ich sah Dox an, der nickte, dann wieder Kanezaki. »Also gut«, sagte ich. »Und Sie kennen uns gut genug, um zu wissen, dass wir Sie dafür verantwortlich machen, wenn was schiefgeht, davor oder danach. Schließlich hat es sonst niemand wissen können. Sind Sie sicher, dass Sie die Verantwortung wollen?«


  Kanezaki nickte. »Ganz sicher.«


  »Dann sag ich Ihnen jetzt, wie die Sache läuft. Wir brauchen ein Präzisionsgewehr. Sie besorgen uns eins. Wir geben es zurück, wenn wir fertig sind. Erst dann erstatten wir Ihnen ausführlich Bericht, worum es wirklich geht.«


  »Und wir behalten bis dahin die Nachtsichtgeräte«, fügte Dox hinzu. »Und auch die HKs.« Er blickte mich an. »Könnten nützlich sein.«


  Ein langer Augenblick verstrich. Dann sagte Kanezaki: »Nein.«


  Verdammt. Ich hatte gedacht, in der Hitze des Gefechts würde Dox bei ihm durchkommen. Anscheinend hatte ich mich geirrt.


  Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Ich wartete, hoffte, Kanezaki würde noch einlenken.


  Leider tat er das nicht. Ich war einigermaßen beeindruckt. In nur wenigen Jahren war er wirklich gereift. Ich fragte mich, ob das Tatsus Einfluss zu verdanken war.


  Schließlich sagte ich: »Was soll das heißen, ›nein‹?« Und noch während ich es aussprach, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war, als Erster das Wort zu ergreifen.


  »Ich meine, wenn ihr die Ausrüstung behalten wollt und ich euch noch zusätzlich was draufpacken soll, dann schuldet ihr mir als Gegenleistung mehr als nur ein paar Informationen.«


  Ich starrte ihn an, aber er verzog keine Miene. Er wusste, dass ich ihn im Augenblick mehr brauchte als er mich. Es war kein gutes Gefühl, aber damit musste ich nun mal leben.


  Ich schloss die Augen und nickte. »Abgemacht«, sagte ich.
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  KANEZAKI LIEFERTE DIE AUSRÜSTUNG WIE versprochen und überreichte sie uns am nächsten Morgen in einer Golftasche in einem fahrenden Zug der Yamaoto-Linie. Diesmal gab ich ihm meine Handynummer. Er hatte ohnehin schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was wir vorhatten, und falls er irgendwas Nützliches erfuhr, sollte er uns erreichen können.


  Dox und ich gingen mit der Golftasche zurück zum Van. Ich fuhr, während er im Fond saß und die Ausrüstung inspizierte.


  »Mannomann, das ist wie Weihnachten«, sagte er.


  »Was hast du gekriegt?«


  »Die M40A3, die ich mir gewünscht hab, plus ein AN/ PVS-10-Tag- und Nachtvisier, Schalldämpfer von Ops Inc. und hundert Schuss M118LR-Munition, Kaliber 7.62. Hoher Spaßfaktor für mich und hoher Risikofaktor für die bösen Buben.«


  »Gut. Tatsu stellt uns eine Liste mit Zielpersonen zusammen. Müsste bald fertig sein.«


  


  Am selben Nachmittag rief Tatsu mich an, und ich fuhr zu ihm ins Krankenhaus. Der Bodyguard ließ mich hinein. Tatsu war allein.


  »Hast du die Liste?«, fragte ich ihn.


  »Ja. Aber ich glaube, du wirst bis Samstag warten wollen.«


  Mein Gott, wie schwach er sich anhörte. Ich hätte ihn beinahe gefragt, wie es ihm ging, aber das hätte ihn nur geärgert. Außerdem kannte ich die Antwort ja.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Die Sumos haben sich Yamaoto gestellt, und er hat sie getötet.«


  »Scheiße.«


  »Nein«, sagte er, mit leiser heiserer Stimme, »das ist gut. Ein Mann namens Big Liu, der Kopf von United Bamboo, kommt am Samstag nach Tokio, um sich mit Yamaoto zu treffen und die Sache endgültig zu klären. Liu wohnt im Grand Hyatt in Roppongi Hills. Das Treffen findet in einem Club namens Whispers statt, in Minami Aoyama. Der Besitzer des Clubs heißt Kuromachi, genannt Kuro, sozusagen die rechte Hand von Yamaoto, soweit man das bei ihm überhaupt sagen kann.«


  »Hast du das von dem Informanten erfahren?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Wenn du so einen prima Insider an der Hand hast, wieso hast du ihn nicht schon vorher benutzt, um Yamaoto eine Falle zu stellen?«


  »Erstens konnte ich mich nicht an dich wenden. Zweitens hat der Informant mehr Angst vor Yamaoto als vor mir. In solchen Dingen besteht immer ein empfindliches Gleichgewicht. Wenn ich zu viel Druck mache, könnte ich ihn ganz verlieren. Und im Augenblick mache ich schon sehr viel Druck.«


  »Du meinst, wenn wir vor dem Treffen gegen die Yakuza vorgehen …«


  »… könnte es sein, dass das Treffen abgesagt wird. Damit würden wir eine der seltenen Gelegenheiten verspielen, Yamaoto direkt auszuschalten.«


  Ich überlegte einen Moment. »Was weißt du über diesen Club? Komm ich da an Yamaoto ran?«


  »Keine Ahnung. Ich kenne den Grundriss des Gebäudes nicht, und mein Informant fängt an, sich zu zieren. Er hat den Verdacht, dass ich seine Informationen über die Lieferung in Wajima benutzt habe, um den Überfall auf die Chinesen und die Sumos zu arrangieren. Yamaoto glaubt, die Sache geht auf das Konto von jemandem aus seinen Reihen, und er will den Verantwortlichen finden. Der Informant hat Angst. Ich weiß nicht, wie viel ich noch aus ihm rauskriege über das Treffen.«


  Ich dachte nach. Wir könnten Dox irgendwo auf einem Dach oder vielleicht im Van postieren. Vielleicht könnten wir Yamaoto mit der M40A3 erledigen, wenn er von seinem Wagen in den Club ging oder wenn er herauskam.


  Aber darauf konnten wir uns nicht verlassen. Wenn Yamaoto inzwischen so paranoid war, wie Tatsu behauptete, würde der Wagen bestimmt direkt vor dem Eingang halten, und dann wäre die Zeit, die Yamaoto ungeschützt war, für Dox zu knapp, um einen sicheren Schuss hinzukriegen  falls er überhaupt Gelegenheit dazu bekam. Wir könnten es natürlich versuchen, aber wenn die Sache schiefging, brauchten wir einen Weg hinein.


  »Kannst du mir einen Gebäudeplan von dem Club beschaffen?«, fragte ich. »Ich nehme an, der wird irgendwo abgelegt sein. Im Amt für öffentliche Sicherheit, bei der Feuerwehr, Gott weiß wo.«


  »Klar.«


  »Wie siehts aus mit der Stromversorgung? Hast du Leute an der Hand, die für das Viertel, in dem der Club liegt, im richtigen Moment den Strom abschalten können?«


  »Ja.«


  Es war ein guter Anfang. Aber der Gebäudeplan allein würde nicht ausreichen, das war mir klar. Er konnte uns nicht verraten, wo die Hauptakteure saßen, ob Bodyguards in der Nähe waren und die tausend anderen Dinge, die wir im Voraus wissen mussten. Für all das brauchten wir einen Mann im Club selbst.


  »Erzähl mir alles, was du über den Club weißt«, sagte ich. »Ich vermute, es ist ein Nobelschuppen.«


  »Allerdings. Wie du weißt, liegen die meisten richtig edlen Clubs in Ginza und Akasaka, wo die Hostessen junge Japanerinnen sind, die für Geld nicht zu haben sind.«


  »Richtig.«


  »Die untere Skala bilden Etablissements, die eher in Ikebukoro und Shinjuku angesiedelt sind, wo Frauen aus China, von den Philippinen und ähnlichen Herkunftsländern arbeiten, Frauen, die man für eine Nacht oder sogar auf Stundenbasis mieten kann.«


  »Ja, hab ich gehört.«


  Tatsu lächelte. »Kuros Club ist sozusagen eine optimale Mischung von beidem. Die Hostessen kommen aus aller Welt: aus Japan, aus anderen asiatischen Ländern, dem Nahen Osten, Afrika, Europa, Amerika. Sie sind alle schön, und sie sind alle zu haben.«


  »Wie schafft es Kuro …«


  »Indem er das System so profitabel macht, dass alle mitspielen. Die Regeln sind einfach. Wenn ein Kunde hereinkommt, signalisieren die Frauen der Mama-san diskret ihren Preis für eine Nacht mit dem Kunden. Wenn der Mann jung und attraktiv ist, fällt der Preis womöglich niedrig aus  sagen wir, fünfhunderttausend Yen. Ist der Kunde allerdings alt und abstoßend, kann der Preis bei zwei Millionen Yen oder darüber liegen.«


  Wenn der Yen-Betrag von umgerechnet viertausend Dollar »niedrig« war und manche Kunden vier- oder fünfmal so viel für eine einzige Nacht hinblätterten, dann musste Kuros Club irgendetwas haben, das für eine extrem gut betuchte Klientel äußerst verlockend war.


  »Wenn einem Kunden eine Frau gefällt«, fuhr Tatsu fort, »kann er fragen, was es kosten würde, den Club mit ihr zu verlassen. Wenn er bereit ist, ihren Preis zu zahlen, gehört sie für den Abend ihm. Wenn nicht, kann er nach einer anderen fragen.«


  »Wie viel dürfen die Frauen behalten?«


  »Den Preis, den sie verlangen.«


  »Wenn sie alles behalten dürfen, was springt denn dabei für Kuro raus?«


  »Die Anmeldegebühr beträgt fünfzig Millionen Yen, und danach werden pro Jahr fünf Millionen Yen Mitgliedsgebühr fällig.«


  »Fünfzig Millionen?«, fragte ich. Das war weit über vierhunderttausend Dollar.


  »Ja.«


  »Na, das müsste reichen, um das gemeine Volk fernzuhalten.«


  Er zuckte die Achseln. »Luxus ist zur Massenware geworden. Die Superreichen müssen Wege finden, um sich abzuheben. Ich hab was über einen neuen Sportwagen gelesen, der gerade auf den Markt gekommen ist, den Bugatti Veyron. Der kostet über eine Million Dollar.«


  »Stimmt, ich hab kürzlich zwei davon bestellt.«


  Er lachte, aber das Lachen ging in Husten über. Er schob sich den Sauerstoffschlauch unter die Nase und atmete einen Moment tief ein, dann sagte er: »In Tokio besitzen schon etliche Leute den Wagen, und es stehen noch ein ganze Reihe auf der Warteliste. Männer, die sich so ein Vehikel leisten können, lassen sich durch horrende Clubgebühren nicht abschrecken. Sie begrüßen sie sogar, als Statussymbol.«


  Er trank einen Schluck Wasser. »Aber abgesehen von dem direkten Profit bietet der Club noch einen zusätzlichen Vorteil: die Deals, die mit den Politikern, Geschäftsleuten und Unterweltbossen unter den Gästen eingefädelt werden. United Bamboo zum Beispiel. Yamaoto und Big Liu haben ihr Methamphetamingeschäft im Club ausgehandelt.«


  »Treffen sie sich deshalb wieder dort? Wegen der schönen Erinnerungen?«


  »Offenbar hat es Big Liu dort überaus gefallen. Er scheint eine Vorliebe für Blondinen zu haben.«


  Blondinen. Meine Idee, wer für uns als »Mann« im Club in Frage käme, nahm Konturen an. Aber Delilah würde sich nie im Leben dazu bereit erklären. Und ich wusste auch nicht, wie ich sie fragen konnte.


  »Wenn die Frau mehr verlangt, als der Kunde zu zahlen bereit ist«, sagte ich, »muss sie nicht mit ihm gehen. Aber was ist, wenn so ein Typ wie Big Liu Gast im Hause ist? Erteilen sie dem dann auch einfach eine Abfuhr?«


  »Bei einem so wichtigen Kunden wie Liu werden von den Frauen Gratisdienste erwartet. Da spielt es keine Rolle, wie alt er ist oder wie er aussieht. Du gehörst für eine Nacht ihm, und wehe dir, er wacht am nächsten Morgen nicht mit einem Lächeln auf. Dann wird die Frau gefeuert.«


  »Und steht mit einem Mal ohne die unglaublichen Summen da, an die sie sich gewöhnt hat.«


  »Ganz genau.«


  Nicht direkt das, was ich gehofft hatte. Vielleicht konnte ich ja den Teil »Wenn du mir hilfst, kann es sein, dass du mit einem widerlichen, abartigen Gangster schlafen musst« ein wenig beschönigen, wenn ich versuchte, ihr die Sache schmackhaft zu machen.


  »Und?«, sagte er nach einem Augenblick. »Kannst du was damit anfangen?«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Möglicherweise kann ich jemanden einschleusen. Ich sag dir Bescheid. Hast du Fotos von Big Liu? Ich will wissen, wie er aussieht.«


  Tatsu drückte den Rufknopf an seinem Bett. Der Bodyguard kam herein.


  »Ich brauche jetzt die Akte, bitte«, sagte Tatsu zu ihm.


  Der Mann reichte Tatsu wortlos einen großen Briefumschlag und kehrte auf seinen Posten zurück.


  »Auf die Art kriegst du also die ganze Arbeit erledigt, während du das Bett hüten musst«, sagte ich.


  Er lächelte und gab mir den Umschlag. Ich öffnete ihn und nahm eine Mappe heraus. Darin lagen mehrere Polizei- und Überwachungsfotos von einem dicken, aber dennoch gefährlich aussehenden Chinesen mit graumeliertem Haar und pockennarbiger Haut.


  »Ganz schöner Brocken für einen Chinesen«, bemerkte ich.


  »Deshalb wird er ja auch Big Liu genannt«, sagte Tatsu wieder, mit dem für ihn typischen Tonfall unendlicher Geduld.


  »Wie ich sehe, ist Yamaoto auch dabei. Und wer ist der Bursche da?«


  »Das ist Kuro. Ich hab gedacht, eine Akte über die Hauptakteure wäre hilfreich.«


  »Danke. Ist es auch.«


  Er nickte. »Du hast nicht viel Zeit.«


  Ich betrachtete ihn, schwach und eingesunken in dem Krankenhausbett, Schläuche in Armen und Nase. Da begriff ich, dass er nicht Yamaotos Treffen meinte.


  »Bist du … kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte ich.


  Er sah mich an, und seine Augen glühten lebendig in dem bleichen Gesicht.


  »Erledige Yamaoto«, sagte er.
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  DELILAH WAR AUF DEM NACHHAUSEWEG von einem morgendlichen Fitnesstraining in ihrem Viertel Marais, als ihr Handy klingelte. Sie blieb stehen und kramte in ihrer Tasche nach dem Gerät.


  Fußgänger mit frischem Brot, Blumen und Tüten voller Obst vom Markt auf der Rue de Bretagne manövrierten auf dem schmalen Bürgersteig an ihr vorbei. Sie ignorierte sie und blickte auf das Handy. Im Display stand privat.


  Nach den zwei Stunden Yoga und Pilates hatte sie sich wunderbar entspannt gefühlt, doch jetzt schlug ihr Herz auf einmal schneller. Sie drückte den Empfangsknopf und sagte: »Allô!«


  »Hi. Ich bins. John.«


  Diesmal also hi, dachte sie. Normalerweise sagt er hey. Sie war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.


  »Hey«, sagte sie.


  »Wie gehts dir?«


  »Gut. Ich hätte nicht gedacht, nochmal von dir zu hören.« Es gefiel ihr, wie sich das anhörte. Ruhig, nicht vorwurfsvoll. Eine reine Feststellung.


  »Wieso denn das?«


  »Bei unserem letzten Gespräch hat es sich so angehört, als hätte dich das, weshalb du nach New York wolltest, ziemlich beschäftigt. Und dann wolltest du nach Tokio, und ich hab einfach gedacht … ich dachte, das wars mit uns.«


  Gut, das war echt gut. Sei kühl, aber verschließe dich nicht. Gib ihm die Chance, alles zu erklären, ohne den Eindruck zu erwecken, es wäre dir allzu wichtig.


  »Ich bin jetzt in Tokio«, sagte er. »Und ich bin beschäftigt. Aber nicht so, wie du denkst.«


  »Wie denn dann?«


  Eine lange Pause trat ein. Er sagte: »Ich brauche deine Hilfe.«


  Damit hatte sie nun nicht gerechnet. Ehe sie richtig nachdenken konnte, sagte sie: »Weißt du, du verlangst öfter nach meiner Hilfe als nach meiner Gesellschaft.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht. Und das tut mir leid. Aber im Augenblick brauche ich beides. Kannst du nach Tokio kommen?«


  »Wieso?«


  »Ich erzähl dir alles, wenn du hier bist. Bitte, Delilah. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Sie wusste, dass sie nein sagen sollte. Aber … da war etwas in seiner Stimme, etwas, das sie noch nie gehört hatte. Und was immer er für ein Problem hatte, er musste schier verzweifelt sein, wenn er sie nach ihrem letzten Gespräch um Hilfe bat.


  Aber weshalb verzweifelt? Das Einzige, was ihr einfiel, war, dass irgendetwas schiefgegangen sein musste, als er Midori besuchte. Aber die Frau war ganz gelassen gewesen, als Delilah mit ihr gesprochen hatte … ja, aber sie war ahnungslos, sie hatte bestimmt nicht mitbekommen, was um sie herum vor sich ging.


  Was konnte passiert sein? War Rain gesehen worden? Und wenn ja, war sein Kind in Gefahr? Wenn das der Fall war …


  Sie spürte, dass sie weich wurde. Es war zum Verrücktwerden. Sie war nicht sicher, was er wollte, aber soweit sie wusste, ging es ihm letztlich um ein Leben mit Midori und dem Kind.


  Dennoch  wenn Midori und dem Kind etwas zustieß, obwohl Delilah es hätte verhindern können, konnte sie ihre eigenen Hoffnungen im Hinblick auf Rain für immer begraben.


  Und ihr wurde noch etwas klar: Wenn sie jetzt zu ihm nach Tokio kam, hätte sie vielleicht die Chance, den Fehler wiedergutzumachen, den sie sich mit ihrer Reise nach New York geleistet hatte, und die möglichen Folgen abzumildern, falls Rain es je herausfinden sollte.


  Aber was, wenn er es schon herausgefunden hatte? Konnte das eine Falle sein?


  Nein, das konnte sie nicht glauben.


  Aber du hast ihn auf deine Art hintergangen. Wieso sollte er das Gleiche nicht mit dir machen?


  Damit waren ihre Alternativen klar. Sie konnte sich endgültig dem Misstrauen und der Manipulation ergeben, was nichts anderes hieß, als dass sie sich der Angst ergab. Genau davon hatte sie schon eine Kostprobe genommen, als sie nach New York geflogen war, um mit Midori zu sprechen. Der Nachgeschmack war noch immer ziemlich widerlich.


  Oder sie konnte auf Hoffnung setzen.


  »Wann?«, fragte sie.


  »Kannst du morgen hier sein?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Ich gebe dir eine Telefonnummer. Ruf mich an und sag Bescheid.«


  Als sie fertig waren, ging sie zurück in ihre Wohnung, um im Internet nach Flügen zu suchen. Um 13 Uhr 20 startete eine Air-France-Maschine vom Flughafen De Gaulle, die um 9 Uhr 20 am nächsten Morgen in Tokio landen würde. Wenn sie sich beeilte, konnte sie es schaffen.
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  TATSU RIEF AM ABEND AN, um mir zu sagen, dass er einige der Dinge habe, um die ich gebeten hatte. Er wies mich darauf hin, dass diesmal ein anderer Bodyguard Wache schob, was aufmerksam von ihm war. Er wusste, dass ich nervös werden würde, wenn ich einen Unbekannten vor seiner Tür sah.


  Ich machte mich auf den Weg zum Krankenhaus und legte dabei besondere Vorsicht an den Tag. Wiederholte Treffen an ein und demselben Ort waren ein schwerer Verstoß gegen die routinemäßigen Sicherheitsvorkehrungen, aber im Augenblick gab es nun mal keine andere Möglichkeit.


  Der neue Mann klopfte an und ließ mich dann hinein. Tatsu lag diesmal bleich und schwitzend auf dem Bett. Ich betrachtete ihn einen Moment. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Er nickte und verzog das Gesicht. »Jaja. Es tut … bloß weh, manchmal. Das geht vorbei.«


  Ich rückte einen Stuhl näher heran und setzte mich zu ihm, fühlte mich hilflos, während er die Zähne zusammenbiss und stöhnte.


  »Ich hol eine Krankenschwester«, sagte ich. »Sie kann dir was gegen die Schmerzen geben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die geben mir Morphium. Davon werd ich benommen. Das will ich nicht. Nicht jetzt.«


  Nach einigen Minuten hörte das Stöhnen auf, und er atmete gleichmäßiger.


  »Das war übel«, sagte er. »Die Schmerzphasen nehmen zu. Die Pausen dazwischen werden immer kürzer. Gib mir das Handtuch, ja?«


  Auf dem Nachttisch lag ein feuchtes Handtuch. Ich reichte es ihm, und er wischte sich das Gesicht ab.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Mir gehts wieder einigermaßen. Weißt du, Krebs ist einfach ein Trick der Natur, dich dazu zu bringen, dass du freiwillig sterben willst.«


  Ich konnte nicht lachen, obwohl ich wusste, dass er es gern gehabt hätte. Aber ich schaffte es, mir ein schwaches Lächeln für ihn abzuringen.


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, und wir saßen einige Minuten schweigend da. Dann sagte ich: »Was hast du für mich?«


  Er drückte den Rufknopf. Der Bodyguard kam herein, reichte ihm einen Rucksack und ging wieder.


  Tatsu gab mir den Rucksack. Ich öffnete ihn. Er enthielt einen Gebäudeplan und ein Sortiment an Kommunikationsgeräten.


  Ich nahm den Plan heraus und faltete ihn auseinander. »Whispers?«


  Er nickte. »Und die Kommunikationsausrüstung, die du haben wolltest. Drei Paar.«


  Ich schüttelte bewundernd den Kopf. »Wie bist an die Sachen rangekommen?«


  Er lächelte. »Es gibt Leute, die mir noch einen Gefallen schulden. Die Frage ist, was stellst du damit an?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Ich muss mir den Gebäudeplan ansehen, dann verschaff ich mir aus nächster Nähe einen Eindruck vom Club. Danach bin ich schlauer.«


  »Was ist mit dem Mann, den du einschleusen willst?«


  Ich dachte an mein Gespräch mit Delilah. Sie hatte angerufen und gesagt, dass sie kommen würde, aber die Stimmung war angespannt.


  »Die Sache läuft«, sagte ich. »Aber ich kann noch nichts garantieren.«
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  NACHDEM ICH MICH VON TATSU verabschiedet hatte, kaufte ich mir in Shinjuku ein Fernglas, zwei Paar lange Unterhosen und einen Hut. Dann machte ich mich auf, das Whispers auszukundschaften.


  Der Club lag in dem eleganten, von Bäumen gesäumten Teil von Minami Aoyama zwischen der Kotto-dori im Osten und der Nireke-dori im Westen, nicht weit vom Kunstmuseum Nezu. Seine unmittelbaren Nachbarn waren trendige Restaurants, schicke Galerien und teure Boutiquen  oder auch ausgefallene Kombinationen aus allen dreien. Allesamt wurden im Norden und Süden begrenzt von zwei namenlosen Straßen. Die nördliche führte zum Club. Die südliche verlief dahinter an einer Reihe von Gebäuden vorbei, die teilweise durch schmale Gassen voneinander getrennt waren.


  Nördlich vom Clubeingang befand sich ein Baugrandstück, das einen ganz passablen Aussichtspunkt bot. Ich beobachtete einige Stunden lang, wie Männer vom Parkservice Gästen beim Ein- und Aussteigen die Türen ihrer teuren Limousinen aufhielten, aber viel mehr konnte ich nicht sehen. Dennoch war es gut, mir aus nächster Nähe einen Eindruck von der Umgebung des Clubs verschafft zu haben. Als ich meinen Beobachtungsposten um zwei Uhr morgens verließ, war ich völlig durchgefroren.


  Ich kehrte zurück zum Hotel und schlief sechs Stunden. Dann fuhr ich zum Flughafen, um Delilah abzuholen. Als sie von der Zollabfertigung kam, hielt sie nach mir Ausschau, entdeckte mich aber nicht gleich in dem Meer aus überwiegend japanischen Gesichtern. Sie trug Jeans und eine schwarze Lederjacke. Eine braune Umhängetasche hing ihr von der Schulter. Das Haar hatte sie nach hinten gebunden, und sie war ungeschminkt, soweit ich das erkennen konnte. Ein wenig müde vielleicht, aber ansonsten sah sie strahlend aus wie immer.


  Während ich sie ungesehen einen Moment lang beobachtete, durchströmte mich eine Flut von widerstreitenden Gefühlen: Dankbarkeit, dass sie für mich hergekommen war; Schuld, dass ich sie gebeten hatte; Reue, dass ich Mist gebaut und den ganzen Schlamassel überhaupt erst verursacht hatte; und Verwirrung, wen und was ich überhaupt wollte.


  Ich trat hinter einer Gruppe von Leuten hervor, die auf Freunde und Angehörige und Geschäftspartner warteten. Sie sah mich und nickte.


  Ich blieb vor ihr stehen. Wenn wir uns sonst nach einiger Zeit wiedersahen, umarmten wir uns jedes Mal. Heute nicht.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich.


  Sie nickte. »Wohin?«


  »Moment, lass mich das tragen.« Sie ließ zu, dass ich ihr die Tasche von der Schulter nahm, und wir schlängelten uns durch das Menschengedränge in der Ankunftshalle. Sie schaute sich um, und ich fragte mich, ob aus operativen Gründen oder eher wie jemand, der in einer neuen, fremden Umgebung erste Eindrücke sammelt. Vermutlich beides.


  »Ich hab einen Van im Parkhaus stehen«, sagte ich. »Bis nach Tokio rein ist es gut eine Stunde Fahrt. Ich erzähl dir alles unterwegs.«


  Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie mich anschaute, aber ich konnte ihren Ausdruck nicht deuten. »Warst du schon mal hier?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Einmal in China. Noch nie in Japan.«


  »Vielleicht kann ich dir ein bisschen die Stadt zeigen. Ich kenn mich ganz gut aus.«


  Sie sah mich an. »Erst das Geschäftliche. Nicht wahr?«


  Ich dachte, sie wollte mich provozieren. Besser, ich gab keine Antwort.


  Auf der Fahrt nach Tokio erzählte ich ihr alles. Natürlich nicht das, was mit Midori in ihrer Wohnung passiert war oder was ich dort empfunden hatte  das wäre weder relevant noch sinnvoll gewesen. Aber alles andere.


  Sie hörte still zu, während ich sprach. Als ich fertig war, sagte sie: »Na, da hast du ja alle Hände voll zu tun gehabt, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«


  »Könnte man so sagen.«


  »Dein Freund Dox muss eine richtig treue Seele sein, dass er dir bei der Sache zur Seite steht.«


  Die Bemerkung gefiel mir nicht. Ich sagte: »Einerseits ja. Andererseits haben wir in Wajima auch ganz schön abkassiert. Du kannst meinen Anteil haben, wenn du willst.«


  Sollte sie doch entscheiden, ob für sie hier das Geschäftliche oder das Persönliche Vorrang hatte.


  Sie sagte: »Da müsstest du mir erst mal sagen, wofür du mich bezahlst.«


  »Ich glaube, das weißt du.«


  »Vielleicht. Ich soll mich als Bewerberin ausgeben und diesen Club für dich ausspionieren.«


  »Ja, richtig.«


  »Was, wenn ich den Job tatsächlich kriege? Würde es dich stören, wenn ich mit einem der Kunden schlafe?«


  Ich blickte sie an. »Ja, das würde es. Du würdest mir nämlich nicht viel nützen, wenn du nicht im Gebäude wärst.«


  Ihre Lippen wurden schmaler vor Ärger. Dann lächelte ich, und sie merkte, dass ich sie aufgezogen hatte. Es war vielleicht nicht nett, okay, aber ich musste irgendwas unternehmen, um die Anspannung zu lösen.


  Sie schüttelte den Kopf und murmelte irgendwas auf Hebräisch. Ich war froh, dass ich nicht verstehen konnte, was. Ich konzentrierte mich wieder aufs Fahren, und einen Augenblick später sah ich, wie sie in ihrem Sitz herumfuhr, aber es war zu spät, um zu reagieren. Sie schlug mir mit geballter Faust krachend auf den Oberschenkel, und ich schrie auf: »Scheiße!«


  »Mach dich nicht über mich lustig«, schrie sie mich an.


  »Verdammt«, sagte ich. »Ich wollte doch nur, dass wir ein wenig lockerer werden.«


  »Dann überleg dir was anderes.«


  Mir kam noch die ein oder andere freche Bemerkung in den Sinn, aber ich verkniff sie mir lieber. Wir fuhren ein paar Minuten schweigend dahin. Ich rieb mir den Oberschenkel und dachte, dass ich die Stelle sobald wie möglich mit Eis kühlen musste. Delilah wusste, wie man zuschlug. Sie hatte mir ein ganz schönes Ding verpasst.


  Als ich sah, wie sauer und wütend sie war, fragte ich mich einen Moment, wieso sie mir überhaupt helfen wollte. Ich war nicht misstrauisch, jedenfalls nicht auf beruflicher Ebene. Nach allem, was wir zusammen durchgestanden hatten, glaubte ich nicht, dass sie mir ernsthaft würde schaden wollen. Trotzdem verstand ich nicht recht, warum sie gekommen war.


  Dann überlegte ich, dass auch ich ja gesagt hätte, wenn sie mich unter ähnlichen Umständen um Hilfe gebeten hätte. Weil es richtig war. Weil sie mir etwas bedeutete. Weil ich wollte, dass sich jemand auf mich verlassen konnte. Vielleicht war es bei ihr genauso.


  Ich dachte noch ein wenig mehr nach. Sie hatte mich nicht gefragt, wie es für mich gewesen war, Midori zu sehen, und wie es zwischen uns stand. Ich glaubte zu verstehen, warum sie nicht gefragt hatte, und ich wusste absolut nicht, was ich sagen würde, wenn sie es täte. Na, wir würden noch genug Zeit haben, über alles zu reden, wenn Yamaoto erledigt war. Im Augenblick lenkte das nur ab.


  »Ich nehme an, ich brauche eine Art Referenz, wenn ich heute Abend da hingehe«, sagte sie. »Hast du daran gedacht?«


  In diesem Punkt war ich ihr voraus und hatte mir zusammen mit Tatsu bereits etwas überlegt. »Dafür ist gesorgt«, sagte ich. »In dem Club hat vor zwei Jahren eine Französin gearbeitet, Valérie Silbert. Sie lebt jetzt in Paris. Du hast sie in einem Club kennengelernt, sie hat dir vom Whispers erzählt. Du bist vorbeigekommen, um dir einen Eindruck zu verschaffen. Wenn er dir zusagt und sie dir ein Visum beschaffen können, würdest du es gern mal versuchen.«


  »Mit der Geschichte soll ich da aufkreuzen? Dünner gehts wohl nicht.«


  »Die Geschichte reicht. Mein Kontakt beim japanischen Geheimdienst hat die Pariser Adresse ermittelt, aber keine Telefonnummer. Er meint, dafür müsste er tiefer graben. Wenn er sie nicht rausfinden konnte, dann schafft das keiner.«


  »Was, wenn sie die Nummer schon haben? Vielleicht sind sie die ganze Zeit in Kontakt geblieben.«


  »Mag sein. Aber es wird sich bestimmt niemand so kurzfristig mit der Frau in Verbindung setzen. Und wenn doch, wer kann schon sagen, dass sie sich nicht irgendwann mal mit dir in einem Club unterhalten hat? Wahrscheinlich würde sie sich nicht mal daran erinnern können. Ehrlich, selbst wenn sich jemand unbedingt mit ihr in Verbindung setzen wollte, wäre die Sache längst vorbei. In sechsunddreißig Stunden ist alles gelaufen.«


  »Die wollen sicher einen Ausweis sehen. Einen Pass.«


  Verflucht, daran hatte ich in der ganzen Hektik nicht gedacht.


  »Du reist doch nicht unter deinem richtigen Namen, oder?«


  »Nein.«


  »Französischer Pass? Französische Quittungen oder so?«


  »Ja.«


  Ich wollte fragen: Wieso hast du denn dann überhaupt davon angefangen?


  Stattdessen sagte ich: »Dann kanns eigentlich losgehen.«


  »Aber du hast nicht daran gedacht. Da frag ich mich, was du vielleicht sonst noch alles nicht bedacht hast.«


  Ich warf ihr einen Blick zu und sagte: »Willst du mir nicht sagen, was dich eigentlich bedrückt?«


  Wieder trat eine Pause ein. Sie sagte: »Die ganze Situation.«


  Ja, mich auch, wollte ich sagen. Stattdessen fragte ich: »Weißt du schon, wo du wohnst? In welchem Hotel?«


  »Noch nicht. Ich habs gerade noch rechtzeitig zum Flughafen geschafft.«


  Selbst so wütend, wie sie war, wünschte ich mir, dass sie bei mir wohnte. Aber in operativer Hinsicht war es sicherer für sie, in ein anderes Hotel zu gehen. Andererseits sollte sie nicht glauben, dass ich sie nicht bei mir haben wollte …


  Himmel. Lange würde ich das nicht mehr aushalten.


  »Ich wohne im Hilton, in Shinjuku«, sagte ich. »Es ist nicht das La Florida, aber ganz annehmbar. Du kannst gern bei mir wohnen, wenn du möchtest.«


  Kurzes Schweigen. Sie sagte: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich woanders wohne.«


  Ich hätte fragen können: Besser, warum? Aus persönlichen Gründen oder aus operativen? Aber ich ließ es dabei bewenden.


  »Erzähl mir deine Tarnung«, sagte ich, »und ich reservier für dich ein Zimmer in einem passenden Hotel.«


  Sie schwieg einen Moment, dachte nach. Dann sagte sie: »Ich lebe in Paris. Mein Mann, ein notorischer Fremdgänger, ist vor Kurzem gestorben und hat mir nichts als Schulden hinterlassen. Ich muss irgendwie Geld verdienen, und ich möchte unter mein früheres Leben einen Schlussstrich ziehen, irgendwas Aufregendes machen, ein Abenteuer erleben. Als ich vom Whispers gehört habe, war ich gleich Feuer und Flamme.«


  Ich musste sie nicht nach den Einzelheiten befragen. Ich hatte sie schon im Einsatz erlebt und wusste, dass sie schon bald sämtliche Lügen durchdacht und verinnerlicht haben würde.


  »Ich würde sagen, da passt Le Meridien Pacific in Shinagawa. Ist ja naheliegend, dass du dich für eine französische Kette entscheiden würdest, und in Tokio gibt es nur zwei. Das andere ist in Odaiba, ein bisschen weit ab vom Schuss. Das in Shinagawa ist kein schlechtes Hotel. Liegt auch ganz in der Nähe von dem, wo Dox wohnt.«


  »Okay.«


  Ich holte mein Handy hervor und rief die Auskunft an, die mich mit dem Hotel verband. Ich fragte, ob sie noch Zimmer für heute Nacht und die nächsten fünf Nächte frei hätten. Sie bejahten. Ich sagte, ich würde wieder anrufen, und legte auf.


  »Die haben Zimmer frei«, sagte ich. »Sag einfach, du hättest reserviert, dann wird man glauben, sie hätten die Reservierung verschlampt. Nicht weiter tragisch, solange sie nicht voll belegt sind. Es würde seltsam aussehen, wenn du ohne Reservierung auftauchen oder eine halbe Stunde vor dem Einchecken reservieren würdest.«


  »Ich weiß.«


  Ich sah sie an. »Noch was. Sieh zu, ob du übers Hotel ein Handy mieten kannst. Dein französisches funktioniert hier nicht. Ich würde dir ja selbst eins besorgen, aber …«


  »Ich weiß. Wir brauchen was Reguläres.«


  Herrje, war sie empfindlich. Na, besser so, als das Risiko einzugehen, irgendetwas Wichtiges zu übersehen.


  »Unter welchem Namen checkst du im Hotel ein?«, fragte ich.


  »Laure Kupfer.«


  »Kupfer mit K?«


  »Ja.«


  Ich nannte ihr meine Handynummer. Sie notierte sie sich. Ich sagte ihr, wo Dox abgestiegen war  nur ein kurzer Fußweg vom Le Meridien  und dass wir uns am Abend um sieben bei ihm im Hotelzimmer treffen wollten, wenn ich nichts anderes von ihr hörte.


  Wir fuhren das restliche Stück schweigend. Als ich sie absetzte, sagte sie, sie wolle ein paar Stunden schlafen. Das war eine kluge Entscheidung. In Paris war es etwa vier Uhr morgens, und wenn bei ihr heute Abend alles gut lief, konnte es spät für sie werden.


  »Hast du Bargeld?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich griff in eine Tasche und holte ein paar Scheine hervor. Ich zählte zehn Zehntausend-Yen-Noten ab und hielt sie ihr hin. »Rund achthundert Dollar«, sagte ich.


  »Ich such mir einen Geldautomaten«, sagte sie, ohne Anstalten zu machen, das Geld zu nehmen.


  »Das wäre Zeitverschwendung«, sagte ich. »Du kannst es mir zurückzahlen, wenn du willst.«


  Nach kurzem Zögern nahm sie das Geld. »Ich ruf dich später an«, sagte sie, und weg war sie.
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  ICH MUSSTE EINEN KLAREN KOPF bekommen. Also fuhr ich ins Viertel Jingumae, wo ich den Wagen parkte und dann zu Fuß zu einem Lokal namens Volontaire ging, das ich in guter Erinnerung hatte. Das Volontaire, Kaffeehaus bei Tag und Bar bei Nacht, hatte 1977 seine Pforten geöffnet, etwa zu der Zeit, als ich nach meinen letzten unerfreulichen Tagen als Söldner nach Tokio zurückkehrte. Ich war häufig dort gewesen, als ich noch in der Stadt wohnte. Es liegt versteckt im ersten Stock eines heruntergekommenen keilförmigen Gebäudes in einer Seitenstraße der Meiji-dori und ist das angesagteste Lokal in der Gegend. Platz bietet das Volontaire höchstens einem Dutzend Gästen, die auf verschossenen, roten Hockern mit Veloursbezug vor einer L-förmigen Theke sitzen, an der die Farbe abblättert. Hinter der Bar nehmen an die zweitausend Vinyl-Jazzalben mehr Raum ein als die Flaschen Hochprozentiges, und die Toilette ist so winzig, dass die Tür sich in der Mitte faltet, damit sie nicht gegen Kloschüssel und Waschbecken knallt.


  Ich stieg die an die Hausfassade montierte Wendeltreppe hoch und öffnete die schmale Außentür. Das Lokal hatte sich kein bisschen verändert. Die Mama-san stand hinter der Bar und bediente die Espressomaschine. Ich erkannte sie von früher, und genau wie das Volontaire, das irgendwie zeitlos war, schien auch sie nicht gealtert zu sein: eine elegante, attraktive Frau, vermutlich in den Fünfzigern, aber wer wusste das schon so genau? Sie rief irasshaimase  willkommen , ohne dabei aufzublicken. Als sie mich kurz darauf ansah, lächelte sie und sagte: »Hisashiburi desu ne.« Es ist lange her.


  Das ist das Problem bei den richtigen guten Bars. Die Kunden werden wiedererkannt.


  »So da ne«, sagte ich, eine Zustimmung, die keine Aufforderung zum Plaudern war, und trat ein. Die Tür schloss sich hinter mir, und der Verkehrslärm von draußen erstarb.


  Der Laden war halb voll  es war Lunchzeit, noch nicht Kaffeestunde , und ich nahm einen Hocker am kurzen Ende der Bar. »Light Foot« von Altsaxophonist Lou Donaldson spielte, und das Album stand mit der Vorderseite nach vorn auf einem Regal, damit alle es sehen konnten. Die Gäste des Volontaire kommen ebenso wegen der Musik wie wegen der Atmosphäre und wissen gern, was sie gerade hören.


  Ich bestellte die Hausmischung und ein Roastbeef-Sandwich, und dann überließ ich mich dem Duft der Bohnen, den selbstbewussten Klängen von Donaldsons Saxophon und dem wunderbaren Gefühl, an einem Ort allein zu sein, der eine gewisse Geschichte und Würde hatte. Es dauerte nicht lange, und ich war in Gedanken versunken.


  Ich hoffte, dass ich das Richtige tat. Nicht nur, indem ich Delilah um Hilfe bat, sondern mit dem ganzen Unternehmen. Anfänglich hatte ich nur gehofft, Midori und meinen Sohn zu sehen, und jetzt steckte ich mitten in einem Krieg, lediglich bemüht, den Vorkriegszustand wiederherzustellen. Irgendwie barg jeder Schritt, den ich tat, ebenso sehr die Aussicht auf eine endgültige Lösung wie die Gefahr des Schlimmstmöglichen.


  Und ich hatte mich geweigert, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Selbst als Tatsu das Thema anschnitt, als er von seiner Angst sprach, er könnte meinen Sohn in Gefahr gebracht haben, hatte ich ihn mit irgendeinem abgedroschenen Spruch unterbrochen, wir würden die ganze Sache schon in Ordnung bringen.


  Aber vielleicht würden wir das ja doch nicht. Im Krieg ging vieles schief, das war immer so. Du konntest versuchen, den Einfluss von Glück und Zufall einzukalkulieren, aber du konntest sie niemals als Faktoren ausschließen. Und wenn mein Glück jetzt umschlug oder wenn ich irgendetwas Unbedachtes tat wie bei der Sache in Manila vor gar nicht langer Zeit …


  Sag es, verdammt nochmal. Mach dir nichts vor.


  Midori und mein kleiner Junge würden ermordet werden, ehe ich es irgendwie verhindern könnte. Und es wäre meine Schuld.


  Ein Frösteln durchfuhr mich, als mir die Realität dieser Möglichkeit bis ins Mark drang.


  Zum ersten Mal stand ich vor einem echten Risiko. Und mit einem Mal kamen mir sämtliche Risiken, die ich je eingegangen war, im Vergleich dazu wie alberne Spielchen vor. Bis zu diesem Augenblick war der einzige Spieleinsatz, den ich auf den Tisch gelegt hatte, mein eigenes Leben gewesen. Wenn ich diesmal verlor, würde mein Sohn dafür mit seinem Leben bezahlen.


  Ich wusste, dass es in gewisser Weise unklug von mir war, darüber nachzudenken. Wenn du dich auf die Risiken konzentrierst, vervielfachen sie sich in deinem Kopf und lähmen dich schließlich. Konzentrier dich stattdessen lieber auf die Aufgabe, auf das, was getan werden muss.


  Warum also quälte ich mich so?


  Du weißt warum.


  Ich seufzte. Es gab eine Alternative. Und ich musste mich ihr offen stellen, mich für sie entscheiden oder sie verwerfen, gezielt und bewusst. Ansonsten würde es mir nie gelingen, einen klaren Gedanken zu fassen und entschlossen zu handeln.


  Samstagabend könnte ich auf Yamaoto zugehen und mir vor seinen Augen eine Kugel durchs Gehirn jagen. Dann wären wir quitt. Da er oder die Chinesen mir nichts mehr würden antun können, hätten sie auch keinen Grund mehr, Midori oder meinem Sohn etwas anzutun. Eine bessere Garantie für ihre Sicherheit konnte es nicht geben.


  Ich wollte es nicht tun. Wenn ich es tun müsste, wenn ich wüsste, dass es die einzige Möglichkeit wäre, würde ich es tun. Aber wie konnte ich, solange es noch eine Chance gab, mit weniger drastischen Mitteln zum Erfolg kommen?


  Mein Vater ist kurz nach meinem achten Geburtstag gestorben. Ich bin ohne ihn aufgewachsen, und sein Tod und die Lücke, die er hinterließ, waren die ersten und vielleicht entscheidenden Narben, die mich zu dem gemacht haben, was ich bin. Wie würde es für meinen Sohn sein, ohne mich aufzuwachsen? Würde ein fehlender Vater ihm genauso schaden, wie es bei mir gewesen war? Oder würde es keine Rolle spielen, weil ich ja von vornherein nie da gewesen war?


  Das war egal. Mein Wunsch, Teil seines Lebens zu sein und ihn in meinem Leben zu haben, hatte mich überhaupt erst das Risiko eingehen lassen, Midori zu besuchen. Was das anging, waren meine Gefühle jetzt so stark wie eh und je.


  Falls ich irgendwann zu dem Schluss kam, dass ich nur durch einen Selbstmord Schaden von meinem Sohn abwenden konnte, würde ich es tun, bereitwillig, dankbar. Aber nicht jetzt. Nicht, solange noch Aussicht auf einen besseren Weg bestand.


  Aber ich würde mit Dox reden und ihm sagen, wie er Midori und Koichiro meinen Anteil von dem Geld zukommen lassen konnte, das wir in Wajima erbeutet hatten. Nur für alle Fälle.


  Mir war klar, dass ich mir möglicherweise etwas vormachte. Das war mir egal. Ich würde Yamaoto nicht mein Leben anbieten, ohne zuvor alles versucht zu haben, das seine zu beenden.


  Ich spürte, wie in meinem Kopf irgendetwas zumachte, die alten emotionalen Schotten, die alles hermetisch hinter sich verschlossen und mich so erst in die Lage versetzten, das zu tun, was getan werden musste. Ein Teil von mir war entsetzt, dass ich diese Fähigkeit unter den derzeitigen Umständen überhaupt noch besaß. Aber ich wusste auch aus langer Erfahrung, dass es für mich die einzige Möglichkeit war, die Sache zu erledigen.


  Ich schaute nach unten und sah, dass ich Kaffee und Sandwich nicht angerührt hatte. Schluss damit. Ich aß und trank und überlegte dann, welche Hilfsmittel wir für den morgigen Abend brauchen würden.
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  AM ABEND GING ICH ZU Dox ins Hotel Prince in Shinagawa. Unterwegs kaufte ich Sandwiches und Beilagen für drei Personen bei Dean & DeLuca, einem Laden, der für die Gegend eigentlich zu vornehm war.


  Dox öffnete die Tür, als ich klopfte, und schaute hinter mich. »Wo ist deine Lady?«


  »Kommt bald, soweit ich weiß. Und nenn sie nicht so.«


  Ich trat ein, und er schloss die Tür hinter mir. »Habt ihr euch gestritten?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht.«


  »Du hast sie wohl wieder sauer gemacht.«


  »Sieht so aus.«


  »Wenn du so weitermachst, läuft sie zu mir über. Und du wirst mir keine Schuld geben können, wenn das passiert.«


  Ich rieb mir den schmerzenden Oberschenkel. »Du kannst sie haben.«


  »Tut mir leid, Mann. Ihr müsst euch ja ganz schön übel gezofft haben.«


  Ich fing an, das Essen aus den Tüten zu nehmen und auf den Tisch zu legen.


  »Mmm, das riecht lecker«, sagte Dox. »Aber ich denke, wir sollten auf deine Lady warten.«


  Ich funkelte ihn an, nur, um sein unbezähmbares Grinsen zu ernten.


  Während wir auf Delilah warteten, holte ich den Gebäudeplan und zeichnete ein Gitternetz darauf. Von oben nach unten versah ich ihn am Rand mit den Buchstaben A bis K, von links nach rechts mit den Zahlen eins bis vierundzwanzig. Als ich fertig war, hatten wir eine praktische und zuverlässige Grundlage, um über jede einzelne Position im Club zu sprechen.


  Ein paar Minuten später klopfte es. Dox spähte durch den Spion, öffnete dann die Tür. Es war Delilah.


  »Na, hallöchen«, sagte er. »Das nenn ich eine Augenweide.«


  Und das war sie. Sie trug ein schwarzes Cocktailkleid aus einer Art bestickter Spitze, über die Schulter hatte sie ein Satin-Capelet geworfen. Sie hatte hochhackige Schuhe an, aber keine Stilettos, was eine Spur zu viel gewesen wäre. In der Hand hielt sie ein Abendtäschchen, das mit schwarzen Seidenperlen verziert war. Das Haar war nach hinten gesteckt, und sie hatte nur ganz wenig rauchgrauen Lidschatten und einen Hauch Gloss auf den Lippen aufgetragen.


  »Dox«, sagte sie lächelnd. Sie kam herein, und er schloss die Tür hinter ihr. Dann drehte sie sich um und küsste ihn auf beide Wangen. Ich sah, dass das Kleid im Rücken ungemein tief geschnitten war. Was man von ihrem Rücken sah, war atemberaubend, und darunter schmiegte sich der Stoff genau an den richtigen Stellen an  als ob ihr Körper, nicht das Kleid, für die fesselnde Wirkung verantwortlich waren. Der allgemeine Eindruck war kultiviert, selbstbewusst und gottverdammt sexy.


  Ich sah, wie Dox nach dem Kuss rot wurde, und hätte fast gelacht. Diese Wirkung hatte sie schon auf ihn gehabt, als er ihr in Phuket das erste Mal begegnet war.


  »Schätzchen«, sagte er, »wenn die dich heute Abend nicht vom Fleck weg engagieren, sind sie entweder verrückt oder blind oder beides.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. Sie musterte ihn und sagte: »Du hast ja den Bart ab. Das sieht toll aus.«


  »Na, irgendwer hat mal zu mir gesagt, es wäre besser ohne, und damit war mein Bärtchen Geschichte.«


  Sie lachte, drehte sich dann zu mir um und nickte. Ich nickte ebenfalls.


  Im Raum wurde es einen Augenblick lang auffällig still. Dox blickte Delilah an, dann mich. »Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber ich spüre da eine gewisse Spannung in der Luft. Meint ihr, die kleine Unstimmigkeit, die ihr da habt, könnte unsere Zusammenarbeit behindern?«


  Delilah und ich blickten einander an und sagten in Stereo: »Nein.«


  Dox nickte. »Gut, dann bin ich ja beruhigt.«


  Wieder wurde es still im Raum. Um das Schweigen zu füllen, sagte ich zu Delilah: »Du siehst gut aus. Hast du die Sachen mitgebracht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tokio ist voll mit französischen Designern. Ich hatte das Gefühl, in Paris einzukaufen.«


  Ich verteilte die Sandwiches, und wir setzten uns zum Essen auf das Doppelbett. Dox hielt das Gespräch ganz gut in Gang. Er fragte Delilah, wie ihr Tokio gefiel.


  »Es gefällt mir«, sagte sie. »Ich habe ein paar Stunden geschlafen, dann war ich den ganzen Nachmittag shoppen und bin Bahn gefahren. Irgendwie hätte ich nicht gedacht, so viele westliche Gesichter zu sehen.«


  »Kommt drauf an, wo in der Stadt du bist«, sagte ich. »Da, wo unsere Operation stattfindet, wirst du kaum auffallen. In einigen Gegenden im Osten und weiter außerhalb dagegen schon.«


  Sie nickte. »Ich bin einmal am Club vorbeigegangen. Minami Aoyama, heißt das so viel wie Edelboutiquen und Nobelrestaurants?«


  »Könnte man so sagen«, erwiderte ich. »Feudal und cool. Die perfekte Umgebung für das Whispers.«


  »Roppongi liegt auch gleich nebenan«, sagte Dox. »Meine Lieblingsgegend in der Stadt.«


  Roppongi ist eines von Tokios Vergnügungsvierteln, die erste Adresse für ausländische Männer, die japanische Frauen aufreißen wollen, und für japanische Frauen, die sich aufreißen lassen wollen.


  Delilah musterte ihn. »Ich hab von Roppongi gehört. Ich bin ein bisschen dort herumgeschlendert, aber berauschend fand ichs nicht.«


  Dox grinste. »Abends ist es anders.«


  Delilah schmunzelte. »Kann ich mir vorstellen«, sagte sie.


  »Also, der Plan ist wie folgt«, sagte ich. »Delilah, du gehst noch heute Abend zum Club. Wenn du drin bist, sieh dich, so gut du kannst, um. Ideal wäre es, wenn du es irgendwie schaffst, für morgen Abend wieder eingeladen zu werden, wenn Yamaoto und Big Liu da sind. Aber auch wenn nicht, kannst du zumindest gewisse unsichere Details abklären, wenn du heute Abend reinkommst.«


  »Gehst du davon aus, dass ich da einfach reinspazieren kann?«, fragte sie. »So wie du den Laden beschrieben hast, scheinen die Leute da ziemlich vorsichtig zu sein.«


  »Um das rauszufinden, musst du es versuchen«, sagte ich. »Aber ich hab so das Gefühl, dass es einfacher sein wird, als du denkst. In dem Laden werden keine großen Summen Bargeld bewegt, also müssen sie keine Angst vor Überfällen haben. Und selbst wenn viel Bares im Haus wäre, das Geschäft gehört der Yakuza, also wer soll sie überfallen? Und egal welchen Ärger sie sonst noch erwarten könnten, gegen den sie sich schützen wollen  du siehst bestimmt nicht danach aus.«


  »Was ist mit der Kommunikation? Ich spreche gerade mal drei Worte Japanisch.«


  »Englisch wird genügen. Das müssten so ziemlich alle Clubmitglieder zumindest ein bisschen sprechen. Und selbst wenn ihr Englisch fürchterlich ist  sie werden sich kosmopolitisch vorkommen, wenn sie es mit dir sprechen können.«


  Dox fügte hinzu: »Ich hab … ähm … gehört, dass eine ganze Menge ausländische Hostessen in Japan gar kein Japanisch können. Ich weiß es natürlich nicht mit Sicherheit. Dafür ist eindeutig John der Experte.«


  Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und sagte dann zu Delilah: »Eigentlich … eigentlich solltest du bei Französisch bleiben. Dann wirkst du weitaus exotischer. Und alle, die sich dort auf Englisch unterhalten, werden in deiner Gegenwart freier sprechen, wenn sie glauben, du verstehst kein Wort. Ja, mit wem du es auch zu tun kriegst, versuch es zuerst mit Französisch. Wenn sie nichts verstehen, wechsle ins Englische, aber in ein einfaches, holpriges, mit starkem Akzent. Wenn du es richtig anstellst, weckst du vielleicht sogar Beschützerinstinkte bei ihnen, und sie wollen sich um dich kümmern.«


  Sie nickte. »Okay.«


  »Also, angenommen, du kommst rein, und davon gehe ich aus, dann sind für uns zunächst einmal die Zugänge und Ausgänge interessant, ob die Türen nach innen oder nach außen aufgehen, ob es Notaggregate für die Beleuchtung gibt …«


  »Ich weiß, wie man Räume auskundschaftet.«


  Welche persönlichen Spannungen auch immer zwischen uns standen, sie sollten auf keinen Fall dazu führen, dass wir schlampig zu Werke gingen.


  »Das weiß ich«, sagte ich. »Aber können wir das bitte trotzdem besprechen? Ich fühl mich sicherer, wenn ich das Gefühl habe, dass ich nichts übersehen habe.«


  Sie verstand die Anspielung auf das Gespräch, das wir auf der Fahrt vom Flughafen hatten, und wusste, dass ich diplomatisch war bis an die Grenze der Selbstironie. Aber sie wusste auch, dass ich recht hatte. Sie nickte und sagte nichts.


  Ich faltete den Gebäudeplan mit den Grundrissen der einzelnen Stockwerke auseinander und breitete ihn auf dem Bett aus. »Das ist der Club«, sagte ich. »Präg dir alles genau ein. Nur du kannst bestätigen, ob der Plan aktuell ist und auch sonst alles stimmt. Es ist wichtig, dass wir sämtliche relevanten Aspekte kennen, die hier auf der Karte nicht zu erkennen sind.«


  Sie nickte langsam, als wollte sie sagen, ich bin ja nicht blöd.


  »Ich meine das nicht herablassend«, sagte ich, bemüht, meinen Frust zu zügeln. »Ich weiß, dass du das alles weißt. Aber es ist besser, es auszusprechen und nicht einfach vorauszusetzen. Das weißt du auch.«


  Dox sagte: »So redet er mit mir auch andauernd. Er ist ein verklemmter Typ, und ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass Einsatzplanung für ihn eine der wenigen Möglichkeiten ist, seine Zuneigung zum Ausdruck zu bringen. Wenn du das erst mal kapiert hast, wird es dir sogar gefallen. Geht mir jedenfalls so.«


  Delilah schloss die Augen und lachte. Ich hätte Dox eigentlich dafür dankbar sein müssen, dass er die Spannung im Raum halbwegs erträglich machte. Aber es machte mich wütend, mit anzusehen, wie gut sie sich verstanden, wie alte Freunde, während ich praktisch nichts sagen konnte, was nicht mit einer mürrischen Reaktion quittiert wurde.


  »Fang mit dem Eingang an«, sagte ich. »Wie kommst du rein? Lassen sich die Türen einfach öffnen, oder muss jemand im Gebäude einen Summer drücken? Ist draußen eine Kamera angebracht? Gibt es Sicherheitspersonal? Als ich den Laden von der gegenüberliegenden Seite ausgekundschaftet habe, waren nur zwei Angestellte vom Parkservice zu sehen.«


  Ich zeigte auf die Pläne. »Jetzt gehen wir rein. Dieser Raum im Eingangsbereich  ich schätze, da warten eine oder mehrere Hostessen, die sich vermutlich um die Garderobe kümmern und die Gäste in den Club geleiten. Womöglich stehen da auch Sicherheitsleute. Kann sein, dass es auch weitere Türen gibt. Und hier, dieser kleine Raum gegenüber dem Eingang. Wahrscheinlich ist das ein Büro. Es wäre gut zu wissen, was das genau ist und wer drin ist.«


  »Alles klar.«


  »Jetzt kommt der große Bereich«, sagte ich. »Ich nehme an, das ist der Hauptraum. Ich tippe auf Tische, Nischen … Ist er eng möbliert? Geräumig? Gibt es freie Schussfelder? Wenn es irgendwelche Hindernisse gibt, will ich wissen, wo.«


  »Okay.«


  »Diese Räume hier, die vom Hauptraum abgehen«, sagte ich und zeigte wieder auf den Plan, »ich vermute, die sind für private Treffen, wie das morgen Abend, wenn Yamaoto Big Liu zu Gast hat. Der eine ist größer als der andere, aber wir wissen nicht, mit wie vielen Leuten er aufkreuzt. Daher kann ich nicht sagen, welchen er wahrscheinlich benutzt, falls überhaupt einen. Und der Raum da ist wahrscheinlich eine Küche.«


  Sie blickte auf den Grundriss. »Kein Kücheneingang?«


  »Jedenfalls ist keiner eingezeichnet.«


  »Wo bringen sie den Abfall raus?«


  »Keine Ahnung. Ich schätze, sie bringen ihn nach Geschäftsschluss vorne raus. Aber ich nehme den Club nochmal von außen genauer unter die Lupe, um sicherzugehen.«


  Sie nickte.


  Ich zeigte auf einen anderen Bereich. »Es gibt zwei Notausgänge  der hier geht vom Hauptraum ab, und der hier ist im Untergeschoss. Die Außentreppe im Untergeschoss führt auf dieselbe Gebäudeseite, wo der Vordereingang liegt, Dox kann also den Haupteingang und den Notausgang im Untergeschoss gleichzeitig im Auge behalten. Aber der Notausgang vom Hauptraum geht auf die andere Gebäudeseite. Wir müssen ihn irgendwie blockieren, damit jeder, der es an mir vorbeischafft, auf dem Weg nach draußen durch Dox Schussfeld muss. Alles, was du uns über die Ausgangstüren verraten kannst, wäre nützlich.«


  »Okay.«


  »Diese Treppe da führt ins Untergeschoss, wo sich die Toiletten, ein Wirtschaftsraum und besagter Notausgang befinden. Am besten, du gehst mal auf Toilette, dann kannst du vielleicht unauffällig einen Blick in den Wirtschaftsraum werfen. Laut meinem Informanten ist für das Gebäude eine Notbeleuchtung vorgeschrieben, die mit einem Generator betrieben wird. Ich muss wissen, ob sie so einen Generator haben und ob du ihn morgen Abend funktionsuntüchtig machen kannst. Und halte auf jeden Fall auch nach unabhängigen batteriebetriebenen Notlichtern Ausschau, vor allem im Treppenhaus und über den Türen. Wenn die Gebäudevorschriften bereits einen Generator verlangen, glaube ich zwar nicht, dass sie noch zusätzlich Lampen mit Batterie verwenden, aber wir müssen es wissen.«


  »Okay.«


  »Jetzt zum letzten Punkt: Überwachungskameras. Sie verwenden wahrscheinlich keine sichtbaren, außer womöglich eine für den Vordereingang. Diskretion wird in dem Club groß geschrieben, und sichtbare Kameras würden das Ambiente stören. Aber sie haben bestimmt ein paar unauffällig angebracht. Hier ist was, womit du sie aufspüren kannst.«


  Ich holte den Wanzendetektor im Taschenformat hervor, den Harry kurz vor seinem Tod noch extra für mich gebastelt hatte, und reichte ihn Delilah. »Da. Das Gerät reagiert auf die horizontale Oszillatorfrequenz, die von Videokameras ausgestrahlt wird. Es ist nicht gerade eine Wünschelrute, aber du bist zumindest gewarnt.«


  Delilah wog das Gerät mit einem anerkennenden Blick in der Hand. »Nett.«


  »Ich hätte es gern zurück, wenn möglich. Es ist ein Unikat. Und es hat sentimentalen Wert.«


  Dox begann zu grinsen. »Du? Sentimental?«


  Ich sah ihn an und dachte an Harry. »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.


  Das Grinsen erstarb. »Kein Problem.«


  Ich sah Delilah an, dann Dox. »Fragen? Kommentare?«


  Delilah sagte: »Plan A sieht also vor, dass Dox Yamaoto auf dem Weg von seinem Wagen in den Club erledigt. Alles andere ist Plan B.«


  »Das ist richtig. Aber auf Plan A ist kein Verlass. Du hast die Straße gesehen, an der der Club liegt. Es gibt für Dox kaum gute Schusspositionen, von denen aus er den Vordereingang ins Visier nehmen kann. Auf der Straße ist Parken nicht erlaubt, wir können ihn also nicht im Van postieren. In der Nähe der Aoyama-dori ist zwar eine Baustelle, die in Frage käme, aber selbst dann bleibt ihm aufgrund des Winkels nur eine Sekunde für den Schuss. Yamaoto hat einen gepanzerten Mercedes, und er wird wahrscheinlich von einer ganzen Armee Bodyguards begleitet. Wenn er nicht ein paar Sekunden vor dem Eingang stehen bleibt, können wir ihn erst im Gebäude erwischen.«


  »Ja«, sagte Dox. »Plan B ist also der neue Plan A.«


  »Leuchtet ein«, sagte Delilah.


  »Hast du ein Handy besorgen können?«, fragte ich.


  Sie griff in ihre Handtasche und holte ein knallgelbes Klappmodell hervor.


  »Tja, das müsste genügen«, sagte ich. »Weißt du, wie es funktio «


  »Ich hab als Bedienungssprache Englisch eingestellt«, sagte sie. »Kein Problem.«


  Ich nickte. »Bist du bewaffnet?«


  Sie lächelte. »Was glaubst du?«


  Ich taxierte sie. Sie hatte nicht viel an, aber falls sie eine Waffe trug, konnte ich sie nicht sehen.


  »Ich würde sagen nein«, sagte ich.


  Ihr Lächeln wurde breiter. Sie senkte die rechte Hand, hakte den Daumen unter den Saum ihres Kleides und griff an der Oberschenkelinnenseite nach oben. Einen Augenblick später tauchte ihre Hand wieder auf, die Finger zur Faust geschlossen. Eine gefährlich aussehende, fünf Zentimeter lange Klinge ragte wie eine Kralle zwischen dem ersten und zweiten Fingerknöchel hervor.


  »Ach du Scheiße«, sagte Dox. »Was ist das denn für ein hübsches Ding?«


  »FS Hideaway«, sagte Delilah. Sie öffnete die Hand, streifte das Messer von den Fingern und reichte es Dox.


  »Ja, über die Dinger hab ich was gelesen, aber ich hab mir selbst noch keins besorgt«, sagte er. Er versuchte, es sich über die Finger zu schieben, aber die Öffnung war zu klein. »Ist es gut?«


  »Es ist super«, sagte sie. »Es ist eigentlich ein Imitat, das unsere Techniker herstellen. Es ist aus Verbundmaterial, nicht aus Stahl. Nicht so stabil, wie es sein sollte, aber rasiermesserscharf, und das Allerbeste ist, dass Metalldetektoren nicht darauf reagieren. Ich habs im Flugzeug bei mir gehabt.«


  Ich sah, dass das Messer anstelle eines Griffs ein ovales Loch hatte. Das ganze Teil war winzig, aber wenn sie es an den Fingern hatte, sah sie regelrecht aus wie ein Velociraptor.


  »Und was hast du da unten?«, sagte Dox und blickte auf ihren Oberschenkel.


  Sie hob eine Augenbraue.


  Er wurde rot. »Ich meine …«, setzte er an.


  Sie lächelte. »Ein Kydex-Holster.«


  »Na, jetzt weiß ich, was ich mir zu Weihnachten wünsche«, sagte Dox und gab ihr das Messer zurück. Sie griff unter ihr Kleid und schob es zurück in sein Versteck.


  Ich nahm die Kommunikationsgeräte aus einer Tasche und reichte ihr einen Sender und einen Ohrhörer. »Das ist die gleiche Ausrüstung wie die, die wir in Hongkong hatten«, sagte ich. »Wir sollten heute Abend einen Probelauf machen. Aber da du das Haar hochgesteckt trägst …«


  »Ich werde den Ohrhörer in die Hand nehmen«, sagte sie, während sie den Sender knapp unterhalb des Ausschnitts in ihrem Kleid befestigte. »Wenn ich es schaffe, mal kurz allein zu sein, stecke ich ihn ins Ohr. Dann sehen wir ja, ob alles funktioniert.«


  Ich nickte. »Wir könnten dich so verdrahten, dass Dox und ich hören können, was um dich herum passiert, nicht nur dich, wenn du in dein Kleid sprichst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in dem Outfit. Ich könnte die Beule von der Batterie nicht kaschieren. Und ich weiß nicht, wie es da im Club zugeht. Vielleicht werde ich betatscht.«


  Ich nickte wieder. »Ja, du hast recht. Na, solange wir dich hören können, müsste alles in Ordnung sein.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, sah dann Dox und mich an. Sie lächelte, und ich begriff, dass ein Teil von ihr den Kick genoss, den der bevorstehende Einsatz in ihr auslöste.


  »Okay, Jungs«, sagte sie. »Zeit, in meine Rolle zu schlüpfen.«
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  DELILAH VERGEWISSERTE SICH MIT EINEM Kontrollgang, dass niemand sie verfolgte. Dann nahm sie ein Taxi nach Minami Aoyama. Sie bezweifelte, dass der Fahrer je vom Whispers gehört hatte, aber er verstand die Worte Aoyama-dori und Kotto-dori mühelos, und von dieser großen Kreuzung war es dann nur noch ein kurzes Stück zu Fuß. Sie war froh, dass sie sich am Nachmittag die Zeit genommen hatte, die Gegend zu erkunden. Es war ein gutes Gefühl, wenigstens ein paar Dinge zu haben, die ihr nicht mehr ganz so fremd waren. Der Rest der Stadt und diese Umstände waren weiß Gott verwirrend genug.


  Sie wollte nicht, dass ihr Umgang mit Rain so verkrampft war, aber verdammt, sie war einfach so wütend auf ihn. All das hier hätte nie passieren dürfen. Er hatte überstürzt gehandelt, als er sein Kind besuchte, und dann hatte er Mist gebaut, genau wie sie in Barcelona befürchtet hatte. Und jetzt wurde sie in das Chaos, das sich daraus ergeben hatte, mit hineingezogen.


  Normalerweise glaubte sie, eine ziemlich klare Linie im Leben zu haben. Aber diesmal waren ihre Gefühle völlig durcheinandergeraten. Sie war sauer auf Rain, weil er für die Situation verantwortlich war, die sie überhaupt erst dazu gebracht hatte, so etwas Schäbiges zu tun wie Midori in New York zu besuchen. Und während sie einerseits entsetzt, ja zerknirscht über das war, was sie getan hatte, fürchtete sie andererseits, dass Rain dahinterkommen würde. Sie wollte es irgendwie rückgängig machen und nahm es sich selbst übel, sich in eine Lage gebracht zu haben, dass sie etwas an ihm wiedergutzumachen hatte. Und zu all dem kam die schlichte Tatsache hinzu, dass sie ihn nach wie vor wollte. Auch deshalb war sie wütend auf ihn.


  Sie schloss die Augen, atmete tief durch und ermahnte sich, jetzt nicht mehr darüber nachzudenken. Dazu hatte sie später noch Zeit. Im Augenblick war sie auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch. Sie ging noch einmal alle Einzelheiten der Rolle durch, die sie spielte, warum sie gekommen war, den Job, den sie wollte, ihre Hoffnungen und Ängste. Als sie an der Aoyama-dori, Ecke Kotto-dori aus dem Taxi stieg, war sie schon voll und ganz in ihre Rolle eingetaucht.


  In dem Capelet und dem dünnen Kleid war ihr kalt, als sie in südlicher Richtung die Kotto-dori hinunterging, vorbei an einer faszinierenden Mischung aus Restaurants, Boutiquen, Büro- und Wohnhäusern. Pkw, Kleintransporter und Motorroller steuerten die Straße rauf und runter. Das hochtourige Motorengeheul schmerzte in den Ohren und hallte von den Gebäudewänden auf beiden Seiten wider. Dann und wann wurde gehupt, aber niemals aggressiv. Einige Fahrradfahrer manövrierten sich auf dem Gehweg an ihr vorbei. Ab und zu sah sie, wie ältere Frauen eichhörnchengroße Hunde Gassi führten, von denen einige in winzigen Wollpullovern steckten. Solche Frauen mit ihren heiß geliebten Vierbeinern waren auch in Paris ein alltäglicher Anblick.


  Sie mochte die Stadt. Für Tokio war Stadtplanung wohl eher ein Fremdwort, was für die Bürokraten in Paris der blanke Horror wäre. Aber ebendiese Planung, die dort funktionierte, hätte den Charme erstickt, von dem Delilah spürte, dass er Tokio ausmachte.


  Sie bog nach links in eine der schmalen, namenlosen Seitenstraßen, die in östlicher Richtung von der Kotto-dori abgingen. Fünfzig Meter weiter sah sie zwei Männer herumstehen, die aufmerksam um sich blickten. Sie nahm an, dass sie für den Club arbeiteten. Als sie am Nachmittag hier vorbeigekommen war, hatte sie niemanden gesehen. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, wonach sie suchte, hätte sie den Club glatt übersehen. Ein Schild oder irgendein anderer Hinweis fehlte. Es gab lediglich einen geschieferten Weg, der von der Straße wegführte und jetzt von den zwei Typen flankiert wurde.


  Die beiden beobachteten sie, als sie näherkam. Sie trugen identische, dunkle Anzüge, die komplett zugeknöpft waren, hatten die gleichen »metrosexuell« gezupften Augenbrauen und gestyltes Haar. Für Sicherheitsleute sahen sie viel zu harmlos aus, und Delilah vermutete, dass sie von dem Parkservice waren, den Rain erwähnt hatte. Das kam hin  der Club war ein Nobeletablissement, und Parkplätze waren in der Gegend rar gesät. Sie verbeugten sich, als sie fast bei ihnen war, und sie nickte ihnen zu. Dabei registrierte sie den verdrahteten Ohrhörer, den jeder von ihnen trug.


  Sie bog auf den Weg ein, blickte nach rechts und links, während sie weiterging, als wäre sie beeindruckt von der Gestaltung der Anlage. Und die war wirklich durchaus eindrucksvoll: Auf beiden Seiten des Weges waren dunkle rechteckige Brunnenbecken und üppige Farne, alles von unten sanft beleuchtet. Zwei glatte Betonmauern ragten aus der Erde und wurden auf dem Weg zum Gebäude immer höher, bis sie schließlich gut drei Meter erreichten und ein zunehmendes Gefühl von Abgeschiedenheit vermittelten. Es roch schwach nach Räucherstäbchen, und irgendwo plätscherte Wasser über Steine. Es war, als würde der Club Delilah nach und nach vor der lärmenden Großstadt da draußen abschirmen.


  Diese Wirkung wurde noch verstärkt, als der Weg eine Biegung nach rechts machte. Mit einem Mal war alles still: Die einzigen Geräusche waren ihre Schritte und das beruhigende Plätschern von Wasser, das in die Becken rann. Sie stieg ein paar Betonstufen hoch und gelangte in ein großes Vestibül, das dezent von Wandleuchtern erhellt war. Rechts neben einer großen hölzernen Doppeltür sah sie eine kleine quadratische Glasscheibe, die in die Wand eingebettet und mit einer Metallplatte umfasst war. Kamera, dachte sie. Sie spürte, wie der Detektor, den Rain ihr gegeben hatte, in ihrer Handtasche vibrierte, und war beruhigt, dass er funktionierte. Neben der Kamera war ein Knopf. Darunter sah sie ein eingelassenes Plastikgerät, das sie als Magnetkartenleser erkannte. Ein Tastenfeld war nicht vorhanden, nur das Lesegerät, und sie vermutete, dass die Männer vom Parkservice Magnetstreifenkarten hatten. Das hieß, dass die Tür verschlossen war und mit Ausnahme des Personals jeder, der hineinwollte, von innen kontrolliert wurde.


  Sie sah sich erneut um  bloß eine Frau, die fremd hier war und alles bestaunte , entdeckte aber keine weiteren Überwachungskameras. Sie zog und drückte an beiden Türflügeln, doch die waren tatsächlich verschlossen. Okay.


  Sie blickte auf den Knopf neben der Kamera, als würde er ihr erst jetzt auffallen, und drückte ihn. Gleich darauf hörte sie das unverkennbare Klicken eines elektronischen Schlosses. Die Tür links von ihr wurde von einem weiteren Mann im dunklen Anzug nach außen geöffnet. Anders als die zwei Typen hinten an der Straße war dieser hier eindeutig für die Sicherheit zuständig. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt  praktisch, nicht modisch  und irgendetwas in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass alle, die je versuchen sollten, ihm die Brauen metrosexuell in Form zu zupfen, für ihre Mühe im Krankenhaus landen würden. Er hielt ihr die Tür offen und beugte zur Begrüßung den Kopf.


  Die Tatsache, dass er sie sofort begrüßt hatte, ohne sich zu vergewissern, ob sie allein war, bestätigte, dass sie durch die Kamera beobachtet worden war, ehe sie den Summer gedrückt hatte.


  Sie nickte und trat ein. Leise Musik drang aus unsichtbaren Lautsprechern, und schwacher Zigarrengeruch lag in der Luft. Im Vorbeigehen sah sie nach, wie der Anzug des Security-Typen saß. Sie entdeckte keine verräterischen Ausbuchtungen, aber seine rechte Seite war von ihr abgewandt, daher konnte sie nicht ganz sicher sein. Sie würde später versuchen, ihn noch einmal in Augenschein zu nehmen.


  Sie befand sich jetzt in dem kleinen Vorraum, den sie auf dem Plan gesehen hatte. Er war minimalistisch gestaltet, mit dunkelgetäfelten Wänden, einer lederbezogenen Empfangsinsel in der Mitte und einer Bank mit Lederpolstern an der Wand. Linker Hand waren zwei große Schwingtüren, die in den Hauptraum führten, wie sie vom Grundriss her wusste. Hinter der Insel sah sie noch eine Tür, die, hinter der Rain das Büro vermutet hatte. Rechts lag die Treppe, die hinunter zu den Toiletten und vermutlich zum Wirtschaftsraum führte.


  Zwei Männer standen ein Stück weiter rechts. Der eine war ein finster blickender Kerl, den sie als weiteren Mann vom Security-Team einstufte, und ja, da war sie, die Ausbuchtung, die bestimmt nicht daher rührte, dass er unter dem Jackett ein Handy an der Hüfte trug. Der andere Typ sah so harmlos aus wie die beiden draußen. Wahrscheinlich auch einer vom Parkservice, dachte sie. Wenn ein Mitglied sich anschickt, den Club zu verlassen, remit der Typ da los, den Wagen zu holen, und einer von den beiden da draußen kommt rein. Sie wechseln sich turnusmäßig ab. So braucht niemand zu warten.


  Zwei bildschöne Japanerinnen standen hinter der Empfangsinsel. Beide trugen kostbare Gewänder mit Goldlamé. Sie waren perfekt geschminkt, und ihr langes, glänzendes Haar war zu einem komplizierten Nackenknoten gebunden. Sie sahen mondän aus, distinguiert und sehr, sehr sexy.


  Delilah trat näher und lächelte ein wenig unsicher. »Pardonnez-moi«, sagte sie. »Parlez-vous français?«


  Die Frauen wechselten einen Blick und sahen dann wieder Delilah an. Nein, sie sprachen kein Französisch.


  »Ah, dies hier Whispers, ja?«, fragte sie mit starkem Akzent auf Englisch.


  Die Hostessen nickten. Eine von ihnen sagte mit japanischem Akzent: »Whispers, ja.«


  Okay, ihr Englisch schien nicht viel besser als ihr Französisch zu sein. Delilah sagte: »Ich bin hier für … Job. Arbeit hier.«


  Die Frau, die ihr geantwortet hatte, sagte: »Einen Moment, bitte.« Sie hob einen Telefonhörer ans Ohr und sprach ein paar Worte auf Japanisch, legte dann wieder auf. »Bitte«, sagte sie, während Sie auf die Bank deutete. »Nur eine Minute.«


  Delilah bedankte sich und nahm Platz. Wieder musterte sie den ersten Security-Typen, aber der stand noch immer so, dass seine rechte Seite von ihr abgewandt war. Na, wenn der andere Typ eine Waffe trug, konnte sie wohl davon ausgehen, dass dieser das auch tat.


  Während sie wartete, hörte sie ein leises Summen. Sie beobachtete die Frauen hinter der Insel. Die blickten nach unten, vermutlich auf einen Monitor, nickten dann dem ersten Security-Mann zu, der ebenfalls nickte und die Tür öffnete. Zwei Japaner um die fünfzig kamen in Kaschmirmänteln herein. Die Frauen traten hinter der Insel hervor und begrüßten sie mit einer Verbeugung. Eine von ihnen nahm die Mäntel entgegen und brachte sie in den Raum hinter der Insel; die andere führte die Männer in den Hauptraum. Kurz darauf hatten die Frauen wieder ihre ursprüngliche Position eingenommen.


  Der Security-Typ konnte also das Vestibül nicht einsehen. Dafür waren die Hostessen zuständig, und er reagierte auf ihr Zeichen. Okay.


  Eine Minute später kam eine weitere Japanerin durch die Tür auf der anderen Seite der Insel. Sie war älter  Ende vierzig oder fünfzig  und eine attraktive Erscheinung. Das Chanel-Kostüm, das ihr wie angegossen saß, wirkte nicht nur elegant, sondern verriet zusammen mit ihrem Alter und Auftreten, dass sie dem Management angehörte und keine Hostess war.


  Delilah erhob sich, als die Frau auf sie zukam. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie auf Englisch.


  »Ja«, erwiderte Delilah mit übertrieben starkem Pariser Akzent. »Ich möchte mich für einen Job bewerben.«


  Die Frau nickte und musterte Delilah von oben bis unten. Delilah merkte, dass die Frau mit dem Angebot zufrieden war.


  »Wie haben Sie von uns gehört?«, fragte die Frau.


  »Gehört …«


  »Vom Whispers. Diesem Club. Wie haben Sie von uns erfahren?«


  Delilah zögerte kurz, als würde sie die Worte übersetzen, und sagte dann: »Ah, ich habe nette Frau in Paris getroffen. Valérie. Sie … mir erzählt von Whispers.«


  Die Frau lächelte und nickte. »Ah, Val. Sie war hier sehr beliebt. Wie geht es ihr?«


  »Sehr gut, ich glaube.«


  »Leben Sie in Paris? Oder …«


  »Ja, Paris.«


  »Dann sind Sie bloß zu Besuch in Tokio.«


  »Oui. Ja, Besuch.«


  Die Frau nickte wieder, als würde sie nachdenken. Dann sagte sie: »Unsere Mitglieder sind exklusiv. In der Regel extrem wohlhabende Männer mit Geschmack. Mächtige Männer. Trauen Sie sich zu, solche Männer zu unterhalten? Ihnen … Vergnügen zu bereiten?«


  Delilah zögerte erneut, als hätte sie Probleme mit dem Englischen, und sagte dann: »Ich mag Männer.«


  Die Frau lachte. »Und ich vermute, Männer mögen Sie. Aber, verzeihen Sie, Ihr Englisch ist nicht sehr gut, nicht wahr?«


  Delilah lächelte ein wenig verlegen, als hätte die Frau soeben ein Geheimnis enthüllt. »Non, aber ich schnell lerne …«


  Die Frau lachte wieder. »Das werden Sie auch müssen, und auch etwas Japanisch. Aber alles schön der Reihe nach. Als Erstes müssen Sie mit Mr.Kuro sprechen, und der ist heute Abend nicht da. Aber morgen. Könnten Sie morgen wiederkommen?«


  Weil es zu ihrer Rolle passte, erlaubte Delilah sich einen Augenblick der Genugtuung. »Morgen wiederkommen?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Wie spät?«


  »So wie heute. Ich weiß nicht, wann er Zeit haben wird, und es könnte sein, dass Sie eine Weile warten müssen.«


  »Ich kann warten.«


  »Schön. Und wie ist Ihr Name?«


  »Ich heiße Laure.«


  »Also, Laure, es war nett, Sie kennenzulernen. Sie können Kyoko zu mir sagen.«


  »Enchantée«, sagte Delilah und schüttelte der Frau die Hand. Dann fügte sie hinzu: »Kann ich vielleicht … ansehen den Club?«


  Kyoko lächelte und musterte sie erneut. »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Sie sehen durchaus so aus, als gehörten Sie hierher.«


  Sie hakte sich bei Delilah ein und geleitete sie durch die Schwingtüren. Delilah registrierte, dass sie in beide Richtungen schwangen, Klinken ohne Schlösser.


  Der Raum dahinter war ein großes Rechteck mit drei Ebenen. Auf der untersten Ebene, genau in der Mitte, befand sich eine freistehende Bar. Eine Ebene höher umringten vier lange Reihen eingebauter Lederbänke die Bar mit Blickrichtung auf sie. Die Rückenlehnen reichten bis zum Boden der dritten Ebene, wo Delilah jetzt stand. Ein Dutzend Männer in Anzügen und doppelt so viele umwerfende Frauen in ebenso umwerfenden Abendkleidern saßen auf den Bänken um die Bar herum, und die Musik, die Delilah zuvor gehört hatte, vermischte sich hier mit Lachen und Stimmengemurmel.


  Etliche Männer blickten zu Delilah hoch, und sie begriff, dass die Raumgestaltung auch dem Zweck diente, den Clubmitgliedern die Möglichkeit zu bieten, die Hostessen in aller Ruhe in Augenschein zu nehmen. Ihr fiel sogar auf, dass auch die Beleuchtung auf die Bedürfnisse der Gäste abgestimmt war: Die Sitzbereiche wurden nur indirekt erhellt, was ein diskretes Ambiente schuf, während auf dieser Ebene, wo viel Kommen und Gehen herrschte, elegante Hängelampen für Licht sorgten.


  An der hinteren Wand, gegenüber den Türen, durch die sie gerade hereingekommen waren, sah Delilah ein halbes Dutzend Sitznischen mit Tischen. Auch diese waren sanft beleuchtet und wirkten fast wie Erker. Einige waren besetzt, wieder mit wohlhabend aussehenden Männern und schönen Frauen verschiedener Herkunft. Einige Japanerinnen, ebenso attraktiv, aber weniger elegant gekleidet als die Hostessen, servierten Snacks und Getränke und sorgten dafür, dass es den Mitgliedern an nichts fehlte.


  An einem Ende der Nischen befand sich eine Tür mit einem beleuchteten grünen Schild darüber. Das war also einer der beiden Notausgänge. Delilah hätte sich die Tür gern genauer angesehen, aber sie wollte die Freundlichkeit der Japanerin nicht überstrapazieren.


  »Sehr schön«, sagte Delilah.


  Kyoko sah sie an. »Glauben Sie, es würde Ihnen bei uns gefallen?«


  Delilah nickte. »Certainement. Ganz bestimmt.«


  Kyoko lächelte und begleitete sie zurück ins Foyer. Vor dem Ausgang blieben sie stehen.


  »Dann sehen wir Sie morgen um dieselbe Zeit wieder?«, fragte Kyoko.


  Delilah nickte. »Ja. Und vielen Dank.«


  Kyoko verbeugte sich und ging zurück in ihr Büro.


  Delilah drehte sich zu den Frauen hinter der Insel um. »Ähm … die Toiletten bitte?«, sagte sie.


  Eine der Frauen deutete auf die Treppe. Delilah dankte ihr und bemerkte, dass die Frauen von ihrer Position hinter der Insel weder die Toilettentüren noch die Tür zum Wirtschaftsraum würden sehen können. Auf dem Weg nach unten öffnete sie ihre Handtasche und holte ein harmlos erscheinendes ledernes Schlüsseletui hervor. Von einem der Schlüssel zog sie den Kopf ab. Im Innern des Schlüssels steckte ein Pick, der mit dem Kopf verbunden war. Sie nahm den Pick in die hohle Hand, warf das Etui zurück in die Tasche und holte eine ungewöhnlich dünne Stahlnagelfeile heraus, die sich wunderbar als Spanner zweckentfremden ließ.


  Unten an der Treppe angekommen, vibrierte Rains Detektor. Sie blickte hoch und sah eine Deckenkamera, die auf den Notausgang gerichtet war, vermutlich für den Fall, dass jemand versuchte, durch den Hintereingang einzudringen. Sie fragte sich, wieso der Club nicht auch noch eine kleine Summe in eine zusätzliche Kamera in die andere Richtung investiert hatte, und dachte dann, dass man vermutlich aus Gründen der Diskretion darauf verzichtet hatte. Im Grunde war es auch egal. Wenn der Strom abgeschaltet und das Licht aus war, würde die Kamera ohnehin keine Rolle spielen.


  Sie hatte in den letzten paar Minuten niemanden Richtung Toiletten verschwinden sehen und ging davon aus, dass sie im Augenblick leer waren. Dennoch vergewisserte sie sich vorsichtshalber. Zuerst die Herrentoilette  sie hatte eine verlegene Entschuldigung parat, falls sie sich getäuscht hatte. Aber es war niemand drin. Die drei Kabinentüren standen alle einen Spalt weit auf. Desgleichen in der Damentoilette. Okay.


  Vor der Tür des Notausgangs, hinter dem Bereich, der von der Kamera erfasst wurde, blieb sie kurz stehen, und sah sie sich genauer an. Die Tür ging nach außen auf und hatte in der Mitte eine horizontale Druckstange zum Öffnen. Sie hätte sie gern ausprobiert, aber dann wäre sie in den Bereich der Kamera gekommen. Außerdem verlief über die gesamte Länge der Stange ein Aufkleber mit roten japanischen Schriftzeichen und einem Ausrufungszeichen am Ende. Vermutlich eine Warnung, dass beim Öffnen der Tür ein Alarm ausgelöst würde. Sie holte ihr Handy hervor und schoss ein Foto. So konnte Rain die Aufschrift später lesen.


  Sie ging hinüber zum Wirtschaftsraum. Stahltür, Scharniere außen, im Knauf vermutlich ein Schloss mit fünf Stiften. Sie drehte den Knauf probeweise: abgeschlossen, was sie nicht überraschte. Unwahrscheinlich, dass jemand drin war, aber man konnte nie wissen. Daher klopfte sie, bereit, die völlig Ahnungslose zu spielen, wo denn hier die Toiletten seien, falls doch jemand aufmachte. Aber es kam niemand.


  Sie warf einen Blick zur Treppe, schob dann die Feile ins Schloss und drehte sie leicht, um den Kern des Zylinders unter Spannung zu setzen. Dann führte sie den Pick ein und strich mit ihm über die Stifte. Einen Moment später drehte sich das Schloss, und sie war drin.


  Der Raum war dunkel, aber sie ertastete einen Lichtschalter und betätigte ihn. Sofort fiel ihr Blick auf den Notstromgenerator, der an die Außenwand montiert war. Sie ging hin und inspizierte ihn genauer. Dieselmotor, digitales Bedienfeld  kein Problem, ihn auszustellen. Falls es über das Bedienfeld nicht ging, würde sie ganz einfach die Zuleitung abdrehen. Wenn alles vorbei war, konnte ruhig jemand sehen, dass hier manipuliert worden war.


  Sie schaute sich um, hoffte, einen Sicherungskasten zu entdecken, sah aber keinen. Der befand sich vermutlich oben im Büro. Und war daher für ihre Zwecke unerreichbar.


  Sie machte das Licht wieder aus und verließ den Raum, vergewisserte sich, dass die Tür hinter ihr richtig ins Schloss fiel. Dann trat sie in eine Kabine auf der Damentoilette und holte den Ohrhörer hervor. Sie setzte ihn ins Ohr und legte den Kopf schief.


  »Ich bins«, sagte sie. »Wie ist der Empfang?«


  »Klar und deutlich«, antwortete Rain prompt.


  »Roger«, fügte Dox hinzu.


  »Okay. Ich verlasse jetzt den Club.« Sie ließ den Ohrhörer in ihrem Handtäschchen verschwinden und betätigte die Klospülung. Sie trat aus der Kabine und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, war jetzt wieder ganz in ihrer Rolle. Dann stieg sie die Treppe hinauf nach oben.


  Die Frauen standen jetzt vor der Empfangsinsel und halfen einem Japaner und einer Hostess in die Mäntel. Offenbar waren sich die beiden über einen Preis einig geworden. Eine der Frauen betätigte den Türsummer, damit Delilah hinauskonnte. Der Security-Mann verbeugte sich und hielt ihr wieder die Tür auf.


  Als sie das Ende des Weges zur Straße erreichte, kam ihr ein Mann vom Parkservice in Richtung Club entgegengelaufen. Sie wartete kurz und eilte dann ein paar Schritte zurück, bis zu der Stelle, wo der Weg eine Biegung machte. Sie bekam gerade noch mit, wie der Mann einen Magnetschlüssel innen aus dem Jackett zog und vor das Lesegerät hielt. Als er ihn wieder wegsteckte, sah sie, dass er den Schlüssel an einer Kordel um den Hals trug. Ehe die Tür sich ganz öffnen konnte, war Delilah schon wieder hinter der Wegbiegung verschwunden.


  Per andere Mann vom Parkservice war vorne und hielt die Beifahrertür eines blauen Bentley Continental GTC auf. Der Motor schnurrte leise im Leerlauf.


  Hübscher Schlitten, dachte sie. Sie lächelte dem Mann zu und ging davon.
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  EINE HALBE STUNDE NACHDEM DELILAH sich zurückgemeldet hatte, trafen wir uns wieder in Dox Hotelzimmer. Sie erstattete ausführlich Bericht: die Lage von Eingang und Notausgängen und die Abläufe beim Empfang; das Security-Personal und der turnusmäßige Wechsel beim Parkservice; der Notstromgenerator. Ihr war nichts entgangen, und sie hatte sich alle wichtigen Einzelheiten exakt eingeprägt. Ich war nicht überrascht.


  »Der Grundriss ist gut für uns«, sagte sie, als Dox und ich keine weiteren Fragen mehr hatten. »Wir können alles kontrollieren. Das Einzige, was ich nicht genauer inspizieren konnte, war die Notausgangstür im Hauptraum, im Erdgeschoss. Es gibt eine, aber ich konnte nicht nah genug ran. Die im Untergeschoss geht jedenfalls nach außen auf und hat eine horizontale Druckstange zum Öffnen. Sie wird aber von einer Kamera überwacht und hat einen Aufkleber mit irgendeinem Hinweis. Ich schätze, es geht ein Alarm los, wenn sie geöffnet wird, deshalb hab ichs lieber gelassen. Moment.«


  Sie holte ihr Handy hervor und bearbeitete kurz die Tastatur, dann reichte sie mir das Gerät. »Kannst du das lesen?«


  Ich musste die Augen zusammenkneifen, aber es ging. »Ja«, sagte ich. »Du hattest recht mit deiner Vermutung. Gut gemacht.«


  Ich überlegte einen Moment, dann sagte ich: »Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, dass es bei der anderen Tür genauso ist. Für Notausgänge in öffentlichen Gebäuden gibt es Vorschriften. Sie müssen immer nach außen aufgehen und sich per Druckstange öffnen lassen. Wahrscheinlich können wir sie also von außen mit einer einfachen Eisenstange blockieren. Ich seh mir das morgen mal aus der Nähe an, wenn ich das Gebäude von außen auskundschafte.«


  »Der Laden macht schon was her«, sagte Delilah. »Extrem elegant, bestens durchorganisiert. Und die Frauen sehen toll aus, alle, wie sie da sind.«


  »Mir kommt da eben ein Gedanke«, sagte Dox. »Vielleicht sollte ich das Etablissement auch nochmal von innen auskundschaften. Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Ich warf ihm einen drohenden Blick zu.


  Er zuckte die Achseln und sagte: »Kein Grund, an die Decke zu gehen. Was ist denn so schlimm daran, wenn ein Mann Spaß an seiner Arbeit hat?«


  Delilah griff in ihre Handtasche und nahm Harrys Wanzendetektor heraus. »Da«, sagte sie. »Ehe ich es vergesse.«


  »Du brauchst ihn vielleicht morgen Abend …«, setzte ich an.


  »Nein, das Ding hat seinen Zweck erfüllt. Und zwar sehr gut. Hat sich im Vestibül gemeldet und bei der Kamera im Untergeschoss, ansonsten war es still. Ich verstehe, warum es für dich eine sentimentale Bedeutung hat.«


  Ich nahm es und schüttelte den Kopf. »Die Geschichte erzähl ich dir ein andermal.«


  Sie nickte und rieb sich die Augen. »Ich sollte besser ins Bett gehen.«


  »Du hast recht«, sagte ich. »Den Rest können wir auch morgen noch besprechen. Schlaf dich aus und melde dich, wenn du aufgestanden bist.«


  »Das hört sich gut an«, sagte sie und erhob sich.


  Auch ich stand auf. »Ich bring dich zum Hotel.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Augenblick sollten wir lieber auf Abstand bleiben.«


  Wieder wusste ich nicht, ob ihre wahre Motivation dafür persönlicher oder professioneller Natur war, aber es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um das zu klären. »Okay«, sagte ich.


  Dox erhob sich ebenfalls. Er streckte die Hand aus, und Delilah schüttelte sie. »Super, dass sie dich für morgen Abend wieder eingeladen haben. Obwohl, überraschen tut mich das nicht«, sagte er. »Du hast deine Sache richtig gut gemacht, auf unbekanntem Terrain und ohne große Vorbereitung  wirklich allerhand.«


  Sie schenkte ihm ein nettes Lächeln. »Danke, Dox.«


  »Unser glorreicher Boss sieht das übrigens auch so«, fügte er hinzu. »Aber wie ich schon sagte, er ist in solchen Dingen ziemlich zurückhaltend.«


  Delilahs Lächeln erstarb, und sie nickte zögerlich, als wollte sie sagen: Lassen wir das Thema jetzt lieber, okay? Ich war da direkter und warf ihm einen Blick zu, der deutlich signalisierte: Hör auf mit dem Scheiß. Aber er dachte nicht daran.


  »Ja«, sagte er, »als ich ihn das erste Mal umarmt hab, da hättest du ihn mal sehen sollen. Er war so verkrampft, dass ich schon dachte, der kippt gleich aus den Latschen. Beim zweiten Mal hat er es schon besser verkraftet. Und beim vierten oder fünften Mal, da hat ers regelrecht genossen. Wenn ich jetzt mal ein paar Tage lang vergesse, ihn in den Arm zu nehmen, fängt er tatsächlich an zu schmollen.«


  Delilah legte eine Hand vor den Mund und senkte den Blick. Einen Moment lang blieb sie so stehen, völlig reglos, und dann fing sie an zu lachen. Ich blickte Dox an, halb fassungslos, halb erbost darüber, was er sich andauernd für einen Stuss einfallen ließ. Aber er merkte es nicht mal, weil auch er lachte.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als tatenlos zuzusehen, wie sich die beiden mit ihrem Gelächter gegenseitig ansteckten. Dox wischte sich die Augen und sagte: »Tut mir leid«, während Delilah einfach nur dastand und vor Lachen bebte.


  Nach einer unangenehm langen Zeit beruhigten sie sich wieder. Delilah schnaufte ein paarmal tief durch und sagte dann zu mir: »Ich ruf dich morgen an?«


  Ich nickte und sagte: »Ja. Klar.«


  »Gute Nacht«, sagte Dox, und ich sah ihm an, dass er sich nur mit Mühe beherrschen konnte.


  Delilah schaffte es aus dem Zimmer, ohne dass einer von ihnen wieder losprustete, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass sie auf dem ganzen Weg zum Aufzug lachte.


  Ich fixierte Dox.


  »Tut mir leid, Mann, echt«, sagte er. »Aber du hast irgendwas an dir, was mich dazu reizt.«


  »Ich glaube, das nennt man, dem Opfer die Schuld geben.«


  »Na los, zieh mich ruhig wieder mit Tiara der Transe auf, dann fühlst du dich besser.«


  »Nein, dann würdest du dich besser fühlen. Und deshalb tu ichs nicht.«


  »Oha, du bist ein harter Mann, John Rain, ein harter Mann«, sagte er, und diesmal konnte ich nicht anders. Ich musste mitlachen.


  34


  AM NÄCHSTEN MORGEN JOGGTE ICH am Whispers vorbei  ein ganz normaler Typ aus der Gegend beim Frühsport, mit Sportschuhen und Trainingsanzug, eine Mütze zum Schutz gegen die frostige Luft tief ins Gesicht gezogen.


  Ich lief durch eine Gasse zur Rückseite des Clubs. In Anbetracht der Geschäftszeiten vom Whispers bezweifelte ich, dass irgendwer um diese Uhrzeit da wäre. Aber falls mich doch jemand sah, würde er sich bestimmt nicht an einem Jogger stören, der nach einem stillen Plätzchen zum Pinkeln suchte.


  Entsprechend dieser plausiblen Erklärung blieb ich schließlich stehen und öffnete die Kordel meiner Nylonsporthose, während ich die Umgebung nach Kameras absuchte. Ich sah keine, nur eine fensterlose Betonfassade mit einem Notausgang auf der linken Seite. Es war eine glatte Stahltür ohne Klinke oder sonstigen Beschlag. Ein gepflasterter Weg führte am Gebäude entlang.


  Ich band die Kordel wieder zu und ging zu der Tür hinüber. Wie ich mir schon gedacht hatte, befanden sich die Scharniere auf der Außenseite. Wenn man eine ein Meter lange Eisenstange im spitzen Winkel dagegenklemmte, das untere Ende in eine Fuge des gepflasterten Weges gerammt, würde das genügen, um die Tür zu blockieren.


  Ich lief weiter zur Westseite des Gebäudes, wo ich erneut eine Pinkelpause vortäuschte. Dort führte eine Betontreppe nach unten zum Notausgang im Untergeschoss. Die Tür war identisch mit der ersten. Okay.


  Ich setzte meinen Morgenlauf fort und blieb im Aoyama-Park stehen, um Tatsu im Krankenhaus anzurufen. Es klingelte mehrmals, dann hörte ich seine Stimme, fast ein Stöhnen: »Hai.«


  »Ich bins«, sagte ich. Mein Gott, er klang fürchterlich. »Tut mir leid, dich zu stören.«


  Er sagte einen Augenblick nichts, und ich hörte, wie er nach Luft rang. »Mich stören?«, krächzte er schließlich. »Deine Anrufe sind das Einzige, worauf ich mich freue. Und auf Besuch von meinem Enkel.«


  »Irgendwas Neues über das Treffen heute Abend?«


  »Ja, der Informant hat es soeben bestätigt. Kein Wunder, dass ich Schmerzen habe, ich komme einfach nicht zum Schlafen. Das Treffen ist um zehn Uhr.«


  »Gut. Unsere Planung steht. Und ich werde heute Abend jemanden im Club haben.«


  »Was brauchst du sonst noch von mir?«


  »Wie ich beim letzten Mal gesagt hab: jemanden, der auf mein Zeichen hin in dem Laden den Strom abdreht.«


  »Du willst, dass das Licht ausgeht.«


  »Ja.«


  »Was ist mit dem Notstrom?«


  »Ist alles bedacht.«


  »Ich habe einen Mann an der Hand, der dir helfen kann. Aber … du wirst schnell handeln müssen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Von dem Umspannwerk aus, zu dem mein Mann Zugang hat, kann er nicht den Strom von einzelnen Gebäuden abschalten, nur von ganzen Häuserblocks. Und wenn in Tokio in einem ganzen Block länger als zwei Minuten der Strom ausfällt, verlangen die städtischen Vorschriften eine Untersuchung.«


  »Kannst du nicht einfach …«


  »Ich habe Einfluss auf nationaler Ebene, nicht auf städtischer. Glaub mir, eine Untersuchung wäre äußerst unangenehm. Sie würde gute Leute gefährden. Schaffst du das, was du tun musst, in weniger als zwei Minuten?«


  Ich überlegte kurz.


  »Ich habe wohl keine andere Wahl«, sagte ich.


  »Gut. Heute Abend steht jemand mit klaren Anweisungen parat.«


  »Ich brauch seine Handynummer. Ich möchte direkt mit ihm reden. Sag ihm genau, was er zu tun hat. Und ich muss mit ihm sprechen können, um ihm das Signal zu geben, wenn ich heute Abend so weit bin reinzugehen.«


  »Er wird dich anrufen.«


  »Alles klar. Gut.«


  Wir schwiegen einen Moment. Ich sagte: »Hältst du durch?«


  Eine Pause trat ein. Er sagte: »Bring es heute Abend zu Ende.«


  Ich nickte mit einem düsteren Gefühl.


  »Mach ich«, sagte ich.
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  DELILAH RIEF SPÄTER AM VORMITTAG an. Wir trafen uns alle wieder bei Dox. Ich brachte noch einmal einen Snack von Dean & DeLuca mit.


  »Ich hab mir Folgendes gedacht«, sagte ich beim Essen zu ihnen. »Wir verdrahten uns alle genau wie gestern Abend. Aber diesmal trägt Delilah das Haar offen und hat den Ohrhörer von Anfang an drin. Etwas nördlich vom Club ist eine Baustelle. Dox, hast du sie dir angesehen?«


  Er nickte. »Gestern Nacht noch, wie besprochen. Ich komm problemlos rein und hab da auch eine prima Deckung. Das Problem ist der Winkel. Ich bin circa hundert Meter entfernt, aber in nur drei Metern Höhe. Das heißt, unvorhergesehene, bewegliche Hindernisse könnten die Sache erschweren.«


  »Du meinst Passanten«, sagte Delilah.


  Dox zuckte die Achseln. »Passanten, Autos. Schwer zu sagen. Auf jeden Fall ist es nicht so, als könnte ich vom Turm der University of Texas schießen. Aber dieser Weg von der Straße zum Club führt gut vier Meter geradeaus, ehe er rechts abbiegt und hinter einer Mauer verschwindet. Das verschafft mir ein bisschen Zeit, wenn mir nichts in die Quere kommt.«


  »Was ist mit kugelsicheren Westen?«, fragte Delilah. »Du hast gesagt, Yamaoto ist paranoid. Bist du sicher, dass er keine trägt?«


  Dox schüttelte den Kopf. »Die meisten Westen, die sich unauffällig tragen lassen, haben keine Chance gegen ein Projektil aus einem Hochgeschwindigkeitsgewehr. Die paar, die was nützen, wiegen an die zwanzig Pfund und sind entsprechend dick. Die würde man sich ungern unter einen Anzug schnallen.«


  »Also«, sagte ich. »Falls sich die Gelegenheit zum Schuss ergibt, wenn Yamaoto vorfährt, erledigt Dox ihn, und wir können alle ein Bier trinken gehen. Ansonsten bleibt Dox als Unterstützung auf seinem Posten, falls Yamaoto es trotz meiner Bemühungen im Club nach draußen schafft. Und Delilah, wenn du kannst, sieh dir Yamaoto gut an, und wenn du meinst, er trägt eine Weste unter der Kleidung, gib uns Bescheid. Irgendwelche Fragen oder Anmerkungen?«


  Sie schüttelten beide den Kopf.


  »Delilah, du triffst vor zehn Uhr ein. Du musst vor Yamaoto da sein, damit du siehst, wo er hingeht, wenn er reinkommt …«


  »Falls er reinkommt«, fügte Dox hinzu.


  Ich nickte. »Falls er reinkommt. Aber das Wichtigste ist, ich muss wissen, wo sich Yamaoto im Club befindet. Wer bei ihm ist, wäre ebenfalls hilfreich. Und natürlich auch, wie viele Bodyguards und Leute von der Security da sind und wo sie sind. Mit ein wenig Glück siehst du Yamaoto und Kuro hereinkommen und auch, wohin sie gehen. Sobald du Yamaotos Position weißt, sag mir Bescheid und geh nach unten, den Generator außer Betrieb setzen. Oder noch besser …«


  »Ich setze ihn außer Betrieb, bevor Yamaoto kommt«, sagte sie.


  Ich nickte. »Ja, genau. Das wird sowieso erst hinterher auffallen. Und wir müssen uns deshalb keine Gedanken mehr machen, wenn er da ist.«


  »Aber wie schalten wir den Hauptstrom aus?«


  »Mein hiesiger Kontakt hat einen Mann im zuständigen Umspannwerk. Aber die Sache hat einen Haken. Er kann uns nicht mehr als zwei Minuten Dunkelheit bescheren. Jede Sekunde länger hat eine Untersuchung durch die städtischen Behörden zur Folge, was mein Kontakt vermeiden möchte.«


  »Zwei Minuten …«, sagte Delilah.


  »Das müsste genügen. Ehe ich nämlich unseren Mann anrufe und das Licht ausgeht, bist du schon am Notausgang und lässt mich rein. Das heißt, du musst bis dahin drin sein.«


  »Weil die Eingangstür sich nicht mehr öffnen lässt, wenn der Strom abgestellt ist. Das Schloss funktioniert elektrisch.«


  »Genau. Die Tür des Notausgangs können wir dagegen erst aufmachen, wenn der Strom abgestellt ist  sonst würde die Alarmanlage losgehen.«


  Sie nickte. »Und die Kamera, die auf den Notausgang gerichtet ist …«


  »Die ist bereits tot, wenn du mich reinlässt. Ich weiß nicht, ob die Aufnahmen gespeichert werden, aber ohne Strom spielt das eh keine Rolle.«


  »Und im Club? Selbst wenn der Strom abgeschaltet ist, wird es nicht stockdunkel sein. Die Leute haben Feuerzeuge, Handys …«


  »Das ist perfekt«, sagte ich. »Wir brauchen gerade genug Licht, dass keine Panik ausbricht und die Leute nicht herumirren. Wenn ein bisschen Licht da ist, bleiben alle ein paar Minuten lang ruhig und rühren sich nicht von der Stelle, während sie darauf warten, dass der Strom wieder angeht. Ehe ihre Augen sich umgestellt haben, können sie ohnehin höchstens ein, zwei Meter weit sehen. Ich komme mit Nachtsichtbrille und einer schallgedämpften HK und bin in weniger als zwei Minuten wieder draußen. Die Leute werden erst merken, was passiert ist, wenn das Licht wieder angeht und wir verschwunden sind.«


  Delilah nickte. Wir schwiegen, während sie das Ganze verdaute.


  »Hast du dir ein neues Hotel gesucht?«, fragte ich.


  Sie benutzte denselben Namen im Le Meridien und im Whispers, nur für den Fall, dass jemand im Club auf die Idee kam, beim Hotel nachzufragen. Aber ab heute Nacht war das Zimmer dort natürlich nicht mehr benutzbar.


  Sie nickte. »Das New Otani. Nicht weit von der U-Bahn-Station Akasaka Mitsuke. Unter dem Namen Aimée Ackers.«


  »Gut, dann kanns also losgehen. Eins noch: Wenn irgendwas schiefläuft, wenn du mich aus irgendeinem Grund da drin brauchst, sagst du einfach: ›Es ist heiß hier drin‹, und ich bin im Nu da.«


  »Wie willst du denn reinkommen?«, fragte sie.


  »Ich denke, die HK wird zur Not Überzeugungsarbeit leisten.«


  Sie lachte.


  »Ich komm dann auch«, sagte Dox, »aber ich brauche länger, weil ich weiter weg bin.«


  Delilah lächelte. »Ich glaube nicht, dass wir die Kavallerie brauchen werden.«


  Ich sah sie an. »Ich auch nicht. Und ich weiß, du bist es nicht gewohnt, mit Verstärkung zu operieren. Aber heute Abend hast du welche. ›Es ist heiß hier drin.‹ Sag das, wenn du sie brauchst.«


  Sie nickte, aber ich sah ihr an, dass sie mich nur besänftigen wollte und nicht ernsthaft daran glaubte. Hoffentlich hatte sie recht und wir würden sie nicht brauchen.
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  ABENDS UM HALB ZEHN WAR Delilah auf dem Weg zum Club. Sie hatte ein karmesinrotes rückenfreies Satinkleid mit Nackenträger an, eine Neuanschaffung vom Nachmittag. Ihr war am Abend zuvor aufgefallen, dass die Hostessen überwiegend Schwarz trugen, und sie hatte gedacht, es wäre nicht schlecht, wenn sie sich ein wenig abhob. Nun, der rote Satin war dafür ideal, er würde das dezente Licht im Club genau richtig einfangen. Die Accessoires stimmten ebenfalls: schwarze Lacklederpumps, ein silbernes Netztäschchen im Retrolook und eine silbrig-rüschige Seidenstola als zusätzlichen Blickfang. Am linken Handgelenk trug sie einen einzelnen Diamantreif, an den Ohren kleine, unauffällige Diamantstecker. Überhaupt keine Ohrringe wären für diese Garderobe nicht richtig gewesen, aber sie wollte auch keine unnötige Aufmerksamkeit auf ihre Ohren lenken, denn schließlich trug sie in einem den Ohrhörer. Das Teil war klein und hautfarben und sie trug die Haare offen, daher würde er wahrscheinlich ohnehin nicht auffallen, aber sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen.


  Als sie auf die Straße zum Club bog, senkte sie leicht den Kopf und sagte: »Alle auf Posten?«


  »Ich bin da«, sagte Rain. Er stand in einer Gasse südlich vom Club, nicht weit von der Stelle, wo sie den Van geparkt hatten.


  »Roger«, sagte Dox. »Ich seh dich klar und deutlich. Und Schätzchen, dein Anblick ist ein Traum.«


  Sie schmunzelte. Hätte sie Dox in Hongkong nicht in Aktion erlebt, hätte sie vielleicht gedacht, dass einem Witzbold wie ihm bei einem solchen Einsatz nicht zu trauen sei. Aber sie hatte nie jemand Nervenstärkeres erlebt als ihn in jener Nacht. Rain hatte ihr erzählt, dass Dox ein Typ war, der immerzu herumalberte, bis zu dem Augenblick, wo er jemanden durch sein Zielfernrohr ins Visier nahm. Dann wurde Dox völlig still und reglos. Wenn man ihn in solch einem Moment ansprach, antwortete er, aber es war so, als wäre er gar nicht da. Er war dann so konzentriert auf sein Zielobjekt, dass er nichts anderes mehr wahrnahm.


  »Gut, los gehts«, sagt sie. Sie näherte sich wieder den beiden Männern vom Parkservice, die dastanden wie zwei Statuen. Als sie auf den Weg bog, verbeugten sie sich gleichzeitig vor ihr. Sie nickte und ging weiter, und einen Augenblick später war sie im Club. Es gab das gleiche Prozedere wie am Tag zuvor, dieselben zwei Security-Männer standen an der Tür. Die Hostessen hinter der Insel erkannten sie wieder. Sie verbeugten sich, dann nahm eine von ihnen den Telefonhörer und sagte etwas auf Japanisch.


  Kyoko tauchte hinter der Tür auf und ging an der Insel vorbei. Sie schüttelte Delilah die Hand und musterte sie, sichtlich erfreut über den Anblick. Wahrscheinlich hatte sie Kuro von ihrer Entdeckung erzählt und war froh, dass Laure den richtigen Eindruck machen würde.


  »Mr.Kuro ist noch nicht da«, sagte Kyoko, »aber er kommt bald. Er hat hier heute Abend eine geschäftliche Besprechung, und ich kann nicht genau sagen, wann er Zeit für Sie hat. Aber er möchte Sie auf jeden Fall kennenlernen, und ich hoffe, Sie können hier ein Weilchen warten.«


  »Natürlich«, sagte Delilah.


  »Dürfen wir Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  Delilah nickte und sagte: »Tee?«


  »Selbstverständlich. Milch? Zitrone?«


  Delilah lächelte. »Nur Tee.«


  Kyoko nickte und deutete auf die Lederbank. »Bitte. Machen Sie es sich bequem. Und wenn Sie sonst noch etwas brauchen, wenden Sie sich bitte an eine der Damen am Empfang.«


  Delilah nahm Platz, und Kyoko ging zurück in das Büro. So weit lief alles nach Plan: Gleich würde sie nach unten gehen und den Generator funktionsuntüchtig machen. Wenn Yamaoto dann wie geplant erschien, würde sie sehen, an welchen Tisch die Hostessen ihn bringen würden, und Rain hereinlassen. Mit ein bisschen Glück würde das Ganze bald überstanden sein.


  Eine japanische Kellnerin brachte Tee in einer Porzellankanne auf einem Bambustablett. Delilah bedankte sich, saß dann fünf Minuten lang da und nippte an ihrem Tee. Niemand ging die Treppe hinunter, und niemand kam herauf. Sie wartete lange genug, um einigermaßen sicher zu sein, dass die Toiletten leer waren.


  Sie stand auf und sagte zu den Hostessen. »Entschuldigen Sie, die Toiletten …«


  Die Hostess, die ihr am nächsten stand, lächelte und deutete in Richtung Treppe. Delilah nickte und ging nach unten.


  Sie wiederholte die Prozedur vom Vortag. Diesmal jedoch stellte sie den Generator aus, ehe sie den Wirtschaftsraum verließ. Und sicherheitshalber drehte sie auch noch die Dieselzuleitung ab. Anschließend verschwand sie auf die Damentoilette.


  »Der Generator ist erledigt«, sagte sie.


  Rain sagte: »Gut.«


  Dox fügte hinzu: »Weiter so, Schätzchen.«


  Sie benutzte die Toilette, nahm dann wieder oben Platz und trank ihren Tee. Sie war nur leicht angespannt, wie immer, wenn eine Operation begonnen hatte und alles glattlief.


  Zwanzig Minuten später hörte sie Dox im Ohr. »So, Mr.Big Liu ist soeben eingetrudelt. In Begleitung von zwei Bodyguards und einem Typen, der aussieht, als könnte er seine Nummer Zwei sein. Die Jungs vom Parkservice übernehmen gerade den Wagen.«


  »Verstanden«, sagte sie leise.


  »Yamaoto müsste jeden Moment kommen«, sagte Rain. »Mach dich bereit.«


  »Roger«, sagte Dox.


  Einen Augenblick später ertönte der Summer. Die Hostessen nickten dem Security-Mann zu, der die Tür öffnete und sich verbeugte. Vier Männer kamen herein. Sie erkannte Big Liu von den Fotos, die Rain ihr gezeigt hatte. Die zwei hinter ihm waren jünger und durchtrainiert und sahen mindestens ebenso brutal aus. Sie musterte sie von oben bis unten. Beide hatten an der rechten Hüfte eine Ausbuchtung, und das rechte Hosenbein hing gut drei Zentimeter zu hoch. Pistolen in Hüftholstern  Bodyguards. Der vierte Mann wirkte ein wenig distinguierter, eher wie jemand, der was zu sagen hat  Management. Alles genauso, wie Dox vermutet hatte.


  Die Hostessen traten vor und nahmen den Männern die Mäntel ab. Big Liu blickte sich lächelnd um, dann bemerkte er Delilah. Das Lächeln wurde breiter und verharrte an der Grenze zur Lüsternheit. Nun ja, Rain hatte ja erwähnt, dass der Mann auf blonde Frauen stand.


  Eine der Hostessen führte die Neuankömmlinge zum Hauptraum. Als sie durch die Schwingtüren traten, drehte Big Liu sich wieder nach Delilah um, noch immer lächelnd.


  Zwei Minuten später kam die Hostess zurück. Statt jedoch ihren Posten hinter der Insel wieder einzunehmen, verschwand sie im Büro. Delilah fragte sich, was los war.


  Sie hörte erneut Dox im Ohr: »Yamaoto ist im Anmarsch. Er hat sich zu schnell bewegt, und seine Bodyguards waren im Weg. Ich bin nicht zum Schuss gekommen. Du müsstest das Trüppchen jeden Augenblick sehen. Kuro ist auch dabei.«


  »Verstanden«, flüsterte sie.


  »Also gut«, sagte Rain. »Wir haben ja auch nicht ernsthaft damit gerechnet, ihn sofort zu erledigen. Wir erwischen ihn drinnen.«


  Eine Sekunde später ertönte der Summer. Der Security-Typ öffnete die Tür und verbeugte sich besonders tief. Dann kamen vier Japaner in Anzügen forsch hereinmarschiert. Die ersten beiden erkannte Delilah von Rains Fotos wieder: Yamaoto war der Ältere und ging voraus. Er hielt sich kerzengerade und hatte genau die Art von energischer Ausstrahlung, die man durch einen ganzen Raum spüren konnte. Sein Anzug saß wie angegossen, und das maßgeschneiderte Jackett und die Bewegung seiner Schulterblätter unter dem Stoff verrieten ihr sogleich, dass er keine Schutzweste trug. Kuro wirkte weicher. Er hatte Pomade im Haar, und sein ganzer Habitus ließ eher einen Geschäftsmann vermuten als einen Gangster. Er folgte Yamaoto im Abstand von einem halben Meter. Die anderen beiden, deren Muskelberge sich unter den Anzügen abmalten und deren Augen hin und her huschten, während sie sich abmühten, mit ihren Bossen Schritt zu halten, waren offensichtlich Bodyguards. Wie ihre chinesischen Pendants waren ihre Jacketts verräterisch ausgebeult.


  Die Hostess hinter der Insel ging zu ihnen, um sie in Empfang zu nehmen. Die Bürotür öffnete sich, und Kyoko kam mit der anderen Hostess heraus. Während die jüngeren Frauen höflich warteten, besprach Kyoko irgendetwas mit Yamaoto und Kuro. Zwischendurch blickten die beiden Männer und Kyoko immer mal wieder zu Delilah herüber, um anschließend ihr Gespräch fortzusetzen.


  Diesmal eskortierte Kyoko die Männer persönlich hinein. Delilah wäre am liebsten aufgestanden, um zu sehen, wohin sie im Hauptraum gehen würden, doch das wäre zu auffällig gewesen. Sie würde auf eine bessere Gelegenheit warten müssen.


  Sie flüsterte: »Keine Schutzweste.«


  »Roger«, antwortete Dox augenblicklich.


  Einen Augenblick später war Kyoko zurück. Sie kam auf Delilah zu und sagte: »Wir haben … eine interessante Situation.«


  Delilah hob fragend die Augenbrauen, konnte sich aber fast denken, was los war. Sie war nicht sicher, ob das eine günstige Chance war oder ein Problem. Vielleicht von beidem ein bisschen.


  »Einer unserer Gäste«, fuhr Kyoko fort, »ist sehr von Ihnen angetan. Und interessiert sich heute Abend für keine andere Dame.«


  »Aber Sie ihm sagen … ich noch nicht arbeiten hier. Ich mich nur vorstellen.« Rain und Dox würden sich fragen, was vor sich ging, aber gleich würde bei ihnen der Groschen fallen.


  Kyoko nickte. »Das hat den Reiz nur verstärkt.«


  »Welcher Gast?«


  »Der chinesische Gentleman. Mr.Liu.«


  »Ich soll Hostess sein für Mr.Liu?«


  Kyoko lachte. »Genau das will er. Hören Sie, die Situation ist äußerst ungewöhnlich. Sie haben weder ein Vorstellungsgespräch gehabt, noch sind Sie angelernt worden. Aber Mr.Liu ist ein wichtiger Gast. Und die beiden Mitglieder, die bei ihm sind, Mr.Yamaoto und Mr.Kuro, möchten, dass er zufrieden ist.«


  Wenn sie nein sagte, würde das seltsam wirken. Eine Bewerberin wie Laure würde die Chance, bereits beim Vorstellungstermin so wichtige Leute beeindrucken zu können, mit beiden Händen ergreifen. Wenn sie ja sagte, wusste sie nicht, worauf sie sich einließ. Sie würde zwar wissen, wo genau sich Yamaoto befand und was um ihn herum passierte, aber wie sie sich selbst im richtigen Moment aus der Schusslinie bringen sollte, war ihr schleierhaft. Tja, ihr würde schon noch was einfallen.


  »Kyoko«, sagte sie, »Sie meinen, ich zu ihnen gehen?«


  Kyoko seufzte. »Mr.Kuro wird das als das Vorstellungsgespräch betrachten, wegen dessen Sie hergekommen sind. Und wenn Mr.Liu mit Ihnen zufrieden ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie den Job nicht bekommen.«


  »Dann ich gehe zu ihnen avec plaisir. Ihre Namen sind wie? Liu, Kuro, Yamaoto?« Falls Rain und Dox noch immer nicht begriffen hatten, dann jetzt ganz bestimmt.


  »Richtig. Also, sie wissen, dass Sie nur eine Bewerberin sind. Sie werden daher nicht erwarten, dass Sie sich mit dem Club auskennen, mit den ganzen Abläufen und so weiter. Sie brauchen also nicht nervös zu sein. Kommen Sie, ich stelle Sie vor.«


  Kyoko führte Delilah in den Hauptraum. Es war voller als am Abend zuvor, vielleicht weil es jetzt später war, vielleicht weil samstags einfach immer mehr los war. An die sechzig Leute, schätzte Delilah, zwei Drittel davon Hostessen.


  Ganz hinten, in der Nische gleich neben dem Notausgang, saßen Big Liu, Big Lius Vertrauter, Kuro und Yamaoto. Sie war überrascht  sie hatte gedacht, sie hätten sich in einen der Privaträume zurückgezogen. Aber nein, natürlich, Big Liu war offenbar ein Lüstling. Er würde da sitzen wollen, wo er die Schönheitsparade um sich herum in vollen Zügen genießen konnte. Und Yamaoto wollte ihm vermutlich seinen Willen lassen und Big Lius Gelüste bedienen, damit der Mann abgelenkt war, während er versuchte, ihm irgendwelche Zugeständnisse zu entlocken. Genau das war schließlich der Grund, warum sie sich hier trafen.


  Zwei von den Bodyguards, ein Chinese und ein Japaner, saßen einander gegenüber ganz außen auf den Bänken in der Nachbarnische. Sie behielten nicht nur den Raum genau im Auge, sondern auch sich gegenseitig. Nachvollziehbar, unter den gegebenen Umständen. Ihre Organisationen waren am Rande eines Krieges, der jederzeit ausbrechen konnte, falls es Yamaoto und Big Liu nicht gelang, heute Abend eine Einigung zu finden. Delilah ließ den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte die beiden anderen in der gegenüberliegenden Ecke, wo sie die Hauptfiguren aus einem anderen Blickwinkel beobachten konnten und freies Schussfeld hätten.


  Als Kyoko und Delilah sich dem Tisch näherten, stand Big Liu auf und lächelte. Verdammt, der Mann konnte es kaum erwarten.


  »Gentlemen«, sagte Kyoko. »Das ist Laure. Sie ist heute Abend hier, um sich für eine Stelle zu bewerben. Aber Ihre freundliche Aufmerksamkeit schmeichelt ihr so sehr, dass sie sich freut, mit Ihnen zusammen ein Glas zu trinken.«


  »Ja, bitte«, sagte Big Liu und schüttelte Delilah ein wenig zu kräftig die Hand. Er wandte sich an seinen Vertrauten und sagte etwas auf Chinesisch. Der Mann erhob sich, ohne eine Miene zu verziehen, und nahm bei den Bodyguards am Nebentisch Platz. Tja, Big Lius Prioritäten waren klar.


  Big Liu wandte sich wieder Delilah zu. »Ich bin Liu«, sagte er und schüttelte ihr noch einmal die Hand. »Aber bitte, sagen Sie Big Liu zu mir.«


  »Ja, Big Liu«, erwiderte Delilah, mit starkem Pariser Akzent. »Enchantée.«


  »Ah, Sie sind Französin«, sagte Big Liu.


  »Ja, Französin. Mein Englisch … bitte, pardon, ich noch lerne …«


  »Ich auch!«, rief Big Liu, wedelte übertrieben mit den Händen und lachte dann, als wäre das unglaublich komisch.


  Delilah sah Yamaoto und Kuro an. Sie verneigten sich beide zur Begrüßung. Delilah streckte Yamaoto die Hand entgegen. »Sie sind … Mr ….?«, sagte sie.


  »Yamaoto«, sagte er mit einem flüchtigen Händedruck. Sie spürte, dass ihre Gegenwart lediglich geduldet wurde, um Big Liu bei Laune zu halten. Und wahrscheinlich wirklich, um ihn abzulenken.


  Delilah wandte sich an Kuro, streckte ihm die Hand hin. »Und Sie, Mr.Kuro?«


  »Hai«, sagte er, während er ihre Hand schüttelte.


  »Danke für Einladung an Ihren Tisch«, sagte sie, für Rain und Dox Ohren.


  »Bitte, bitte«, sagte Big Liu und deutete auf die Bank. Delilah setzte sich, gegenüber von Kuro und schräg gegenüber von Yamaoto, und Big Liu nahm neben ihr Platz.


  Kyoko verbeugte sich und ging. Delilah lächelte und dachte: Los gehts.
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  WÄHREND ICH MITHÖRTE, WAS Delilah im Club für Erfolge hatte, war ich zugleich erfreut und besorgt. Erfreut, dass der Zufall ihr eine Position beschert hatte, wo sie genau über Yamaotos Position berichten konnte. Besorgt, dass sie ihm näher war als wünschenswert. Jetzt konnte sie nicht mehr so frei agieren. Natürlich, sie konnte sich entschuldigen, um zur Toilette zu gehen. Aber was, wenn sie durch irgendwas auf dem Weg dorthin aufgehalten wurde? Oder wenn Big Liu behauptete, er müsse ebenfalls zum Klo, um ungestört mit ihr reden zu können oder sie zu begrapschen oder was auch immer? Es gab zig Möglichkeiten, wie diese unerwartete Entwicklung uns in Schwierigkeiten bringen konnte.


  Im Grunde hatte sie das bereits, denn Delilah konnte jetzt nicht mehr frei sprechen, um Dox und mich über die Geschehnisse auf dem Laufenden zu halten. Sie hatte es geschickt verstanden, uns mit Informationen zu versorgen, während sie mit den Leuten plauderte, die mit ihr am Tisch saßen, zugegeben, aber diese Kommunikationsform hatte ihre Grenzen.


  Immerhin, sie wusste, wo Yamaoto im Augenblick war, und würde es mir bald sagen können. Unterdessen wollte ich nicht untätig sein.


  »Delilah«, sagte ich, »ich blockiere jetzt den Notausgang des Hauptraums. Wir benutzen den Notausgang im Untergeschoss, wie geplant. Wenn nichts dagegen spricht, räuspere dich.«


  Sie tat es.


  »Okay«, sagte ich. »Ich bin unterwegs. Ich melde mich in ein paar Minuten wieder.«


  Ich nahm eine der Eisenstangen und ging los. Ich trug einen marineblauen Anzug, ein tiefblaues Hemd und eine marineblaue Krawatte. Dunkel, dunkel und dunkel sind für mich zwar nicht der Gipfel eleganter Garderobe, aber das Outfit diente einem doppelten Zweck. Hier draußen würde jeder, der mich sah, in mir einen gepflegten, anständigen Bürger vermuten, der vielleicht gerade irgendwelchen Abfall entsorgte. Meine rechte Seite musste ich natürlich abgewandt halten, sonst könnten die schallgedämpfte HK und das Oberschenkelholster die geplante Wirkung verfehlen, aber das Dämmerlicht würde sein Übriges tun. Ein schwarzes Ninja-Outfit mit passender Sturmmütze hätte einfach keinen so positiven Eindruck vermittelt. Und später im Club, wenn das Licht aus war, wäre ich in dem Outfit noch weit schlechter zu sehen. Die Clarks-Schuhe mit Gummisohlen, die ich anhatte, waren zwar nicht gerade ein Aushängeschild der Londoner Schuhmode, aber in ihnen bewegte ich mich sicher und leise wie in Sportschuhen. Und bequem waren sie obendrein.


  Am Ende der Gasse blieb ich stehen, sah mich um und lauschte. Alles war ruhig. Dann schlich ich zur Rückseite des Gebäudes. Ich steckte ein Ende der Eisenstange in eine Fuge zwischen den Zementplatten, mit denen der Weg gepflastert war, und legte das andere etwa in Hüfthöhe gegen die Seite des Notausgangs, an der keine Scharniere waren. Ich probierte verschiedene Winkel aus, höher und tiefer, links und rechts, bis die Stange Halt hatte, und stieß sie dann immer weiter nach unten, bis sie so fest wie möglich verkeilt war. Ich zog zur Probe daran, aber sie rührte sich nicht. Okay. Ich ging zurück auf meinen Posten.


  »Der Notausgang des Hauptraums ist blockiert«, sagte ich ins Mikro. »Jetzt liegt alles bei dir. Ich warte auf dein Signal. Räuspere dich, wenn du verstanden hast, und ich halte mich in Bereitschaft.«
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  WÄHREND DELILAH BEI BIG LIU, Kuro und Yamaoto am Tisch saß, brachten Kellnerinnen in rascher Folge heiße Tücher, diverse Snacks, die Delilah nicht kannte, und eine Flasche Taittinger-Champagner. Kuro sprach mit der Bedienung auf Japanisch. Delilah tat so, als würde sie das Englisch der Männer nur minimal verstehen.


  »Und«, fragte Big Liu, während eine Kellnerin ihnen Champagner einschenkte, »wie Sie finden Whispers?«


  »Whis … pers?«, fragte Delilah mit einem verwirrten Lächeln. Wenn sie sich Mühe gab, würden sie nicht bloß denken, dass sie kein Englisch konnte, sondern sie noch dazu für ein bisschen beschränkt halten. Es war stets gut, von Leuten unterschätzt zu werden, die man manipulieren wollte.


  »Der Club«, erwiderte Big Liu und deutete mit einem nachsichtigen Lächeln in den Raum.


  »Ah, natürlich! Der Club … sehr schön, ja.«


  Die Kellnerin stellte die Champagnerflasche in einen silbernen Eiskübel auf den Tisch, verbeugte sich und ging. Yamaoto hob sein Glas und sagte: »Zum Wohl. Auf ein gutes Geschäft.«


  Sie alle stießen an und tranken.


  Delilah hörte Rain im Ohr, der ihr sagte, dass die Tür jetzt blockiert war und dass sie sich räuspern solle, wenn sie ihn verstanden hatte. Sie tat es.


  Sie schaute sich im Raum um. Dass sie zusammen angestoßen hatten und am Tisch offensichtlich eine heitere Stimmung herrschte, schien die Bodyguards am Nachbartisch nicht lockerer zu machen. Sie sahen noch immer so aus, als wären ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Rain wollte, dass sie sofort zur Tat schritt, aber sie fürchtete, dass diese angespannten Bodyguards prompt in irgendeiner Form aktiv werden würden, wenn jetzt das Licht ausging. Es wäre besser, wenn noch etwas Zeit verstrich und die beiden ruhiger wurden, ehe irgendwas Außergewöhnliches geschah. Sie beschloss, ein klein wenig zu warten. Sobald die Atmosphäre entspannter war, würde sie vorgeben, zur Toilette zu müssen, Rain das Signal geben, dass sie auf dem Weg war, und ihn hereinlassen, wenn sein Mann den Strom abgeschaltet hatte.


  Ein paar Minuten lang versuchten die Männer mit Big Liu als Wortführer, sie in ein höfliches Gespräch darüber zu verwickeln, wie ihr Tokio gefiel, aber schon bald waren sie ihr holpriges Englisch satt. Irgendwann unterhielten sie sich nur noch untereinander, zunächst bei geschäftlichen Dingen noch verhalten, doch zunehmend deutlicher, je mehr Champagner sie tranken und je mehr sie sich daran gewöhnten, in ihrem Beisein zu reden. Das wunderte sie nicht. Schließlich konnte sie ja angeblich so gut wie kein Wort verstehen.


  Irgendwann meldete sich Rain in ihrem Ohr. Er war anscheinend besorgt, weil sie ihm noch nicht das erwartete Zeichen gegeben hatte, und bat sie, etwas zu sagen oder sich zumindest zu räuspern, damit er wusste, dass alles in Ordnung war. Sein Timing war gut  Big Liu hatte soeben sein Glas geleert. Sie sagte: »Noch Champagner?«, und schenkte allen nach. Rain sagte, alles klar, er würde sie nicht mehr stören, aber lass uns die Sache bald über die Bühne bringen.


  »Wie ich schon am Telefon erwähnt habe«, sagte Yamaoto gerade, »bin ich überzeugt, dass meine Männer nichts dafür konnten, dass die Sache schiefgegangen ist. Aber irgendjemand hat uns verraten, ganz sicher, jemand, der wusste, wo und wann die Transaktion stattfinden sollte und worum es dabei ging. Wir müssen eine Liste aufstellen, wer alles auf beiden Seiten Zugang zu den Informationen hatte, und da anfangen.«


  Delilah blickte Kuro an. Das Gesicht des Mannes kam ihr zu unbewegt vor. Vielleicht waren seine Englischkenntnisse begrenzt, und ihm war nicht wohl dabei, an der Unterhaltung nicht richtig teilnehmen zu können.


  »Kenne nicht alle Details«, sagte Big Liu. Er beugte sich vor und fing an, auf die Luft einzuhacken, um seine Sätze zu unterstreichen. »Aber lasse Liste machen. Dann alle auf Liste fragen. Mit Härte.«


  Yamaoto nickte. »Ich werde das Gleiche tun.« Er wandte sich um und sprach auf Japanisch mit Kuro, dessen einzige Erwiderung aus dem Wort hat bestand, das er mehrmals forsch wiederholte, wobei er jedes Mal abrupt den Kopf senkte.


  »Ich wollte noch etwas anderes ansprechen«, sagte Yamaoto. »Ihr Mann Chan in New York hat sich seit über einer Woche nicht bei mir gemeldet. Wir hatten das Problem schon einmal, und Sie haben mir versprochen, es würde nicht wieder vorkommen. Ich fürchte, er benimmt sich uns beiden gegenüber respektlos.«


  Delilah dachte: Ah, merde. Rain hatte ihr die ganze Geschichte auf dem Weg vom Flughafen erzählt. Es war nicht gerade hilfreich, wenn Yamaoto und Big Liu jetzt darüber sprachen.


  »Mmm, Chan«, sagte Big Liu. »Habe da … Problem. Muss ersetzen.«


  »Wie bitte?«, sagte Yamaoto und runzelte die Stirn.


  »Chan böse Blut mit Soldat Wong. Wong Hitzkopf. Töten Chan, dann verschwinden.«


  Yamaotos Miene verfinsterte sich. »Wann ist das passiert?«


  »Vor eine Woche. Männer von Big Liu suchen Wong. Wenn Wong finden, er bereuen.«


  »Habt ihr Wong gefunden, oder sucht ihr noch nach ihm?«


  »Nicht finden«, sagte Big Liu und zerhackte erneut die Luft. »Hören Sie. Versuche finden. Werde finden. Aber … Wong war Mann, der Frau für Yamaoto beobachtet. Also jetzt kein Bericht. Muss finden Ersatz.«


  »Moment mal«, sagte Yamaoto und beugte sich vor. »Wollen Sie damit sagen, dass der Mann, der Kawamura Midori beobachtet hat, vor einer Woche verschwunden ist, nachdem er seinen Boss getötet hat?«


  Yamaoto wurde in Tonfall und Haltung zunehmend offensiv, sogar aggressiv. Delilah begriff, dass jetzt seine wahre Persönlichkeit an die Oberfläche kam, die längst nicht so höflich war wie diejenige, die er bisher an den Tag gelegt hatte.


  Big Liu nickte. »Wong schlechter Mann. Unzuverlässig.«


  Yamaoto schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben. »Wie hat er ihn getötet? Woher wissen Sie das?«


  »Mit Messer. Chan gefunden, viele Stiche.«


  »Wieso haben Sie mir das nicht schon früher erzählt?«


  »Big Liu … sich schämt, weil Mann unzuverlässig. Ich denke, besser zuerst Ersatz finden, dann Yamaoto erzählen.«


  »Ja, aber verstehen Sie denn nicht? Kurz vor dem Hinterhalt in Wajima wird Chan getötet und Wong ›verschwindet‹! Glauben Sie, das ist ein Zufall?«


  Merde, dachte Delilah wieder. Sie hätte früher gehen sollen. Wenn sie jetzt aufstand, während Yamaotos Emotionen hochkochten, würde er vielleicht im Kopf einen Zusammenhang herstellen, den sie unbedingt vermeiden musste. Sie würde die Situation durchstehen müssen.


  Big Liu blickte sichtlich verwirrt Kuro an. Der begann zu übersetzen, aber Yamaoto fiel ihm ins Wort.


  »Meine Leute haben mir erzählt, sie wurden in Wajima von zwei Männern überfallen. Kurz nach Ihrem Problem in New York. Ich glaube nicht an Zufälle. Ich bin sicher, dahinter steckt John Rain. Der Mann, nach dem Sie suchen sollten.«


  Als sein Name fiel, war Delilah klar, dass alles, was Rain zu erreichen gehofft hatte, zum Scheitern verurteilt war. Yamaoto hatte Big Liu mit seinem Misstrauen infiziert. Im Augenblick schien Big Liu sich Yamaotos Theorie noch nicht anschließen zu wollen, aber wenn Yamaoto heute Abend starb, würde Big Liu seine Ansicht ganz bestimmt ändern. Er würde erkennen, dass sage und schreibe fünf seiner Leute von Rain getötet worden waren. Und seine Männer hatten Midori in New York überwacht. Sie wussten, wo sie mit dem Kind wohnte. Sie würden sie sich schnappen  ob aus Rache oder um Rain aus seinem Versteck zu locken, spielte keine Rolle.


  Um das zu verhindern, gab es nur einen Weg. Keiner der drei Männer durfte hier heute Abend lebend rauskommen. Sie musste es Rain und Dox sagen, aber dazu musste sie erst mal hier weg.


  Big Liu blickte finster, entweder, weil er Yamaotos Tonfall missbilligte oder weil er nichts verstand. Delilah war sich nicht sicher. Yamaoto bellte ein paar knappe Worte auf Japanisch, und Kuro übersetzte.


  Die Männer waren jetzt aufeinander konzentriert. Delilah hatten sie anscheinend völlig vergessen. Aber sie wusste sehr genau, dass sich das ändern konnte. Und zwar ganz schnell.


  Big Liu schwieg einen Moment, dann sagte er: »New York und Wajima … weit auseinander. Mir scheint …«


  »Überhaupt nicht weit auseinander. Rain ist nach New York gekommen, um die Frau und das Kind zu sehen, wie wir gehofft hatten. Er hat Ihren Überwacher bemerkt und ihn ausgeschaltet, entweder aus Versehen oder mit Absicht. Und dann Wajima …«


  Er hielt inne, lehnte sich zurück und schwieg, den Kopf nach vorn geneigt, während er sich mit einer Hand das Kinn rieb. Delilah wusste, dass er nur noch ein oder zwei Gedanken von einer gefährlichen Erkenntnis entfernt war. Entweder würde er drauf kommen oder einfach drüber hinweggleiten, die Chancen schätzte sie auf fifty-fifty.


  »Ja klar«, sagte er zu niemand Bestimmtem. »Rain muss Zugang zu jemandem gehabt haben, der über Wajima informiert war. Und …« Er blickte Delilah an, als würde er sie erst jetzt bemerken. »… gewisse Leute, die über Wajima Bescheid wussten, wissen auch über das Treffen hier Bescheid. Heute Abend.«


  Big Liu setzte an, etwas zu sagen, aber Yamaoto stoppte ihn mit einer erhobenen Hand, den Blick weiter auf Delilah gerichtet.


  »Sie waren gestern Abend das erste Mal im Club, ist das richtig … Laure? Und heute sind Sie noch einmal hergekommen, um mit Mr.Kuro zu sprechen, ja?«


  Sie wusste, dass er es wusste, oder jedenfalls beinahe wusste. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie dachte: Es ist heiß hier drin, wollte aber ganz sicher sein, ehe sie es sagte.


  »Das ist wirklich ein erstaunlicher Zufall«, stellte er mit einem frostigen Lächeln fest.


  Die letzte Bemerkung ließ Delilah vermuten, dass er sich doch nicht ganz sicher war. Er fühlte vor, versuchte, sie zu einer Reaktion zu bewegen, die seinen Verdacht bestätigen würde. Sie spürte, dass sie ihren Bluff doch noch durchhalten könnte.


  Sie lächelte und senkte den Kopf, als bräuchte sie Zeit, seine Worte zu verstehen, und sagte dann, als hätte ihr unzulängliches Englisch die Aufgabe nicht bewältigt: »Danke. Es ist sehr schön, hier zu sein.«


  Yamaoto nickte und machte Anstalten, sich wieder Big Liu zuzuwenden. Plötzlich hechtete er ohne Vorwarnung über den Tisch und packte Delilah vorn am Kleid. Er zerrte sie so fest auf sich zu, dass der Nackenträger riss, ihre Brüste und ihr Bauch entblößt wurden. Delilah, die völlig überrumpelt war, keuchte auf. Ehe sie reagieren konnte, hatte Yamaoto sie an den Haaren gepackt und mit dem Gesicht auf den Tisch geknallt. Sie sah einen weißen Lichtblitz, spürte dann, wie Yamaotos Finger in ihren Ohren stocherten. Sie drehte den Kopf weg und riss ihn nach hinten, aber es war zu spät. Yamaoto zog den Ohrhörer hervor und stieß sie von sich weg.


  »Was soll das?«, rief Big Liu. »Was soll das?«


  Yamaoto hielt Big Liu den Ohrhörer hin. »Sie ist verdrahtet!«, sagte er.


  Die Bodyguards waren aufgesprungen und sahen sich hektisch nach der Quelle der Bedrohung um. Jeder hatte eine Hand im Jackett, bereit, die Waffen zu ziehen.


  Delilah hob rasch die Vorderseite ihres Kleides hoch und drückte sie an sich. Eine durchaus normale Reaktion, unter den Umständen, aber sie dachte dabei nicht an ihren entblößten Körper. Das Mikro war am Nackenträger befestigt und würde nichts empfangen, wenn es nicht nah an ihrem Mund war.


  »Es ist heiß hier drin«, sagte sie.
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  DELILAH WAR FAST EINE HALBE Stunde im Club, und ich wurde allmählich nervös. Ich hörte sie gelegentlich etwas sagen, und nach dem, was ich verstand, saß sie noch immer am Tisch. Sie musste einen guten Grund für die Verzögerung haben, aber welchen war mir ein Rätsel. Der Generator war aus. Sie wusste genau, wo sich Yamaoto befand. Sie brauchte doch nur aufzustehen und mir das Stichwort zu geben, und wir konnten die verfluchte Sache zu Ende bringen.


  Mehrmals überlegte ich, sie zu drängen, entschied mich aber stets dagegen. Zum einen wollte ich sie nicht ablenken. Ihre Aufgabe war weiß Gott nicht ohne, und sie musste sich konzentrieren. Zum anderen neigte sie dazu, gereizt zu reagieren, wenn sie das Gefühl hatte, ich wollte ihr sagen, wie sie ihre Arbeit zu machen hätte. Auch wenn ich es nicht zugegeben hätte, Dox Bemerkung über meine Einsatzplanung hatte gesessen. Wie auch immer, ich konnte ihr nichts sagen, was sie nicht selbst schon wusste.


  Ich dehnte den Hals und hüpfte auf der Stelle, um geschmeidig zu bleiben. Ich war schon länger hier draußen, als ich gedacht hatte, und es war kalt.


  In meinem Ohr sagte Delilah: »Es ist heiß hier drin.«


  Mein Herz setzte aus. Ich spürte, wie mir das Blut aus Gesicht und Händen wich.


  »Scheiße!«, sagte ich. »Ich komme.« Ich sprintete an der Westseite des Gebäudes lang, die Nachtsichtbrille tanzte mir um den Hals.


  Dox sagte: »Ich komme auch.«


  »Nein, du bleibst, wo du bist! Gib mir am Eingang Deckung, ich komme von vorn rein.«


  »Aber …«


  »Keine Diskussion! Tu, was ich sage!«


  Es war keine Zeit zum Nachdenken. Aber auf irgendeiner Ebene war mir bewusst, in welcher Gefahr sie sein musste, wenn sie um Hilfe rief. Eine Gefahr, in die ich sie gebracht hatte. Und der tröstliche Gedanke, den ich die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt hatte, dass wenigstens die Bedrohung für Midori und meinen Sohn ein Ende hätte, wenn ich starb, war jetzt nutzlos. Wenn ich mich vor Yamaotos Augen umbrachte, würde das Delilah nicht retten.


  Ich kam auf die Straße gerannt, die zu dem Eingang des Clubs führte. Die beiden Männer vom Parkservice standen da, wie Delilah es in ihrem Briefing erzählt hatte, und sahen mich näherkommen.


  »Schalte die Parkhelfer aus«, sagte ich. »Jetzt.«


  Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, hätte ich sie genutzt. Aber ich wollte keine Sekunde vergeuden, um zu Delilah zu kommen. Und ich konnte nicht riskieren, dass diese beiden über ihr Mikro am Revers irgendwen über mein Kommen informierten.


  Der Kopf des Parkhelfers, der mir am nächsten war, zerplatzte, und der Mann fiel zu Boden. Sein Kollege hatte nicht mal Zeit, überrascht zu sein, ehe auch er am Boden lag.


  Ich zog das Benchmade, das Dox mir gegeben hatte, und klappte die Klinge mit dem Daumen aus, ohne langsamer zu werden. Ich beugte mich über einen der Toten, schnitt die Kordel um seinen Hals durch und nahm die Magnetkarte.


  Ich steckte das Messer wieder in die Tasche. Alles in mir schrie danach, endlich in den Club zu kommen, aber ich brauchte nur noch eine Sekunde mehr. Mit zitternder Hand holte ich mein Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste, die ich für Tatsus Mann in dem Umspannwerk eingerichtet hatte.


  Er meldete sich beim ersten Klingeln. »Hai.«


  »Sind Sie bereit?«, fragte ich auf Japanisch.


  »Ja, ich bin bereit.«


  »Schalten Sie den Strom in genau dreißig Sekunden ab. Verstanden?«


  »Ich seh auf meine Uhr«, sagte er. »Neunundzwanzig, achtundzwanzig …«


  Ich klappte das Handy zu und steckte es zurück in die Tasche. Ich atmete zweimal tief durch und lief den Weg hoch zum Vordereingang.
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  YAMAOTO PACKTE DELILAH AM HANDGELENK und stand auf. Dabei zog er sie halb von der Bank und über den Tisch. Sein Griff war wie ein Schraubstock. Er hielt ihr den Ohrhörer vor die Nase und rief: »Was ist das? Was ist das?«


  »Cest un appareil!«, schrie sie. »Ein Hörgerät, du Schwein!«


  »Warum hast du gesagt: ›Es ist heiß hier drin‹? Warum hast du das gesagt?«


  Big Liu und Kuro schienen von Yamaotos Verhalten entsetzt. Vielleicht war es wirklich ein Hörgerät, dachten sie vermutlich. Ja, das würde ihre Schwierigkeiten bei der Unterhaltung erklären. Es war nicht nur ein Sprachproblem …


  Yamaoto packte wieder die Vorderseite ihres Kleides und zog daran. Delilah hielt die Hand über das Mikro und zog zurück  zu fest. Der Stoff riss, und das Mikro löste sich. Sie hörte, wie es zu Boden fiel.


  Yamaoto brüllte: »Wo ist Rain? Na los, du Flittchen, sag schon, wo ist er!«


  Delilah, die ganz in ihrer Rolle blieb, hielt mit der freien Hand den Fetzen hoch, der von ihrem Kleid noch übrig geblieben war, und rief laut: »Aidez-moi! Hilfe, bitte, helft mir!«


  Die Bodyguards hatten jetzt alle den Tisch umstellt. Sie hatten ihre Waffen gezückt, aber sie waren verwirrt. Sie wussten nicht, worauf sie sich konzentrieren sollten, auf ihre Bosse, auf Delilahs entblößte Brust, auf irgendetwas anderes im Club oder aufeinander.


  Delilah sah sich um. Alle im Saal starrten herüber und versuchten zu erkennen, was los war. Die Hälfte der Leute war aufgestanden.


  Big Liu erhob sich. »Yamaoto …«, setzte er an.


  »Klappe!«, brüllte Yamaoto. Dann sah auch er sich um und begriff anscheinend erst jetzt, was für ein Aufsehen er erregte. Er wandte sich an Kuro und schnarrte etwas auf Japanisch. Delilah ahnte, was es war: Er wollte sie irgendwo hinschaffen, wo er sie sich besser vorknüpfen konnte, wo er grob werden und die Informationen, die er haben wollte, aus ihr rausholen konnte, ohne die Gäste und Hostessen zu verängstigen.


  Sie machte keine Anstalten, nach dem Messer an ihrem Oberschenkel zu greifen. Sie war dicht umstellt, und es würde ihr nichts nützen. Wenn sie allerdings versuchten, sie irgendwohin zu bringen, würde sich eine Lücke auftun, und durch die würde sie schlüpfen.


  Yamaoto hielt sie noch immer am Handgelenk fest. Er sagte zu Big Liu: »Aus dem Weg.«


  Big Liu rührte sich nicht von der Stelle. Er sagte: »Nicht gut, was Sie machen. Das ist nette Frau. Sie sehr grober Mann.« Er rief seinen Vertrauten, der sofort aufsprang und herkam.


  Inzwischen standen noch mehr Gäste und Hostessen nervös auf. Einige wichen bereits in Richtung Schwingtüren zurück. Delilah meinte, eine Frau beim Vordereingang schreien zu hören, aber das Geräusch war schwach, und sie war sich nicht sicher.


  Yamaoto, der jetzt offensichtlich bemüht war, sich zu beruhigen, sagte: »Diese nette Frau ist eine Gefahr, wie Sie gleich sehen werden. Also, wenn Sie …«


  Und dann ging das Licht aus.
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  ICH FOLGTE DER WEGBIEGUNG NACH rechts und hielt schnurgerade auf die Türen zu  die Magnetkarte in der rechten Hand, die Nachtsichtbrille in der linken, die HK im Oberschenkelholster. Ich stellte mir vor, wie die Empfangsdamen mich jetzt durch die Kamera beobachteten und sich fragten: Wer ist der Mann im Anzug? Wieso kennen wir den nicht? Der Security-Mann stand vermutlich am Eingang und war nicht besonders wachsam, solange die Tür geschlossen war.


  Mit hämmerndem Herzen stieg ich die Stufen hoch, ging direkt zu dem Lesegerät und zog die Karte durch den Schlitz. Es klickte in der Tür, als das Schloss sich entriegelte. Ich schob die Karte in meine Jacketttasche und zog die HK heraus. Ich hielt die Pistole auf dem Rücken, als die Tür aufschwang.


  Der Security-Typ stand gleich hinter dem Eingang. Er stutzte, als er mich sah  als die Tür ohne Summer aufging, hatte er natürlich mit einem der Parkhelfer gerechnet. Ich machte ein paar Schritte an ihm vorbei, und er sagte: »Oi!« He!


  Ich sah nach links und nahm absurderweise wahr, dass im Hintergrund irgendeine Musik lief. Da, der andere Security-Mann. Ich blickte nach rechts. Die Hostessen gafften mit offenem Mund, versuchten zu verstehen, was zum Teufel da vor sich ging. Hinter ihnen stand ein weiterer Mann, vom Erscheinungsbild her ein Parkhelfer, genau wie Delilah beim Briefing erzählt hatte.


  Der erste Security-Typ sagte wieder: »Oi!« und machte ein paar Schritte auf mich zu. Offensichtlich hatte er die Gefahr falsch eingeschätzt. Er hielt mich wohl für einen »Party Crasher« oder so, für jemanden, der sich durch einen harten Blick und ein bisschen Gebrüll einschüchtern ließe. Dann bemerkte er, dass ich die Hand auf dem Rücken hielt. Seine Augen wurden größer, und er griff in sein Jackett.


  Ich zog die HK hervor und schoss ihm ohne zu zögern zwei Kugeln in die Brust und eine in den Kopf. Alles ging fast lautlos: Es machte nur dreimal pffft, dann hörte man, wie sein Körper auf dem Boden aufschlug.


  Ich drehte mich zu dem zweiten Mann von der Security um. Seine Augen traten hervor, und er tastete hektisch unter sein Jackett. Ich schaltete ihn mit einem einzigen Kopfschuss aus.


  Ich sah mich noch einmal um. Die Hostessen waren zu Salzsäulen erstarrt, vermutlich unter Schock. Der Parkhelfer ebenso.


  Dann schrie eine der Hostessen, und das Licht ging aus. Die Musik erstarb. Im Club war es plötzlich unheimlich still.


  Ich zog mir die Nachtsichtbrille über und hastete durch die Schwingtüren in den Hauptraum.


  Ich wusste nicht, wo Delilah war. Und ich hatte nur zwei Minuten Dunkelheit, um sie zu finden.
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  SOBALD DAS LICHT AUSGING, ließ Delilah ihr zerfetztes Oberteil los und griff unter den Rock ihres Kleides. Sie schob die Finger in den Griff des Hideaway, zog das Messer aus dem Holster und stieß es Yamaoto in den Unterarm. Die rasiermesserscharfe Klinge teilte Haut und Muskeln und drang bis auf den Knochen. Er heulte im Dunkeln auf und ließ ihr Handgelenk los.


  Sie gab Big Liu mit aller Kraft einen Stoß, und er rutschte aus der Nische in die Bodyguards hinein. Sie spürte, wie Yamaoto nach ihr fasste, und schlitzte ihm erneut den Arm auf. Im ganzen Raum herrschte jetzt ein einziges Tohuwabohu. Leute riefen und schrien, stolperten gegeneinander und fluchten in der Dunkelheit.


  Delilah kroch auf der Bank bis an deren Ende und sprang runter. Dann begann sie, sich an der Wand entlangzutasten Plötzlich packte jemand ihren Fußknöchel, und sie fiel hin.
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  DIE SZENE, DIE SICH mir im grünen Licht der Nachtsichtbrille bot, hätte aus einem George-Romero-Film stammen können: Scharen von Menschen stolperten in alle Richtungen, blickten ängstlich, hielten die Arme vor sich ausgestreckt, stießen gegeneinander und schrien im Dunkeln auf.


  Ich bewegte mich nach rechts, drehte den Kopf synchron mit dem Pistolenlauf nach rechts und links. Dass im Raum jeden Augenblick Panik ausbrechen konnte, war fast mit Händen greifbar. Es fühlte sich an wie kurz vor einer Massenflucht.


  Ich hielt mich mit dem Rücken zur Wand und schob mich weiter nach rechts, in Richtung auf die Privaträume. Dort, so vermutete ich, musste Delilah sich anfänglich zu Yamaoto gesellt haben.


  Ich erreichte die Ecke des Raumes und bewegte mich nun vorwärts. Hier und da blitzten kleine Lichter auf, die Feuerzeuge und Handys derjenigen, die einen relativ kühlen Kopf bewahrten. Schneller, schneller, dachte ich. Mir lief die Zeit davon.


  Ich erreichte den ersten Privatraum und drückte die Klinke. Die Tür öffnete sich. Leer.


  Irgendwo vor mir hörte ich einen Mann auf Japanisch rufen: »Der Notausgang ist blockiert!«


  Eine Frau schrie: »Und wenn jetzt ein Feuer ausbricht?«


  Das genügte. Alle stürmten los, die meisten nach vorn, doch einige, die im Dunkeln die Orientierung verloren hatten, entschieden sich für die falsche Richtung und kollidierten mit den anderen. Etliche strauchelten und fielen übereinander. Die auf dem Boden, denen ins Gesicht oder auf die Finger getreten wurde, schrien auf, und die Schreie fachten die Panik nur noch mehr an.


  Ich hörte Dox im Ohr. »Wie siehts aus, Mann? Delilah, kannst du reden?«


  »Alles klar, ich bin drin«, sagte ich weiter in Bewegung. »Bleib auf deinem Posten. Behalt den Eingang im Auge.«


  »Roger«, sagte er. Von Delilah kam keine Reaktion.


  Die Nischen, die Nischen, dachte ich. Ich schob mich so schnell ich konnte weiter, noch immer mit dem Rücken zur Wand. Ich wusste, dass vier Bodyguards im Raum waren, und ich hielt ständig nach ihnen Ausschau. Aber in dem Chaos konnte ich sie nicht entdecken.


  Ein Mann kam auf mich zugestolpert, die Arme tastend vorgestreckt. Ich stieß ihn beiseite, und er stürzte mit einem Aufschrei zu Boden.


  Der blockierte Notausgang lag direkt vor mir, die Nischen links davon entlang der Wand. Da, vor der ersten Nische, lagen anscheinend mehrere Leute auf dem Boden, und …


  Da waren sie, die Bodyguards, zwei von ihnen, mit gezückten Pistolen, die Gesichter zum Raum hin, während sie blind nach der Bedrohung suchten.


  Ich steuerte nach links zur nächsten Sitzreihe, die sich um die Bar herumzog, wich stolpernden, schreienden Stammgästen aus, ließ dabei ständig den Blick durch den Raum schweifen. Ich sprang nach unten auf eine der Bänke, um Deckung zu haben, falls irgendwer auf meine Mündungsblitze zielte und das Feuer erwiderte. Ich stützte die Pistole auf der Rückenlehne der Bank auf und richtete den Laser auf den Kopf des ersten Bodyguard.


  Pffft. Ein Zittern durchlief den Mann, und er sank zu Boden.


  Der Schalldämpfer verringerte den Mündungsblitz. Der andere Typ sah ihn jedenfalls nicht oder, falls doch, wusste er nichts damit anzufangen. Und der gedämpfte Knall wurde von dem Geschrei um uns herum übertönt. Der Mann stand da, blickte weiter suchend um sich und ahnte wahrscheinlich nicht mal, dass sein Partner inzwischen tot auf dem Boden lag.


  Pffft. Ich schaltete ihn ebenfalls mit einem Kopfschuss aus.


  Dann sprang ich auf die andere Seite der Bank, falls doch jemand mein Mündungsfeuer hatte aufblitzen sehen. Es waren noch immer zwei Bodyguards im Raum, plus Yamaoto, Kuro, Big Liu und Big Lius rechte Hand.


  Aber wo? Ich suchte den Raum von links nach rechts ab. Die Leute irrten noch immer in alle Richtungen. Ich wollte schreien Delilah, wo bist du?


  Ein Licht leuchtete vor der Ecknische auf. Ich sah hin. Es war Yamaoto, der ein Handy hochhielt, um zu sehen, was los war.


  Donnerwetter. Meine Mundwinkel zuckten nach oben. Ich hob die HK und richtete den Laser auf seine Stirn.


  Plötzlich überstrahlte ein gewaltiger weißer Blitz das Grün in der Nachtsichtbrille. Ich blinzelte und wandte ruckartig den Kopf ab.


  Ich wusste sofort, was passiert war. Der Strom war wieder da. Die Brille hatte eine Sicherheitsvorrichtung, die bei hellem Licht automatisch aktiviert wurde und mich davor schützte, völlig geblendet zu werden, aber es dauerte trotzdem eine Weile, bis sich meine Augen umgestellt hatten. Ich tauchte hinter die Bank und riss mir die Brille vom Kopf. Als ich wieder auftauchte und die HK über die Rückenlehne schob, war Yamaoto verschwunden.


  Scheiße. Ich suchte die Umgebung ab.


  Da war er, links von mir. Ich zielte auf seinen Oberkörper.


  Peng! Eine Kugel schlug wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt in die Rückenlehne der Bank. Ich wirbelte nach rechts und sah einen der Bodyguards vor einer Nische auf dem Boden knien.


  Peng! Eine weitere Kugel traf die Rückenlehne. Ohne nachzudenken umklammerte ich den Pistolengriff, richtete den Laser auf ihn und drückte ab. Pffft. Der Schuss traf ihn ins Brustbein. Er fiel nach hinten, und ich verpasste ihm zwei weitere Kugeln, noch ehe er auf dem Boden landete.


  Ich wirbelte herum zu Yamaoto. Er lief jetzt, und alle anderen liefen mit ihm, weg von der Schießerei. Ich hob die Pistole, hoffte auf eine Gelegenheit zum Schuss.


  »Runter!«, hörte ich Delilah hinter mir schreien. Ich duckte mich, und eine Kugel zischte über meinen Kopf hinweg, einen Sekundenbruchteil später gefolgt von dem Knall einer Pistole. Ich hechtete nach rechts und wagte einen Blick über die Rückenlehne der Bank. Es war der vierte Bodyguard. Er schwenkte die Pistole auf meine neue Position und feuerte erneut. Ich kroch bis an den Rand der Bank und dachte absurderweise: Na, das läuft doch alles prima, oder?


  Ich schob die HK seitlich an der Bank vorbei. Der Bodyguard sah mich und nahm mich erneut ins Visier.


  Dann fielen drei Schüsse, Peng! Peng! Peng!, aber nicht aus seiner Pistole. Der Körper des Bodyguard zuckte, und dann sackte er zu Boden. Ich sah mich um. Es war Delilah, in der Hand die Waffe von einem der toten Bodyguards.


  Ich holte ein neues Magazin hervor, ließ das fast leere fallen und schob das neue ein. Ich hob das benutzte auf und sagte: »Dox, Yamaoto ist auf dem Weg nach draußen  Vordereingang oder Notausgang im Untergeschoss, eins von beidem.«


  »Ja, aus beiden drängen jede Menge Leute«, sagte er mit dieser übernatürlich ruhigen Stimme, die er immer hatte, wenn er durch ein Zielfernrohr spähte. »Ich pass auf, ich pass auf.«


  Ich drehte mich zu Delilah um. Ihr Kleid war halb zerrissen, und sie war nackt bis zur Taille, aber das schien sie gar nicht zu merken. Sie hielt die Pistole des Bodyguard mit beiden Händen und suchte den Raum nach irgendeiner Gefahr ab.


  »Alles in Ordnung mir dir?«, rief ich ihr zu.


  Sie behielt weiter den Raum im Auge. »Los! Du musst Yamaoto erwischen! Er weiß, dass du das in New York warst.«


  Ich sprang ohne ein weiteres Wort von der Bank und rannte zu den Schwingtüren. Ich spähte durch den Spalt in der Mitte  erst eine Seite, dann die andere. Die Hostessen und der Parkhelfer waren verschwunden. Ich ging hindurch, drehte den Kopf nach links und rechts, die HK im Anschlag. Empfangsinsel. Bürotür. Treppe.


  »Verdammt, verdammt!«, sagte Dox. »Ich hab ihn erwischt, aber nicht erledigt!«


  »Wo ist er?«


  »Vom Ausgang im Untergeschoss in westlicher Richtung! Ist in einem Pulk von Leuten die Treppe hochgekommen, und ich hatte nur eine Sekunde. Kopfschuss war nicht drin. Ich hab ihn in die Seite getroffen, und er ist zu Boden gegangen, aber es waren Leute im Weg, und er war wieder auf den Beinen, ehe ich ihn ausschalten konnte.«


  Ich lief zur Treppe. »Nach Westen, in Richtung Kotto-dori?«


  »Ja. Er taumelt, du kannst ihn noch einholen!«


  Ich nahm immer drei Stufen auf einmal. Auf halber Treppe hörte ich hinter mir Schüsse aus dem Hauptraum. Wo Delilah war.


  Ich blieb stehen und schaute zurück nach oben. Dann wieder nach unten. Nur noch wenige Stufen, und ich wäre am Ausgang, Yamaoto auf den Fersen.


  Ich ging eine Stufe weiter nach unten und blieb wieder stehen.


  Dox sagte: »Wo steckst du, Mann? Du musst dich beeilen, sonst geht er uns durch die Lappen!«


  Ich ging noch eine Stufe weiter. Ich hörte mich selbst aufstöhnen. Dann hetzte ich zurück nach oben.


  »Schüsse aus dem Hauptraum«, sagte ich. »Delilah ist da drin.«


  »Scheiße! Okay, ich verfolge Yamaoto, du siehst nach Delilah.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte ich. Ich rannte zurück durch den Eingangsbereich, spähte wieder durch die Schwingtüren und ging dann hinein.


  Ich sah Delilah vor einer Nische stehen. Ich schlich näher ran, schwenkte die HK dabei in alle Richtungen. Der Raum war leer.


  Als ich fast bei ihr war, sah ich, dass etwas unter dem Tisch in der Nische lag.


  Ich trat neben sie und sah es. Big Liu und sein Vertrauter, Mund und Augen geöffnet wie vor dumpfer Verblüffung, beide ein sauberes rotes Einschussloch mitten auf der Stirn.


  Delilah blickte mich an. »Hast du Kuro gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen ihn finden«, sagte sie. »Yamaoto hat ihm gesagt, dass du hinter der Sache in New York und Wajima steckst. Ich denke nicht, dass Kuro ihm geglaubt hat, aber jetzt glaubt er ihm bestimmt.«


  Ich deutete auf Big Liu. »Du meinst …«


  »Ich konnte ihn nicht gehen lassen«, sagte sie. »Yamaoto hat ihm von seinem Verdacht erzählt, und das hier wäre der Beweis gewesen. Die Triaden hätten sich Midori und deinen Sohn vorgenommen, die beiden hätten keine Chance gehabt.«


  Aber Yamaoto war entkommen. Er wusste, dass er mit seinem Verdacht gegen mich recht gehabt hatte, und ich konnte mir vorstellen, was er jetzt tun würde. Ich musste hier raus und Midori anrufen, ihr sagen, dass sie sich mit Koichiro irgendwo verstecken sollte. Sie würde mich nie wiedersehen, aber sie wären wenigstens in Sicherheit.


  Konzentrier dich, ermahnte ich mich. Erledige erst die Sache hier, dann kannst du Midori warnen. So schnell wird ihr nichts passieren. Benutz deinen Verstand!


  Ich hörte Dox von der anderen Seite des Raumes. »Ich komme jetzt rein. Nicht schießen!«


  Wir drehten uns um und sahen den massigen Scharfschützen auf uns zukommen, den Kolben des M40A3 an die Schulter gedrückt, die Mündung nach unten gerichtet. Ein leichtes Hochziehen der Augenbrauen war seine einzige Reaktion auf Delilahs Nacktheit.


  »Yamaoto ist weg«, sagte er. »Hab noch gesehen, wie sein Fahrer ihn ins Auto verfrachtet hat. Hab auf die Reifen geschossen, aber die Karre hat diese Run-Flat-Dinger, mit denen man weiterfahren kann, und weg waren sie. Aber er verliert viel Blut. Es ist überall auf der Straße. Ich wusste, dass ich ihn bös erwischt hab.«


  Ich hörte draußen Sirenen. Alle drei verharrten wir und lauschten einen Moment. Dox sagte: »Ich will ja nicht ungemütlich sein, aber ich finde, das wäre jetzt der ideale Zeitpunkt, um zu verduften.«


  »Ist Kuro weg?«, fragte Delilah.


  »Ich hab ihn nicht gesehen«, sagte Dox. »Aber da waren jede Menge Leute, und ich hab nach Yamaoto Ausschau gehalten. Wieso, sollte ich den auch erschießen?«


  »Erklär ich dir später«, sagte ich. »Los kommt jetzt, wir verschwinden.«


  »Vielleicht hat er sich hier irgendwo versteckt«, sagte Delilah. »Wir sollten …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du hast genug getan, mehr als genug. Wir müssen hier weg.«


  Ich zog mein Jackett aus und half Delilah hinein, dann eilten wir drei durch den Ausgang im Untergeschoss nach draußen.


  Die Sirenen waren jetzt ganz nahe. Wir liefen an der Ostseite des Gebäudes entlang durch eine Gasse und gelangten dann auf die Straße, die das Gelände des Clubs nach Süden hin begrenzte. Der Van stand noch da, wo ich ihn geparkt hatte. Wir stiegen ein und fuhren los, Delilah auf dem Beifahrersitz, Dox hinten. Schon bald waren wir auf der Nireke-dori in südlicher Richtung unterwegs. Die freundlichen Straßenlampen und die Boutiquen mit den geschlossenen Rollläden wirkten vollkommen surreal nach dem, was wir soeben durchlebt hatten.


  »Wie war das mit Yamaoto?«, fragte Delilah.


  Dox erzählte ihr, was passiert war. Ich merkte ihm an, wie sehr es ihn wurmte, dass ihm kein finaler Schuss gelungen war.


  »Verdammt tolle Leistung, dass du überhaupt getroffen hast«, sagte ich. »Das Ziel in Bewegung, nur eine Sekunde Zeit, und dann noch die vielen panisch rumrennenden Menschen …«


  »Ja, aber …«


  »Kein aber. Du hast ihn erwischt, keiner hätte es besser gekonnt als du.«


  »Aber nicht so erwischt, wie ichs gern gehabt hätte. Trotzdem, das war ein Hohlmantelgeschoss, und er hat jetzt irgendwo in der Brust ein ganz schönes Loch. Dass der Bursche überhaupt noch bis zum Wagen gekommen ist, verdankt er einem Eimer voll Adrenalin und einer Riesenmenge Glück. Ich hoffe bloß, da war ein Krankenhaus in unmittelbarer Nähe.«


  Krankenhäuser, dachte ich. Natürlich.


  Ich holte mein Handy raus und rief Tatsu an.
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  ICH BERICHTETE TATSU AUSFÜHRLICH, was passiert war. Er klang schwach und stöhnte vor Schmerzen, aber sein Verstand schien hellwach wie immer.


  Als ich fertig war, sagte er: »Mach dir wegen Kuro keine Gedanken. Das Problem lässt sich lösen. Es geht um Yamaoto. Und nach dem, was du erzählt hast, landet der in kürzester Zeit entweder im Krankenhaus oder im Leichenschauhaus. Ich finde raus, wo, und ruf dich wieder an.«


  Ich legte auf und sagte zu Dox und Delilah: »Mein Kontakt lässt sämtliche Krankenhäuser in der Gegend von seinen Leuten überprüfen. Wenn Yamaoto irgendwo in der Notaufnahme auftaucht, erfahren wir es sofort.«


  Wir fuhren eine Stunde lang herum und schilderten uns gegenseitig die Geschehnisse im Club aus unserer jeweiligen Perspektive. Tatsu meldete sich nicht.


  Danach  inzwischen war es nach Mitternacht  blieb uns nichts anderes zu tun, als auf Tatsus Anruf zu warten. Ich fuhr nach Akasaka und setzte Dox in der Nähe des Akasaka Prince Hotel ab, wo er am Nachmittag ein Zimmer reserviert hatte. Nach der Operation, die wir gerade abgeschlossen hatten, war es für uns alle besser, das Hotel zu wechseln. Delilah öffnete die Tür, und er kletterte über sie hinweg nach draußen. Dann drehte er sich zu uns um.


  »Sobald du was hörst, ruf mich sofort an«, sagte er.


  Ich nickte. »Mach ich.«


  »Ich mein das ernst. Keine Alleingänge mehr wie in New York.«


  »Okay.«


  Er musterte mich mit unverhohlener Skepsis. Dann sagte er zu Delilah: »Kannst du den Mann mit seinem ausgewachsenen Einsamer-Wolf-Komplex nicht mal zur Vernunft bringen?«


  Delilah lächelte. »Ich versuchs.«


  Er tätschelte ihr Knie und sah ihr in die Augen. »Delilah, von dir würde ich mir jederzeit Rückendeckung geben lassen. Und du kannst dich drauf verlassen, dass ich das umgekehrt genauso tun werde.«


  Sie lächelte. »Heute Abend hast du ziemlich viel von meinem Rücken zu sehen bekommen.«


  Dox blinzelte und lief knallrot an. »Ich wollte sagen …«


  Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, was du sagen wolltest. Und danke.«


  Er blickte mich an und sagte: »Ich hab nämlich eine gute Kinnpartie.« Dann schlug er die Tür zu und war verschwunden.


  Ich fuhr weiter. Delilah sagte: »Ich muss dir was sagen. Dox sollte das nicht hören, weil ich gemerkt habe, wie sauer er auf sich selbst ist, dass er Yamaoto nicht erledigt hat.«


  »Was denn?«


  »Heute Abend hat Yamaoto mich irgendwann gepackt und am Handgelenk festgehalten, da hab ich ihm mit dem Hideaway den Arm aufgeschlitzt. Das könnte auch der Grund für das viele Blut auf der Straße sein.«


  Ich nickte bedrückt. »Na, wir werden sehen.«


  »Ja.«


  Ich parkte auf einer ruhigen Straße nicht weit vom New Otani, ihrem neuen Hotel. »Ich würde dich ja begleiten«, sagte ich, »aber wir sollten aufpassen, dass wir nicht zusammen gesehen werden. Gerade jetzt.«


  Sie wollte etwas erwidern, aber dann beugte sich einer von uns oder vielleicht auch wir beide vor, und wir küssten uns wie zwei Ertrinkende, die wieder auftauchen und gierig nach Luft schnappen.


  Sie zog mich nach hinten in den Van, wo Dox noch immer die Matratze ausgerollt hatte. Das Jackett, das ich ihr umgelegt hatte, war rasch entsorgt. Und von ihrem Kleid war ohnehin nur noch die Hälfte da. Ich schob das, was noch davon übrig war, hoch, während sie mich küsste und meine Hose öffnete. Wir atmeten schwer, und in meinem Kopf hämmerte es. Als ich sie berührte und spürte, wie feucht sie war, vergaß ich alles andere. Sie stieß mich nach hinten auf die Matratze, und da keine Zeit war, ihr den Slip auszuziehen, zog ich einfach mit einem Ruck daran, und weg war er. Sie beugte sich vor und setzte sich rittlings auf mich, und dann war ich in ihr, und ich hatte noch nie so etwas Gutes gespürt. Ich dachte: Verflucht, nicht schon wieder, nicht ohne Kondom, und es war der flüchtigste und belangloseste Gedanke, den ich je im Leben hatte.


  Es war ebenso kurz wie wild. Unsere Hände waren überall, und wir hörten nicht auf, uns zu küssen. Als sie kam, stöhnte sie irgendwas auf Hebräisch direkt in meinen Mund, und ich kam mit ihr zusammen.


  Ich ließ mich erschöpft auf die Matratze sinken. Sie blieb, wo sie war, blickte auf mich herunter, die Hände auf meinen Schultern.


  »Ich mag es, wenn du das machst«, sagte ich und sah in ihre Augen, grau im dämmrigen Inneren des Van.


  »Was?«


  »Wenn du Hebräisch sprichst.«


  Sie nickte. »Du bringst mich dazu.«


  Ich betrachtete sie. Als ich sie das letzte Mal jemanden hatte töten sehen, hatte sie anschließend am ganzen Körper gezittert. Aber das war ihr erstes Mal gewesen. Danach wird es einfacher.


  »Gehts dir gut?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Dürfte es eigentlich nicht, aber ja, mir gehts gut.«


  Ich berührte ihre Wange. »Ich … ich weiß nicht, wie ich dir danken soll für das, was du heute Abend getan hast. Für alles, was du getan hast.«


  Sie sagte nichts.


  »Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht«, sagte ich. »Aber ich weiß, dass ich dich nicht verlieren will.«


  »Das liegt bei dir«, sagte sie, die Augen gesenkt. »Das war schon immer so.«


  Wir blieben noch eine Weile liegen. Ich dachte wieder an Midori. Ich konnte sie anrufen und ihr alles erzählen, ihr erklären, wie bedrohlich die Lage war, und sie überreden, sich mit Koichiro irgendwo zu verstecken, zumindest, bis ich die Sache geregelt hatte.


  Aber das wäre dann das endgültige Ende für uns. Das wusste ich. Die zarte Aussicht auf Wiederannäherung, die sie in New York angedeutet hatte, wäre erloschen wie ein aufglimmendes Flämmchen unter einem Stiefelabsatz.


  Und immerhin war Yamaoto ja verletzt. Vielleicht war er inzwischen schon im Fond seiner Limousine verblutet. Oder er lag in irgendeinem Krankenhaus im OP. Jede Minute konnte Tatsu mich anrufen und mir sagen, wo ich ihn finden würde. Im Augenblick würde Midori und Koichiro nichts zustoßen. Ich konnte noch ein bisschen länger abwarten, wie sich die Situation mit Yamaoto entwickelte. Falls ich erfuhr, dass er durchkommen würde, falls es so aussah, dass ich ihn nicht würde erledigen können, dann konnte ich Midori immer noch warnen.


  Wir zogen uns wieder an, was von unseren Klamotten noch übrig war. Ich sagte: »Du bist von vielen Leuten im Club gesehen worden. Jetzt wo Big Liu tot und Yamaoto verletzt ist, wird erst mal ein ziemliches Chaos herrschen. Aber Kuro ist entwischt. Du musst vorsichtig sein.«


  Sie lächelte. »Ich weiß.«


  »Entschuldige. Ich …«


  »Ich weiß«, sagte sie wieder und küsste mich.


  Sie stieg aus dem Van, und ich sah ihr nach, bis sie um die nächste Straßenecke verschwunden war. Dann fuhr ich los, um mir ein neues Hotel zu suchen.
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  ICH CHECKTE IN EINEM BUSINESSHOTEL in Shinjuku ein, ging unter die Dusche und nahm anschließend noch ein langes, heißes Bad. Richtige Entspannung verschaffte es mir nicht. Ich konnte meine Gedanken nicht abstellen. Und es waren keine guten.


  Was, wenn Yamaoto in keinem Krankenhaus zu finden war? Was würde das bedeuten? Ein so mächtiger Mann hatte doch bestimmt Ärzte auf der Gehaltsliste, Leute, die eine Schussverletzung verarzteten, ohne die Behörden einzuschalten. Vielleicht machte einer von denen gerade einen Hausbesuch bei ihm. Aber wenn Dox mit seiner Einschätzung recht hatte, dann würde Yamaoto sehr viel mehr brauchen. Ein Operationsteam wahrscheinlich und jede Menge Blut.


  Aber dennoch  was, wenn er überlebte und seinen und Big Lius Leuten erzählte, was im Club passiert war? Bei all dem Misstrauen zwischen den beiden Seiten hätten die Chinesen ihm vielleicht nicht geglaubt. Aber das Einschussloch in seiner Brust wäre bestimmt ziemlich überzeugend. Und was auch immer die Chinesen dachten, Yamaotos Leute würden seine Anweisungen auf jeden Fall ausführen. Wenn er die Chance bekam, sie auf Midori und Koichiro anzusetzen …


  Ich blickte auf das Handy, das ich in Reichweite auf den Rand des Waschtischs gelegt hatte.


  Ruf sie an, dachte ich. Ruf sie jetzt sofort an.


  Nur noch ein kleines Weilchen. Ich kann an ihn rankommen. Ich kann ihn endgültig ausschalten. Ich muss nur wissen, wo er ist.


  Das Handy klingelte. Ich sprang fast aus der Wanne, um den Anruf anzunehmen. Ich sah auf das Display. Tatsu.


  Mein Herz begann zu rasen, und ich klappte das Telefon auf. »Ja?«


  »Du würdest niemals erraten, wo unser Freund ist.«


  »Sag schon.«


  »Genau hier im Jikei-Krankenhaus. Im OP. Meine Leute haben eine Weile gebraucht, um ihn zu finden. Es gibt schließlich ziemlich viele Krankenhäuser in Tokio, und Yamaoto ist unter falschem Namen hier.«


  Ich hielt das Telefon zu fest in der Hand und versuchte, mich zu entspannen. »Wird er durchkommen?«


  »Die Ärzte sind anscheinend ganz optimistisch. Er hat Glück gehabt. Ein Zentimeter weiter, und er wäre nicht mehr zu retten gewesen.«


  »Wie komm ich an ihn ran?«


  »Gar nicht, solange er im OP ist. Und danach kommt er für mindestens vierundzwanzig Stunden auf die Intensivstation, wo er ständig überwacht wird. Du musst warten, bis er auf die Nachsorgestation verlegt wird.«


  »So lange kann ich nicht warten«, sagte ich. Mir war danach, zu schreien, mit der Faust gegen die Wand zu hauen, irgendwas kurz und klein zu schlagen. »Er könnte seine Leute zu Midori schicken.«


  »Das glaube ich nicht. Im Augenblick kämpft er um sein Leben. Mehr macht er nicht. Mehr kann er nicht machen.«


  »Was ist, wenn er von der Intensivstation runter ist? Er hat doch bestimmt Leute zu seinem Schutz da.«


  »Ja, auch jetzt schon, und zwar nicht zu knapp. Aber keine Sorge. Um die werde ich mich kümmern.«


  »Was ist mit Kuro? Was groß ist seine Macht?«


  »Überlass Kuro mir. Konzentrier du dich auf Yamaoto.«


  Ich blickte hin und her, als könnte ich irgendeinen Ausweg entdecken. Schließlich sagte ich: »Verdammt, halt mich ja auf dem Laufenden.«


  »Ich ruf dich sofort an, wenn ich mehr erfahre.«


  Ich klappte das Handy zu und legte es zurück auf den Waschtisch.


  Wieder überlegte ich, ob ich Midori anrufen sollte. Das Problem war, selbst wenn ich sie warnte, würde sie vielleicht nicht auf mich hören. Sie hasste einfach alles an dem Leben, das ich führte, und wollte absolut nichts damit zu tun haben.


  Mir war klar, dass ich mir möglicherweise etwas vormachte, aber ich beschloss, noch ein bisschen länger zu warten.
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  ICH MACHTE DIE GANZE NACHT kaum ein Auge zu. Am Morgen absolvierte ich eine Stunde lang ein intensives Krafttraining und Dehnübungen. Ich machte Hindu-Liegestütze, Hindu-Kniebeugen und Hals- und Bauchmuskeltraining. Den Abschluss bildeten zwanzig Klimmzüge am Türrahmen, wobei ich nur an den Fingerspitzen hing, und danach noch hundert Liegestütze auf den Fingerspitzen. Anschließend war ich nicht mehr ganz so nervös wie am Abend zuvor.


  Aber der Rest des Tages war nicht leicht. Ständig dachte ich an Midori und Koichiro, stellte mir vor, wie einfach es wäre, außerhalb ihrer Wohnung in Greenwich Village an sie ranzukommen, im Park oder auf dem Weg zum Einkaufen oder sonst wo.


  Das Whispers war in allen Nachrichten. Gerüchten zufolge gehörte der Club der Yakuza, und man ging zunächst einmal davon aus, dass Verbündete von United Bamboo ihn im Zuge eines Bandenkrieges überfallen hatten. Drei der Toten waren Taiwaner, und einer von ihnen, genannt Big Liu, war eine bekannte Figur des organisierten Verbrechens. Die Polizei vernahm zurzeit die Angestellten des Etablissements. Doch der besondere geschäftliche Charakter des Clubs und seine Verbindungen zum organisierten Verbrechen schienen viele Zeugen daran zu hindern, sich exakt an die Ereignisse des Abends erinnern zu können.


  Ich teilte Dox und Delilah mit, was ich von Tatsu erfahren hatte, hielt mich aber ansonsten von ihnen fern. Ich erklärte das mit operativen Gründen, sagte, es sei besser, wir würden uns so lange nicht treffen, wie es nicht unbedingt erforderlich sei. Aber es steckte mehr dahinter. Ich hatte das Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen. Wenn die Dinge in die eine Richtung gingen, hätte ich bald wieder festen Boden unter den Füßen. Wenn sie in die andere gingen, würde ich ins Bodenlose stürzen. Das, was mit Delilah im Van geschehen war, änderte nichts daran, dass ich niemandem von diesem Gefühl erzählen konnte. Ich musste allein damit leben.


  Am selben Abend wurden drei United-Bamboo-Mitglieder vor einem Club erschossen, den sie in Shinjuku betrieben. Wieder berichteten die Medien ausführlich und behandelten die Schießerei als eine weitere Straßenschlacht in einem Krieg zwischen der Yakuza und ausländischen Banden. Tatsu rief mich deswegen an. Er sagte: »Damit hast du doch nichts zu tun, oder?«


  Es tat fast weh, seine Stimme zu hören, so schwach war sie.


  »Nein«, sagte ich. »Ich habs eben erst erfahren.«


  »Dann ist es eine gute Nachricht. Es bedeutet, Yamaoto hat noch nicht verbreiten können, dass du hinter der Sache im Whispers steckst. Wenn doch, würden seine Leute keine Vergeltungsschläge gegen die Chinesen verüben. Ich hab dir ja gesagt, Midori und dein Sohn sind vorläufig noch in Sicherheit.«


  »Nicht, wenn Yamaoto überlebt.«


  »Er liegt noch auf der Intensivstation. Aber sein Zustand verbessert sich.«


  »Wie schön.«


  Er hörte meine bittere Ironie. »Nein, das ist gut. Vielleicht wird er morgen schon verlegt.«


  »Also gut. Dann geb ich dir mal eine Liste von Dingen durch, die ich brauchen werde.«


  Ich tat es. Als ich fertig war, sagte er: »Kein Problem.«


  Seine Stimme wurde noch schwächer. Ich sagte: »Wie gehts dir?«


  »Ich … halte durch.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Mach weiter so, okay?«


  »Okay.«


  Ich wollte mehr sagen. Was herauskam, war: »Versuch, ein bisschen zu schlafen. Du kannst mich anrufen, wenn du was hörst.«


  »Okay«, sagte er wieder und legte auf.
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  AM NÄCHSTEN MORGEN ABSOLVIERTE ICH wieder ein hartes Training, was mich erneut ein wenig beruhigte. Ich duschte und rasierte mich, frühstückte ordentlich in einem Restaurant in der Nähe und ging dann spazieren.


  Es war ein sonniger Tag, kalt und klar. Ich ging vom Restaurant aus in östlicher Richtung, vorbei an den Menschenmassen, die durch und um den Shinjuku-Bahnhof strömten, bis ich schließlich den Shinjuku-Gyoen-Park erreichte, wo die Chrysanthemen ihre kurze Blüte genossen. Ich schlenderte zwischen den Ständen und Blumenbeeten umher und schaffte es tatsächlich für eine Weile, in den kleinen Meeren aus Gelb und Pink und Lila alles andere zu vergessen.


  Als ich den Park verließ, klingelte mein Handy. Es war Tatsu. Ich klappte es auf und sagte: »Ja.«


  »Er wurde heute Morgen verlegt. Nachsorgestation. Er ist stabil, steht aber unter starken Betäubungsmitteln. Sag mir, wenn du bereit bist.«


  »Ich bin jetzt bereit. Wie viele Leute bewachen ihn, wer sind sie und wo?«


  »Es sind sieben. Drei vor dem Zimmer, je zwei an beiden Enden des Korridors.«


  »Und das lassen sich die Krankenschwestern gefallen?«


  »Wenn du seine Männer sehen würdest, würdest du dich auch nicht mit ihnen anlegen.«


  Ich überlegte einen Moment. Die gestaffelte Überwachung war clever. Um an die Bodyguards vor dem Zimmer ranzukommen, musste ich erst mit zweien an einem Ende fertig werden. Das würde mich auf jeden Fall kurz aufhalten, wodurch die drei in der Mitte Zeit hatten, sich vorzubereiten, und die zwei am anderen Ende zu Hilfe kommen konnten.


  »Hast du nicht gesagt, du würdest dich um das Problem kümmern?«, fragte ich.


  »Ja. Ich werde sie alle festnehmen lassen.«


  »Ich dachte, du könntest nichts …«, setzte ich an.


  »Ich hab nicht gesagt, dass ich sie lange festhalten kann. Und ja, dieser kleine Schachzug wird mich vermutlich den Job kosten. Aber wenn sie mich feuern wollen, müssen sie sich beeilen.« Er lachte, hustete dann.


  Das Husten dauerte eine Weile. Es klang so, als würde er etwas trinken, dann hörte es auf.


  »Wie schnell schaffst du das?«, fragte ich.


  »Gib mir eine Stunde. Ich muss eine ziemlich große Einheit zusammentrommeln. Yamaotos Männer könnten sich … unkooperativ zeigen.«


  »Hast du alles besorgen können, was ich brauche?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann kanns losgehen. Ich bin unterwegs.«
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  EEINE STUNDE SPÄTER HATTE ICH in einem der Treppenhäuser auf der chirurgischen Station des Jikei-Krankenhauses, ein Stockwerk über Yamaoto, Posten bezogen. Ich trug einen normalen Krankenhauskittel. Nicht normal war die HK in einem Hüftholster darunter. Aber die Pistole war nur für den Notfall, und ich glaubte nicht, dass ich sie brauchen würde. Meine Hauptwaffe bestand aus zwei Spritzen in der Papiertüte, die ich in der Hand hielt. Die erste war mit hundert Milliäquivalenten Kaliumchlorid gefüllt. Die zweite enthielt die gleiche Menge gewöhnliche Kochsalzlösung.


  Kochsalzlösung ist überall erhältlich, aber Kaliumchlorid bekommt man nur auf Rezept, es sei denn, man hat Zugang zu den entsprechenden Rohsubstanzen und Hilfsmitteln. Zum Glück hatte sich Tatsu trotz seiner Erkrankung das Geschick bewahrt, verbotene Dinge zu beschaffen. Einige Minuten zuvor war ich kurz bei ihm im Zimmer gewesen, und er hatte wie versprochen alles parat. Er war sehr zufrieden, als ich ihm erklärte, was ich vorhatte.


  »Wird er leiden?«, fragte er.


  »Leider nein«, erwiderte ich mit Bedauern in der Stimme. »Es ist das gleiche Zeug, das bei Hinrichtungen mit der Giftspritze verwendet wird. Es verursacht augenblicklichen Herzstillstand. Wenn du willst, dass er leidet, brauchen wir mehr Zeit.«


  Er nickte.


  »Notfalls erschieß ich ihn einfach«, fügte ich hinzu. »Oder ich breche ihm das Genick. Aber eine Kaliumchloridinjektion ist schwer nachzuweisen. Die Zellen setzen auf natürlichem Weg Kalium frei, wenn sie nach Eintritt des Todes zerfallen. Und ich denke, im Augenblick ist es besser für uns, wenn es nach einem natürlichen Tod aussieht. Das verschleiert die Beteiligung deiner Leute, meine Beteiligung, alles.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und sagte trocken: »Wenn ich es nicht besser wüsste, käme mir der Verdacht, dass du so was schon mal gemacht hast.«


  »Ich lerne einfach schnell.«


  Er schenkte mir ein mattes Lächeln. »Los. Bringen wir die Sache zu Ende.«


  Und jetzt wartete ich auf sein Signal, dass die Luft rein war, dass seine Männer Yamaotos Yakuza-Wachen abgeführt hatten. Ich hatte Dox und Delilah nichts gesagt. Das hier würde ich auch allein schaffen.


  Mein Handy vibrierte. Es war Tatsu.


  »Los«, sagte er mit schwacher, aber aufgeregter Stimme. »Sie sind alle in Handschellen und im Aufzug auf dem Weg nach unten. Ich lass von zwei weiteren Männern die Krankenschwestern befragen, aber nicht im Schwesternzimmer, sondern um die Ecke von Yamaotos Zimmer. Du hast nur eine Minute. Beeil dich.«


  Ich bewegte mich schon die Treppe hinunter. »Bin unterwegs«, sagte ich und legte auf. Ich schob das Handy in die Tasche und zog mir OP-Handschuhe und Mundschutz über.


  Auf Yamaotos Etage angekommen, blieb ich stehen und spähte durch die Tür. Die Luft war rein, wie Tatsu versprochen hatte.


  Ich betrat den Korridor und ging ihn mit raschen Schritten hinunter. Zimmer 203, hatte Tatsu gesagt. Und da war es. Die Tür stand einen Spalt offen. Ich warf einen Blick hinein. Auch hier war die Luft rein.


  Ich trat ein und schloss die Tür. Yamaoto lag im Bett, den Oberkörper etwas erhöht. Er war blass, und seine Lider flatterten. Sein Torso war dick verbunden, und aus seiner Brust ragten zwei Schläuche, die, wie ich vermutete, dafür sorgten, dass seine Lunge nicht kollabierte. Ein Hauptkatheter führte in den Hals und leitete Antibiotika und vermutlich Morphium direkt in die Halsvene.


  Ich trat an den Rand des Bettes. Vorsichtshalber schob ich den Rufknopf aus seiner Reichweite. Dann nahm ich die Kaliumchloridspritze aus der Tüte und zog die Schutzkappe ab.


  Yamaotos Augen öffneten sich flatternd. Er sah mich an, sagte aber nichts. Vermutlich erkannte er mich nicht hinter dem Mundschutz. Oder er war von den Medikamenten zu benommen, um überhaupt etwas mitzukriegen. Egal.


  Ich unterbrach die Zuleitungen, die in den Katheter führten. Ich wollte nicht, dass sich das Kaliumchlorid staute. Es sollte ihm in einem Schwung direkt ins Herz fließen.


  Ich schob die Spritze in den Port am Katheter.


  Yamaoto lächelte. »Es ist nicht vorbei«, murmelte er.


  Ich blickte ihm in die Augen, froh, dass er bei Bewusstsein war und erkannt hatte, wer ich war. »Doch, es ist vorbei«, sagte ich. »Es ist vorbei, seit du meinen Freund Harry umgebracht hast. Du hast einfach noch nicht die Info gekriegt. So, hier ist sie.«


  Ich drückte den Kolben der Spritze runter und schickte das Kaliumchlorid auf den Weg zu seinem Herzen. Dann nahm ich die Kochsalzspritze und wiederholte den Vorgang, was die Dosis noch schneller voranspülte.


  Yamaoto beobachtete mich. Sein Lächeln blieb unverändert. Ich warf die zweite Spritze zusammen mit der ersten in die Tüte und blickte auf den EKG-Monitor.


  Sekunden später wurden die spitzen Zacken, die das einwandfreie Funktionieren des Herzens anzeigten, durch lange Sinuswellen ersetzt. Das Kaliumchlorid hatte das elektrische System des Muskels zerstört, und er zog sich nicht mehr zusammen.


  Ich blickte ihn an. »Wie war das eben?«, fragte ich. »Dass es nicht vorbei ist?«


  Aber seine Augen hatten bereits den Fokus verloren. Jetzt drehten sie sich nach oben, und mit ihnen verschwand sein Lächeln. Der Mund erschlaffte, und sein Kopf sank zur Seite.


  Ich hörte, wie im Schwesternzimmer ein Alarm losging, das Signal, das einer der Patienten einen Herzstillstand hatte. Ich trat zur Tür und blickte hinaus auf den Korridor. Noch war niemand zu sehen. Ich ging schnell zurück ins Treppenhaus und blieb kurz stehen, um durch einen Türspalt den Korridor zu beobachten. Er blieb leer.


  Dann kam eine Krankenschwester angelaufen und sah auf den Monitoren nach, bei welchem Patienten das Problem lag. Sie griff zum Telefon, um ein Ärzteteam zu verständigen, aber es war bereits zu spät. Ganz gleich, wie schnell die Ärzte auch zur Stelle waren, sie würden wissen müssen, dass eine riesige Gegenmitteldosis vonnöten wäre, um die Wirkung der von mir verabreichten gewaltigen Dosis aufzuheben. Und jede Sekunde, die bis dahin verging, brachte Yamaoto mindestens einem irreversiblen Hirnschaden näher, mit größerer Wahrscheinlichkeit aber dem Tod.


  Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und ging. Yamaoto war erledigt. Aber Kuro war noch da.
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  ICH SCHAUTE NOCH EINMAL BEI Tatsu rein. Als er mich sah, hob er erwartungsvoll die Augen.


  »Es ist erledigt«, sagte ich und rückte einen Stuhl an sein Bett. Er nahm meine Hand und drückte sie. »Danke«, krächzte er. »Danke.«


  »Da ist noch was. Es ist vielleicht nichts dran, aber …«


  »Was?«


  »Ehe er das Bewusstsein verlor, hat er gesagt, ›Es ist nicht vorbei‹. Vielleicht war das nur ein Bluff, aber … Kuro ist noch immer verschwunden. Und Yamaoto hat ihm im Club erzählt, dass ich hinter allem stecke, was in und seit New York passiert ist.«


  »Ich hab doch gesagt, du musst dir wegen Kuro keine Gedanken machen.«


  »Wieso nicht?«


  »Erstens, weil Yamaotos persönlicher Hass gegen dich nichts anderes war als eben persönlicher Hass. Andere Mitglieder seiner Organisation teilen diesen Hass nicht. Wenn er nicht mehr da ist, um Befehle zu geben, hat keiner irgendein Interesse oder Ansporn, dir zu schaden. Oder deiner Familie.«


  Ich nickte, nicht völlig überzeugt. »Gibt es einen zweiten Grund?«


  »Ja. Kuro ist mein Informant.«


  Ich sah ihn an und spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. »Donnerwetter. Kein Wunder, dass deine Informationen so gut waren.«


  »Nach der Sache in Wajima war Kuro gar nicht gut auf mich zu sprechen. Er dachte, Yamaoto würde rausfinden, wo die undichte Stelle ist, und ihn töten. Und nach der Schießerei in seinem Club ist er fast ausgerastet. Aber ich vermute, er hat sich inzwischen wieder beruhigt. Niemand ist in einer besseren Position als er, um Yamaotos Nachfolge anzutreten.«


  »Haben seine Kollegen denn keinen Verdacht, dass er hinter dem Ganzen steckt?«


  »Möglich. Die Angst davor hat ihn immer davon abgehalten, schon früher gegen Yamaoto vorzugehen, obwohl ich ihm immer dringend dazu geraten habe. Natürlich hatte er Angst vor den Konsequenzen, falls eine Aktion gegen Yamaoto scheitern würde. Aber jetzt haben wir ihn vor vollendete Tatsachen gestellt. Jetzt bleibt ihm nichts anderes übrig, als aggressive Maßnahmen zu ergreifen, um seine Macht zu festigen.«


  »Was ist mit den Chinesen?«


  »Kuro war immer Yamaotos Verbindungsmann zu den Chinesen. Wenn er denen nicht verrät, dass du hinter dieser Sache steckst, wüsste ich nicht, wie sie es erfahren sollten. Und selbst wenn er es ihnen erzählt, würden sie ihm glauben? Wahrscheinlich denken sie eher, er hätte dich als Bösewicht erfunden, um davon abzulenken, dass die Yakuza für das Massaker in Wajima und im Whispers verantwortlich ist. Nein, ich gehe davon aus, dass Kuro versuchen wird, diesen Krieg einfach dadurch zu beenden, dass er Yamaoto so viel wie möglich in die Schuhe schiebt.«


  Ich nickte nachdenklich. Das klang plausibel. Aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis ich es auch wirklich glauben konnte.


  »Siehst du?«, sagte er. »Du kannst jetzt zu Midori und deinem Sohn. Nichts hindert dich mehr daran.«


  »Ja, vielleicht«, sagte ich. Aber die Wahrheit war, dass mir Midori und Koichiro im Augenblick weiter entfernt vorkamen als je zuvor.


  »Aber komm auf jeden Fall nochmal zu mir, ehe du abreist. Nicht, dass ich dich nicht mehr sehe.«


  »Ich gehe im Augenblick nirgendwohin. Ich möchte ein bisschen Zeit mit dir verbringen, wenn du nichts dagegen hast.«


  Er drückte meine Hand. »Das wäre schön. Und ich kann dir versprechen, dass ich dich nicht lange aufhalten werde.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Red nicht so.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche das. Ich hätte es selbst nicht gedacht, aber das ist meine Art, damit umzugehen. Und du musst zugeben, es steht mir besser als Selbstmitleid.«


  »Aber nur unwesentlich besser«, erwiderte ich, was ein kurzes Lachen provozierte, das in Husten ausartete. Ich gab ihm sein Wasser, und er trank es durch den Strohhalm.


  Mein Handy summte. Ich blickte auf das Display und sah eine Nummer mit der Vorwahl 212. Nach einer Sekunde fiel der Groschen, und ich wusste, wer dran war.


  »Das ist Midori«, sagte ich und stand auf.


  Er lächelte. »Vielleicht ist das Schicksal.«


  Ich ging zum Fenster hinüber und klappte das Handy auf. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Hi«, sagte ich.


  »Jun, gerade haben mich zwei Männer draußen vor einem Club bedroht, kurz vor einem Auftritt. Sie hatten Fotos von Koichiro und der Kinderfrau im Park, unsere Adresse, meinen Terminplan, alles. Sie haben gesagt, sie würden uns was antun, wenn ich ihnen nicht sage, wo sie dich finden!«


  Mir drehte sich der Magen um, und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich holte tief Luft und sagte: »Beruhige dich. Haben sie gesagt, wer sie sind?«


  »Nein. Es waren Japaner, Yakuzas, so wie sie aussahen und gesprochen haben. Du Scheißkerl, was hast du gemacht?«


  »Hol Koichiro. Auf der Stelle. Fahr mit ihm irgendwohin, wo dich niemand vermuten würde. Benutz keine Kreditkarten, benutz nicht dein Handy …«


  »Ich denke nicht daran, unser Leben auf den Kopf zu stellen! Wegen dir!«


  »Midori, du musst …«


  »Nein!«


  Ich überlegte kurz. »Okay, es wird alles gut. Ich komme zu euch, ich erledige das.«


  »Komm bloß nicht her, bleib uns vom Hals, verdammt nochmal!«


  »Das wird das Problem nicht lösen«, sagte ich und staunte selbst, wie ruhig meine Stimme klang. »Lass uns das Problem lösen, dann kannst du machen, was du willst. Hast du ihnen irgendwas gesagt? Wie sie mich finden können?«


  »Was hätte ich denn sagen können?«


  »Okay, ich werde was überprüfen, dann rufe ich dich in fünfzehn Minuten wieder an.«


  Ich legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Tatsu hatte genug mitbekommen, um blass zu werden. Als ich ihm erzählte, was passiert war, wurde er kalkweiß.


  »Was zum Teufel ist los?«, sagte ich. »Du hast mir doch eben erzählt …«


  »Glaub mir, Kuro hat noch nicht das Sagen. Es weiß doch noch keiner, dass Yamaoto tot ist.«


  »Ja, aber wann hätte Yamaoto Gelegenheit gehabt …«


  »Vielleicht auf der Fahrt ins Krankenhaus, in der Limousine. Ich überprüf das.«


  Tatsu nahm den Hörer von seinem Telefon und wählte eine Nummer. Er stellte Fragen. Lauschte. Stellte weitere Fragen. Lauschte erneut. Er sagte: »Pfeifen Sie sie zurück.« Er lauschte wieder, dann fluchte er und legte auf. Er blickte mich an.


  »Ja, wie es aussieht, hat Yamaoto den Anruf getätigt, als er auf dem Weg zum Krankenhaus war. Er hat zwei Leute nach New York geschickt. Um durch Druck auf Midori und das Kind an dich ranzukommen.«


  »Und wenn der Druck nichts bewirkt?«


  Er antwortete nicht. Das war auch nicht nötig. Ich konnte es in seinen Augen sehen.


  »Du hast Kuro gesagt, er soll die beiden zurückpfeifen. Was hat er geantwortet?«


  »Er kann es nicht. Die beiden Männer, die Yamaoto geschickt hat, waren seine Prätorianergarde, seine persönlichen Killer, nur ihm gegenüber loyal. Auf alle anderen hat Kuro Einfluss. Aber diese beiden haben keine Verbindung zu Kuro und nehmen von ihm keine Befehle entgegen. Nicht einmal, wenn Yamaoto tot ist.«


  Mein Magen verkrampfte sich erneut. Ich atmete ein und aus; ein und aus, bis sich die Übelkeit wieder legte.


  Ich rief Midori an. »Ich weiß, was das Problem ist«, sagte ich. »Und ich kann es lösen. Ich bin praktisch schon auf dem Weg zum Flughafen. Ich nehme den nächsten Nonstop-Flug. Ankunft in New York«  ich sah auf die Uhr  »morgen Abend deine Zeit. Ich ruf dich sofort an, wenn ich gelandet bin.«


  Eine Pause entstand. Sie sagte: »Ich hasse dich.«


  Ich nickte. »Ich weiß.«
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  ICH RASTE ZURÜCK ZUM HOTEL, um meinen Pass zu holen, und rief von unterwegs diverse Airlines an, um mich nach Flügen zu erkundigen. Der nächste, den ich kriegen konnte, war ein JAL-Nonstop-Flug um 19.05 Uhr, Ankunft am selben Tag um 17.00 Uhr. Ich reservierte einen Platz.


  Ich checkte aus dem Hotel aus und brachte den Van zurück, ehe ich mit der Bahn zum Flughafen fuhr. Ich hätte Dox bitten können, das mit dem Wagen zu erledigen, aber ich hatte das Gefühl, irgendeine Aufgabe zu brauchen, um nicht zu platzen.


  Auf dem Weg zum Flughafen summte mein Handy zweimal  einmal Dox, einmal Delilah. Ich ging nicht ran.


  Ich dachte darüber nach, wie ich die beiden Killer ausfindig machen sollte, die Midori bedroht hatten. Schwierig stellte ich es mir nicht vor. Sie würden sie jetzt beschatten, warten, dass ich auftauchte. Und ich würde auftauchen. Nur nicht wo, wann oder wie sie es erwarteten.


  Doch dann drängte sich etwas, das ich seit Midoris Anruf begriffen hatte, endlich klar in mein Bewusstsein. Es war die ganze Zeit da gewesen, in diesen drei simplen Worten: Ich hasse dich. Aber ich hatte es nicht richtig wahrhaben wollen.


  Wie auch immer die Sache ausging, Midori würde meinen Beteuerungen, dass ich ein neues Leben anfangen konnte, nie wieder glauben. Das war vorbei. Ich konnte höchstens noch darauf hoffen, die Situation wiederherzustellen, die zuvor bestanden hatte. Alles andere, wofür ich gekämpft hatte, alles andere, was ich mir ersehnt hatte, war mir entrissen worden.


  Ich hatte keinen Appetit, aber ich ging trotzdem in einen Nudelladen in der Abflughalle und zwang mich, etwas zu essen. Mein Körper brannte darauf loszusprinten, aber dafür war es noch viel zu früh. Ich musste ruhig bleiben. Bis der richtige Zeitpunkt kam, nicht mehr ruhig zu sein.


  Als die Passagiere an Bord gerufen wurden, suchte ich mir etwas abseits vom Gate eine ruhige Ecke und rief Dox an. Er meldete sich sofort. »He, Mann, wo steckst du denn? Ich hab versucht, dich zu erreichen. Hast du meine Nachricht gehört?«


  »Ich hab nur gesehen, dass du angerufen hast. Tut mir leid, früher konnte ich mich nicht melden.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Yamaoto ist tot. Herzinfarkt, heute im Krankenhaus.«


  Eine Pause trat ein. Dox sagte: »Ich hab gewusst, dass du was im Alleingang machen würdest. Alter, du bist unverbesserlich. Aber gute Arbeit, Glückwunsch.«


  »Ja.«


  »Du hättest mich trotzdem anrufen sollen.«


  »Tut mir leid. Aber ich hab dich schon genug in Gefahr gebracht.«


  »Was soll denn das heißen, ›in Gefahr gebracht‹? Wir sind Partner, schon vergessen?«


  »Hör mal. Ich kann nicht lange reden. Ich fliege gleich nach New York.«


  »New York? Was ist los?«


  Ich erzählte ihm von Midoris Anruf.


  »Herrgott nochmal, Mann, und da rufst du mich nicht gleich an? Ich komme auf der Stelle zum Flughafen.«


  »Die Maschine startet jeden Moment. Das schaffst du sowieso nicht mehr. Und wenn du mit der nächsten Maschine ankämst, wäre die Sache längst erledigt. Auf die eine oder andere Weise.«


  »Verdammt, John, was du da machst, ist bescheuert! Du hast Freunde, Mann, Menschen, die dir helfen wollen.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


  »Und ob du die brauchst. Du bist nicht klar bei Verstand, das merkt man. Moment, warte, ich trinke gerade Kaffee mit Delilah, sie will dich sprechen.«


  Nach einer kurzen Pause sagte Delilah: »John, was ist los?«


  Ich erzählte ihr von Midoris Anruf.


  »Oh, Gott«, sagte sie. »Wieso hast du uns nicht angerufen?«


  Die Warteschlange am Gate wurde kürzer. »Es ist nicht dein Kampf«, sagte ich.


  »Doch, das ist es.«


  Ich erwiderte nichts. Was hätte das auch gebracht? Nein, ist es nicht. Doch, ist es wohl. Nein. Doch. Nein …


  »Dox hat mir erzählt, warum du nicht hinter Yamaoto her bist, als er aus dem Club geflüchtet ist«, sagte sie. »Du bist meinetwegen zurückgekommen.«


  Erneut erwiderte ich nichts. Was im Club passiert war, spielte schon jetzt keine Rolle mehr.


  »John, lass uns dir helfen. Bitte.«


  »Hör mal, ich weiß das zu schätzen, wirklich. Aber ich muss jetzt an Bord.«


  »Du hast das so arrangiert. Du hast extra mit dem Anruf gewartet, bis es zu spät ist. Wieso, hattest du Angst, wir würden dich überreden, dir von uns helfen zu lassen?«


  Eine Durchsage plärrte  der letzte Aufruf für meinen Flug. Ich sagte: »Ich muss an Bord.«


  »Warte. Ich muss dir noch was über New York sagen …«


  »Jetzt nicht. Wir werden ein anderes Mal Gelegenheit dazu haben.«


  »Aber …«


  »Versprochen«, sagte ich und legte auf.
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  DIE ZWÖLF STUNDEN FLUG NACH New York waren eine Qual. Ich konnte nicht schlafen, aber ich war auch nicht voll bei Bewusstsein. Die meiste Zeit starrte ich zum Fenster hinaus in die Finsternis und versuchte, das Denken abzuschalten. Ich kam mir vor wie Schrödingers Katze, gefangen in einem Stahlkasten, weder tot noch lebendig, darauf wartend, dass irgendein Ereignis draußen meinen uneindeutigen Zustand ein für allemal klärte und mich aus der Hölle erlöste.


  Nach der Landung am JFK ging ich direkt von der Passkontrolle in die Ankunftshalle, mein Bordgepäck hinter mir herziehend. Ich suchte die Menschenmenge ab, ein ganz normaler Reisender, der nach der Person Ausschau hält, die ihn abholen soll. Links, die Augen langsam zur Mitte wandern lassen, rechts  keine Probleme vorn. Jetzt weiter hinten …


  Bingo. Ein untersetzter Japaner mit Dauerwellenfrisur, hüftlanger schwarzer Lederjacke, den Mund zu einem hässlichen Dauergrinsen verzogen, beobachtete mich mit gespielter Lässigkeit. Ein Yakuza-Typ, wie er im Buche stand, genau wie Midori gesagt hatte.


  Meine Augen stockten nicht bei ihm. Aus seiner Perspektive musste es so aussehen, als hätte ich ihn nicht bemerkt.


  Ich ging weiter, blickte mich weiter mit derselben beiläufigen Art um. Und da, am anderen Ende des Ankunftsbereichs, hinter einigen wartenden Leuten ein weiterer Japaner mit Dauerwelle, größer und noch hässlicher als sein Partner. Manche Männer sind wie dafür geschaffen, nicht aufzufallen. Andere dagegen eignen sich eher zum Einschüchtern. Diese beiden gehörten offensichtlich zur zweiten Kategorie.


  Woher wussten sie, dass ich hier ankommen würde? Wahrscheinlich wussten sie es nicht, nicht mit Sicherheit. Aber sie wussten, dass Midori sich mit mir in Verbindung setzen würde, gleich nachdem sie sie bedroht hatten. Sie hatte gesagt, sie habe ihnen nichts verraten, aber in ihrer Angst hatte sie womöglich Tokio erwähnt, nur um ihnen irgendwas anzubieten. Dann brauchten sie sich nur noch nach dem nächsten Nonstop-Flug von Narita nach JFK zu erkundigen und im Ankunftsbereich zu warten. Wenn ich nicht mit diesem Flug gekommen wäre, dann bestimmt mit dem nächsten.


  Dann kam ich ins Grübeln: Aber warum sind sie nicht an Midori drangeblieben? Sie konnten doch damit rechnen, dass ich irgendwann bei ihr auftauchen würde. Vielleicht dachten sie, sie könnten mich besser hier überrumpeln. Oder vielleicht …


  Schluss damit. Darüber konnte ich später noch nachdenken. Entscheidend war, was jetzt passierte.


  Ich fuhr mit der Rolltreppe nach unten in den Abflugbereich, wo ich mich so bewegte, dass sich mir im Gehen etliche Gelegenheiten boten, einen unauffälligen Blick nach hinten zu werfen. Meine Freunde blieben mir auf den Fersen. Gut so.


  Ich glaubte nicht, dass sie hier zuschlagen würden, bei den vielen Überwachungskameras. Aber eine Herrentoilette? So eine Chance wäre zu gut, um sie sich entgehen zu lassen. Gott, ich hoffte bloß, das Messer war noch da.


  Eine Minute später verschwand ich auf der Herrentoilette, in der ich das Strider kurz vor meiner und Dox Abreise nach Tokio versteckt hatte. Ich wusste, was die Yakuzas denken würden: Der kommt direkt von einem internationalen Flug, nur mit Handgepäck, der kann unmöglich bewaffnet sein. Und auf der Toilette sind keine Überwachungskameras, anders als sonst fast überall im Flughafen. Wir können die Sache erledigen und sind auf dem Rückweg nach Japan, ehe die Polizei überhaupt weiß, wen sie sucht. Geben wir ihm eine Minute, bis er den Reißverschluss auf hat oder sitzt, also besonders hilflos ist. Dann schlagen wir zu.


  Na, jedenfalls würde ich es so machen.


  Ich betrat den Raum durch die Schwingtüren, die sich hinter mir wieder schlossen. Ich sah sechs Kabinen. Alle waren unbesetzt. Bis auf eine.


  Just die, in der ich das Messer versteckt hatte.


  Scheiße. Ohne großartig nachzudenken, sagte ich so autoritär, wie ich konnte: »Sir, verlassen Sie auf der Stelle die Toilette.«


  Keine Antwort. Ich sagte: »Sie da, in der Kabine, Sir. Sie müssen diesen Toilettenraum auf der Stelle verlassen. Sofort.«


  Eine Stimme ertönte hinter der Kabinentür. »Was?«


  »Sir, hier findet eine Antiterrorübung statt. Wenn Sie die Kabine nicht innerhalb von zehn Sekunden verlassen, müssen wir Sie festnehmen. Eins. Zwei.«


  Bei drei ging die Klospülung. Und ich war noch nicht bei sieben angelangt, als der Typ aus der Kabine gestürmt kam, eine Hand noch am Gürtel, in der anderen eine Reisetasche. »Was soll der Mist, verdammt nochmal?«, fragte er im Vorbeigehen.


  »Streng geheim, Sir«, sagte ich, als er an der Tür war. »Aber danke für Ihr Verständnis. Ich wünsche einen sicheren Flug.«


  Ich trat in die Kabine, ging auf die Knie und tastete hinter dem Klo nach dem Messer.


  Es war nicht da.


  Komm schon, dachte ich, komm schon, komm schon …


  Ich wusste, dass es die richtige Kabine war  die dritte von der Tür aus gesehen. Ich spürte sogar noch Reste des Klebebands an der Stelle, wo es vom Porzellan abgezogen worden war. Aber das Messer selbst war verschwunden.


  Vielleicht hatte es irgendwer zufällig entdeckt. Oder das Sicherheitspersonal am Flughafen durchsuchte die Toiletten regelmäßig nach Schmuggelwaren. Es spielte keine Rolle. Entscheidend war, was ich jetzt machen sollte.


  Ich erhob mich und ging rasch in die Kabine für Behinderte. Es war die letzte in der Reihe, am weitesten vom Eingang entfernt, und anders als bei den übrigen Kabinen öffnete sich bei ihr die Tür nach außen, nicht nach innen. Ich schloss sie hinter mir, verriegelte sie aber nicht. Als ich sie losließ, schwang sie langsam auf.


  Verdammt. Ich riss ein Stück Klopapier von der Rolle, knüllte es zu einer Kugel zusammen und klemmte sie zwischen Tür und Rahmen. Diesmal blieb die Tür geschlossen.


  Ich öffnete meine Tasche und nahm ein Paar Schuhe und eine Hose heraus. Ich stellte die Schuhe vor das Klo und drapierte die Hose darauf. Wenn man von außen unter die Tür spähte, würde es einigermaßen überzeugend aussehen.


  Ich hörte, wie die Schwingtüren aufgingen. Adrenalin breitete sich heiß in Brust und Bauch aus.


  Ich setzte mich auf die Toilette, packte die Stützgriffe auf beiden Seiten, lehnte mich zurück und hob die Füße an.


  So geschärft, wie meine Sinne jetzt waren, hörte ich deutlich, wie sich klickend ein Klappmesser öffnete. Dann ein zweites.


  Schritte, links von mir. Ich atmete leise durch den Mund.


  Die Schritte kamen näher. Noch näher.


  Die Schritte blieben direkt vor mir stehen. Durch den Spalt am Rand der Tür sah ich eine Silhouette. Die Silhouette bewegte sich nach unten, als der Yakuza sich bückte, um unter die Tür zu spähen.


  Ich stieß einen Kriegsschrei aus und rammte die Füße gegen die Tür. Sie flog nach außen und knallte dem Yakuza ins Gesicht. Er fiel nach hinten, und etwas fiel klappernd zu Boden.


  Ich sprang nach draußen. Der andere Yakuza war links von mir, eine Klinge in der rechten Hand. Ehe er den ersten Schreck verwunden hatte, den mein Gebrüll und der Anblick seines zu Boden gehenden Partners ausgelöst hatten, brüllte ich erneut und packte sein Handgelenk mit beiden Händen.


  Ich habe ein Vierteljahrhundert lang in Tokios berühmtem Kodokan Judo trainiert, ein Vierteljahrhundert lang tagtäglich ein paar Stunden den judogi aus dickem Baumwollstoff gepackt und gedreht. In jüngerer Zeit bin ich in Rio dem brasilianischen Jiujitsu verfallen. Und obendrein mache ich regelmäßig Hand- und Fingertraining. Ich kann ohne falschen Stolz sagen, dass sich jemand, den ich am Handgelenk packe, fühlen muss wie in einer Bärenfalle.


  Ich drückte fest zu, und der Yakuza schrie vor Schmerz auf. Sein Messer fiel zu Boden. Ich trat auf ihn zu, packte ihn mit einem Untergriff an den Eiern und drückte so fest ich konnte zu. Er kreischte und klappte nach vorne.


  Der andere Typ war jetzt auf den Knien und tastete unter den Waschbecken nach seinem Messer. Ich packte seine Lederjacke und zog ihn zurück. Er versuchte, mich mit einem Eselskick zu erwischen, aber damit hatte ich gerechnet und war deshalb zu weit seitlich von ihm. Der Tritt ging ins Leere. Ich sprang vor, umklammerte mit beiden Händen seinen Hinterkopf und rammte ihm ein Knie ins Gesicht. Er fiel nach hinten. Ich ließ mich fallen, griff mir das Messer und kam im Abrollen wieder auf die Beine.


  Der andere Typ wankte jetzt auf die Tür zu, noch immer vornübergebeugt. Ich erwischte ihn an einem Hosenbein und riss es zu mir nach hinten. Er fiel vorwärts aufs Gesicht. Ich stieß ihm ein Knie in den Rücken, drückte sein Gesicht auf den Boden und schob das Messer unter seinen Hals. Ich presste ihm die Klinge an die Kehle und zog sie einmal nach außen und weg.


  Ein nasses gurgelndes Geräusch ertönte, halb Schrei, halb brodelnde Flüssigkeit. Ich sprang zurück, um kein Blut abzukriegen, und drehte mich zu seinem Partner um. Der saß jetzt auf dem Hintern und schob sich rückwärts von mir weg. Sein Gesicht war blutverschmiert  ob von der Tür oder dem Knie oder beidem wusste ich nicht.


  Er stieß gegen die Wand und wollte aufstehen. Ich trat ihm in den Schritt, und er klappte mit einem Ächzen nach vorn. Ich trat hinter ihn, hakte meine Finger in seine Augen und riss ihm den Kopf nach hinten. Dann schwang ich das Messer nach vorne und trennte ihm beinahe den Kopf ab. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde, und ich stieß ihn von mir weg. Er krachte gegen eine Kabinentür und sackte zu Boden.


  Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich war überall voll Blut. Die Jacke, die ich trug, war zum Glück so dunkel, dass sie das Problem kaschierte. Ich zog den Reißverschluss höher. Ich spülte meine Hände ab, klappte das Messer zu und steckte es in die Hosentasche. Dann klatschte ich mir Wasser ins Gesicht und machte mein Haare nass, was das Blut abwusch und gleichzeitig mein Aussehen veränderte.


  Die Schwingtüren gingen auf. Ich sah hinüber. Ein Schwarzer in einem Anzug machte einen Schritt in den Raum. Er erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot. »Großer Gott«, sagte er.


  »Ich wurde überfallen«, sagte ich mit hoher verängstigter Stimme und starrte dabei auf seine Füße, damit er mein Gesicht nicht so genau sah. »Holen Sie die Polizei. Bitte.«


  Er wich rückwärts durch die Tür nach draußen. Jetzt musste ich mich wirklich beeilen.


  Ich trat in die Behindertentoilette und stopfte Schuhe und Hose in die Reisetasche. Als ich herauskam, musste ich über die Blutlache springen, die sich auf dem Fliesenboden ausbreitete. Ich hätte gern noch alle Oberflächen abgewischt, die ich berührt hatte, aber dazu war einfach keine Zeit mehr. Ich ging durch die Schwingtür hinaus. In dem Bereich davor war die Luft rein. Mit gesenktem Kopf steuerte ich schnurstracks auf einen Taxistand zu.


  Zehn Minuten später saß ich im Fond eines Taxis und fuhr in Richtung Manhattan. Mir wurde ein bisschen schwindelig. Ein verrückter Gedanke schoss mir durch den Kopf- Verdammt schwer, in New York an ein Messer zu kommen  und ich hätte fast gelacht.


  Die Sache mit Yamaoto war endlich vorbei. Ich hatte soeben meinen letzten Job erledigt. Und Midori und Koichiro waren in Sicherheit.


  52


  ICH RIEF MIDORI VOM TAXI aus an, um ihr zu sagen, dass ich auf dem Weg zu ihr war. Aber sie meldete sich nicht. Über den Handybrowser rief ich ihre Webseite auf. Sie hatte einen Auftritt in einem Club namens Detour im East Village. Ich rief dort an. Die Frau, die sich dort meldete, erklärte mir, dass Midori das Konzert abgesagt hatte.


  »Wissen Sie warum?«, fragte ich.


  »Nein, tut mir leid. Eine Privatangelegenheit, mehr weiß ich nicht.«


  Ich bat den Fahrer, mich nach Greenwich Village zu bringen, zu der Kreuzung von Seventh Avenue und Bleecker Street. Von dort aus würde ich zu Fuß zu ihrer Wohnung gehen.


  Als das Taxi mich absetzte, herrschte im Village Hochbetrieb in den angesagten Restaurants. Ich beobachtete, wie lachende, zufriedene Hipster und Yuppies in ihren auf alt getrimmten Lederjacken und Tods-Schuhen an mir vorbei zum Dinner strömten. Ich kam mir vor wie am Set eines surrealen Films.


  Ich näherte mich langsam Midoris Wohnung. Tatsu hatte zwar nur von zwei Yakuzas gesprochen, aber Vorsicht ist bei mir ein lebenslanger Reflex.


  Als ich sicher war, keinem weiteren Empfangskomitee in die Arme zu laufen, ging ich zur Eingangstür. Der Portier war da, derselbe Typ wie beim letzten Mal.


  »Ich möchte zu Midori Kawamura«, sagte ich.


  »Werden Sie erwartet?«


  »Davon gehe ich aus.«


  Er nickte und ging hinein. Ich spürte, dass ich eigentlich draußen warten sollte, aber ich folgte ihm trotzdem. Er protestierte nicht.


  Er griff zum Telefon und tippte eine Nummer ein. Einen Augenblick später sagte er: »Hallo, Ms. Kawamura. Hier unten ist jemand, der zu Ihnen möchte. Er sagt, Sie erwarten ihn.«


  Er lauschte, dann sah er mich an. »Wie ist Ihr Name?«


  »Jun«, sagte ich.


  Er wiederholte meinen Namen ins Telefon. Dann blickte er mich wieder an und sagte: »Sie kann nicht runterkommen.«


  Ich riss ihm den Hörer aus der Hand. Er wich erschrocken zurück. Ich hob den Hörer ans Ohr und sagte: »Entweder du kommst runter, oder ich komme hoch.«


  Nach kurzem Zögern sagte sie: »Warte.«


  Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel. Der Portier blickte mich wütend an, überlegte anscheinend, was er tun sollte.


  »Ruhig Blut«, sagte ich mit ausdrucksloser Miene zu ihm. »Mischen Sie sich da lieber nicht ein.«


  Nach einem Augenblick nickte er. Ich ging wieder nach draußen und beobachtete die Straße.


  Zwei Minuten später kam Midori heraus. Sie trug eine schwarze Jeans und ein graues Sweatshirt. Sie hatte Koichiro auf dem Arm, eingewickelt in die blaue Fleecedecke.


  Sie hielt ihn so, dass er mir den Rücken zugewandt hatte, doch er drehte sich um und guckte. Als er mein Gesicht sah, lächelte er. Ich spürte, wie irgendetwas in mir zersprang.


  »Mir ist egal, wie du zu mir stehst«, sagte ich. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass es vorbei ist. Ihr seid in Sicherheit.«


  Ihre Augen huschten nach links den Bürgersteig hinunter, dann nach rechts. Gott, war sie nervös. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Na, kein Wunder.


  »Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«, fuhr ich fort. »Die beiden Männer. Sie werden dich nicht mehr behelligen. Niemand wird dich mehr behelligen.«


  Koichiro sagte: »Inu!« Hund!


  Sie spricht Japanisch mit ihm, dachte ich. Aber das konnte nur ein Fehlschluss sein.


  Verdammt, sie hatte irgendwas an sich, es war, als würde sie gleich in Panik geraten.


  »Ihr seid in Sicherheit«, sagte ich noch einmal. Sie blickte die Straße rauf und runter.


  »Yamaoto ist auch tot«, sagte ich. »Niemand wird euch …«


  Ich sah sie an, und auf einmal begriff ich. Ich wusste es einfach.


  »Sie kommen nicht her«, sagte ich mit einer Stimme, die weit weg klang. »Du brauchst nicht nach ihnen Ausschau zu halten. Sie haben schon auf mich gewartet, am Flughafen.«


  Sie starrte mich an, sagte nichts.


  Mein Verstand wusste, dass es wahr war, aber mein Herz wollte es nicht glauben. Ich legte den Kopf schief und blickte sie an, als würde ich sie zum ersten Mal sehen. Was auch in einem bedeutsamen Sinn wirklich der Fall war.


  »Du wusstest, dass ich auf schnellstem Weg herkommen würde, wenn du dich weigerst, dich zu verstecken«, sagte ich langsam, fast so, als würde ich laut denken. »Du wusstest, ich würde in Tokio die erste Maschine nehmen, die ich kriegen kann. Und genau das habe ich dann auch getan. Als ich dir gesagt habe, dass ich auf dem Weg bin, da hast du sie informiert. Du hast ihnen gesagt, wo sie auf mich warten sollen.«


  Ich blickte sie weiter an, versuchte, das alles zu begreifen. Sie hatte mir eine Falle gestellt wie ein Profi. Ich versuchte, diese neue Erkenntnis, wozu sie fähig war, mit dem Bild in Einklang zu bringen, wie ich sie immer gekannt hatte, und es wollte mir nicht ganz gelingen.


  »Weißt du, was sie mit mir vorhatten?«, fragte ich und dachte: Vielleicht hatte sie ja keine Ahnung, sie kann doch nicht …


  Sie nickte und sagte: »Das weiß ich.«


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte zu verstehen. »Hat das mit deinem Vater zu tun?«


  »Nein«, sagte sie und zog Koichiro fester an sich. »Mit meinem Sohn.«


  Ich zögerte und sagte dann: »Aber ich hatte alles geregelt. Die beiden Typen waren die Letzten, und sie sind jetzt auch erledigt. Ich bin fertig mit meinem alten Leben. Ich bin ausgestiegen, wie ich es dir versprochen habe.«


  Sie lachte bitter auf. »Und du wirfst mir vor, ich will den Tatsachen nicht ins Gesicht sehen? Was du machst, ist wie ein Kampf gegen eine Hydra. Wenn du einen tötest, kommen zwei neue nach. Wenn du das nicht siehst, bist du wahnsinnig.«


  Ich erwiderte nichts. Meine Gedanken waren träge. Mir drehte sich alles, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen.


  Koichiro sagte wieder: »Inu!«


  Ich wandte den Blick ab, versuchte, die Fassung zu wahren.


  »Weißt du, wer hier aufgetaucht ist, nachdem du zuletzt hier warst?«, hörte ich Midori sagen. »Irgend so eine blonde Tussi, die gesagt hat, sie würde dich kennen. Sie hat gesagt, du wärst eine Gefahr für Koichiro und für mich, und hat mir geraten, dich nicht wiederzusehen. Und weißt du was? Sie hatte recht. Sie hatte absolut recht.«


  Ich sah sie an. »Sie … war hier?«


  Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Wieso bist du so überrascht? Du ziehst eine giftige Welle hinter dir her, Jun. Und die spült überall an Land, wo du vor Anker gehst.«


  Ich leckte mir über die Lippen und überlegte, was ich sagen sollte. Mir fiel nichts ein.


  »Geh einfach«, sagte sie nach einem Augenblick. »Geh einfach und komm nie wieder.«


  Ich betrachtete Koichiro. Er lächelte mich noch immer an, ohne etwas zu verstehen.


  »Was ist mit Koichiro?«, sagte ich.


  »Wenn er alt genug ist, werde ich ihm sagen, du seist tot. Das hatte ich ohnehin vor. Und das bist du auch. Das bist du wirklich.« Sie drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort mit ihm wieder ins Haus.


  Ich stand noch eine ganze Weile da und starrte auf das Gebäude, dachte, sie würde wieder herauskommen und ich könnte alles besser erklären. Oder wir könnten irgendeinen anderen Weg finden, so tun, als wäre nichts von alledem wirklich passiert. Ich hatte ihren Vater nicht getötet, ich hatte sie und unseren Sohn nicht ständig in Gefahr gebracht, sie hatte mich nicht an die Männer verraten, die zwei Stunden zuvor versucht hatten, mich in einer Toilette am Flughafen abzustechen.


  Aber sie kam nicht zurück. Das alles war tatsächlich passiert.


  Ich hätte alles getan, um sie zu schützen, sogar mein eigenes Leben für sie gegeben. Ich hätte wissen müssen, dass Midori bereit war, mindestens ebenso weit zu gehen.


  Ich beobachtete das Gebäude noch länger. Irgendwann fing ich an zu zittern. Schließlich drehte ich mich um und ging. Es war ein seltsamer Gedanke, dass mein Sohn mir so nah war und doch so unerreichbar weit weg.
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  ICH FUHR MIT DEM ZUG nach Washington D.C., wo ich in einem Motel ein paar schlaflose Stunden verbrachte. Ich war mir einigermaßen sicher, dass die Polizei in New York Bilder von den Überwachungskameras am Flughafen hatte. Die Fotos von mir würden nicht berauschend sein, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Die Flughäfen im Großraum New York würden eine Weile für mich zu heiß sein.


  Am nächsten Morgen nahm ich eine Maschine nach Los Angeles und flog von dort weiter nach Tokio. Ich wollte nur wieder dorthin, um Tatsu zu sehen. Und das Geld von der Wajima-Operation zu holen.


  Als die Maschine in Los Angeles abhob, war ich endlich so übermüdet, dass ich schlafen konnte. Ich war fast den ganzen Flug über weggetreten, was um einiges besser war, als mich im Wachzustand meinen Gedanken zu stellen.


  Es wurde dunkel, als wir landeten. Ich hatte das Gefühl, allmählich in ewiger Nacht zu leben.


  Als ich am Flughafen Narita durch den Zoll war, schaltete ich das japanische Handy ein. Ich hatte drei Nachrichten. Himmel, nicht mehr lange und ich würde eine Sekretärin brauchen.


  Die ersten beiden waren von Dox und Delilah, die versucht hatten, mich zu erreichen. Die dritte war von Kanezaki. Sie lautete schlicht und ergreifend: »Rufen Sie mich an.«


  Ich hatte zwar keine Lust dazu, aber es konnte ja mit der letzten Operation zu tun haben. Ich tippte seine Nummer ein.


  »He«, sagte er nach nur einmal Klingeln.


  »Sie haben mich angerufen?«, fragte ich.


  »Ja. Dox hat mir die Ausrüstung zurückgebracht. Und er hat mir alles erzählt. Gute Arbeit.«


  »Wenn Sie mir jetzt sagen wollen, dass ich Ihnen einen Gefallen schulde«, sagte ich mit gefährlich ausdruckslosem Tonfall, »dann haben Sie sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht.«


  »Nein, nein, darum gehts nicht. Es geht um Tatsu.«


  Meine Kiefermuskeln verkrampften sich. »Was ist mit ihm?«


  »Ich hab ihn heute besucht, wie Sie gesagt haben. Es geht ihm gar nicht gut.«


  »Ach nee.«


  Er stutzte und sagte dann: »Würden Sie mir vielleicht mal verraten, welche verdammte Laus Ihnen über die Leber gelaufen ist?«


  Sein Mumm verblüffte mich, und ich musste unwillkürlich schmunzeln. »Gern, aber das würde zu lange dauern.«


  Er sagte: »Jedenfalls, das wollte ich Ihnen bloß gesagt haben. Ich weiß, dass Sie das wahrscheinlich schon wissen und wahrscheinlich auch schon vorhatten, ihn zu besuchen, aber ich hab gedacht, ich sag Ihnen trotzdem Bescheid, sicherheitshalber.«


  Ich nickte. »Alles klar. Danke.«


  »Da ist noch was. Sie haben es vermutlich schon gehört.«


  »Was denn?«


  »Unser alter Freund Yamaoto Toshi ist gestorben. Im Krankenhaus. Komplikationen nach einer OP wegen einer Schussverletzung.«


  »Im Ernst?«


  »Ja. Ich hab mich unweigerlich gefragt, ob da nicht vielleicht jemand Sterbehilfe geleistet hat.«


  »Keine Ahnung. Er hatte jede Menge Feinde.«


  Er lachte leise. »Wir sollten uns unterhalten.« Er stockte und sagte dann: »Ganz unverbindlich.«


  Ja klar. »Bald«, sagte ich. »Aber nicht jetzt.« Ich legte auf.


  Ich fuhr mit dem Narita Express zum Tokioter Hauptbahnhof. Ich nahm mir ein Zimmer in einem Businesshotel, wo ich mich duschte, rasierte und umzog. Anschließend suchte ich einen Spirituosenladen und ging dann Tatsu besuchen.


  Der Bodyguard ließ mich hinein. Tatsus Tochter war wieder da und saß am Bett, seinen Enkel auf dem Schoß. Außerdem war eine sympathisch aussehende ältere Japanerin da, bei der es sich um Tatsus Frau handeln musste.


  Tatsu schlief. Die Tochter begrüßte mich und stellte mir ihre Begleiterin vor  meine Vermutung war richtig, ihre Mutter und Tatsus Frau.


  »Er hat gesagt, wir sollen ihn wecken, wenn Sie kommen«, sagte die Tochter. »Aber jetzt bin ich mir unsicher.«


  »Nein, lassen Sie ihn schlafen«, sagte ich. »Er braucht das.«


  Wie auf Stichwort schlug Tatsu die Augen auf und sah mich an. Er sagte: »Keiner hört mehr auf mich.«


  Ich lachte. Verschlagen bis zuletzt.


  »Kannst du ein bisschen bleiben?«, fragte er mich.


  Ich nickte. »Solange du mich ertragen kannst.«


  Er sah seine Frau und seine Tochter an. »Geht ihr zwei doch nach Hause, ja? Ihr seid schon den ganzen Tag da, und ich weiß, dass ihr müde seid. Ich unterhalte mich nur ein Weilchen, und dann schlaf ich wieder ein wenig. Ja?«


  Die Frauen standen auf. Wie am ersten Abend, als ich hier war, gab Tatsu seinem Enkel einen Kuss zum Abschied und flüsterte ihm etwas zu, ehe sie gingen. Diesmal fiel es ihm erheblich schwerer, und zweimal stöhnte er vor Schmerzen auf, aber er tat es.


  Als wir allein waren, sagte er: »Ich habe gehört, was in New York passiert ist.«


  Ich fragte mich, woher er das mit Midori gehört haben konnte, und dann erst fiel mir ein, dass er die Sache am Flughafen meinte. Ich sagte: »Kuro?«


  Er nickte. »Er ist nicht unglücklich darüber. Die beiden Männer waren für ihn nutzlos und hätten eine Gefahr darstellen können. Kuro hat keinen Streit mit dir.«


  »Gut. Ich bin die Streitereien leid.«


  »Hast du Midori und deinen Sohn gesehen?«


  Ich nickte.


  »Und konntest du ihr alles erklären?«


  Ich nickte wieder. »Ich denke ja. Ich glaube, wir schaffen das. Es wird ein Weilchen dauern, aber ja.«


  Er lächelte. Es zeigte, wie erschöpft und ausgezehrt er von seinem Kampf gegen die Krankheit war, dass ich mit meiner Lüge bei ihm durchkam.


  »Ich hab dir was mitgebracht«, sagte ich und holte die Flasche hervor, die ich in dem Spirituosenladen gekauft hatte.


  Ich reichte sie ihm, aber er war so schwach, dass ich ihm helfen musste, sie zu halten. »Ein Lagavulin, sechzehn Jahr alt«, sagte er mit Blick auf die Flasche. »Oh, wie ich guten Whiskey vermisse.«


  »Willst du ihn mal riechen?«


  »Ja. Und du trinkst einen für mich, okay?«


  »Okay.«


  Ich goss je einen Fingerbreit in zwei Plastikbecher. Wir stießen an und sagten: »Kanpai.«


  Ich kippte meinen mit einem Schluck hinunter. Tatsu atmete tief ein und lächelte. »Es sind die kleinen Dinge, nicht?«, sagte er.


  »Ja, ich glaube, das stimmt.«


  »Weißt du was? Kanezaki hat mich heute besucht.«


  »Im Ernst?«


  Er nickte. »Du solltest mit ihm in Kontakt bleiben. Wir … haben mal zusammen an was gearbeitet. Könnte für dich interessant sein.«


  Ich fragte mich, ob das irgendetwas mit dem »Gefallen« zu tun hatte, den Kanezaki früher oder später von mir einfordern würde.


  »Ja«, sagte ich. »Ich hatte so das Gefühl, dass ihr zwei ein bisschen mehr kollaboriert habt, als jeder von euch je zugeben wollte.«


  »Er ist ein guter Mann.«


  Ich lachte. »Er erinnert dich einfach an dich selbst.«


  Er lächelte. »Weißt du, er ist genauso alt, wie mein Sohn jetzt wäre.«


  »Du vermisst ihn, nicht?«, sagte ich.


  Er nickte. »Jeden Tag. Aber ich werde ihn bald sehen.«


  Ich widersprach ihm nicht. Es war unübersehbar, dass er nicht mehr lange hatte.


  Wir schwiegen einige Minuten. Er sagte: »Na los, trink noch einen. Ich hab noch.«


  Ich schenkte mir nach, und wir prosteten einander erneut zu. Ich trank, und er sog den Duft ein, und wir schwiegen wieder eine Weile.


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte er.


  »Jeden.«


  »In dem Schrank da liegt ganz oben ein Päckchen. Holst du es mir bitte?«


  Ich stand auf und brachte ihm das Päckchen. Es war in braunes Packpapier eingeschlagen und verschnürt. Ich wollte es ihm geben, doch er schüttelte den Kopf. »Na los, mach schon auf«, sagte er.


  Ich tat es. Drinnen fand ich ein weiteres Fläschchen Kaliumchlorid und eine Spritze.


  Ich starrte ihn an, und er nickte. »Onegai shimasu«, sagte er. Bitte.


  Auf einmal begriff ich, warum er mich gefragt hatte, ob Yamaoto leiden würde.


  Ich schüttelte den Kopf. »Verlang das nicht von mir. Tatsu, bitte.«


  »Jetzt, wo Yamaoto nicht mehr ist, habe ich nichts mehr, worauf ich mich konzentrieren kann, um den Schmerz zu verdrängen. Ich halte es nicht mehr aus. Und ich will die letzten Tage nicht im Morphiumnebel verbringen.«


  »Tatsu, ich kann nicht.«


  »Meine Familie leidet ebenfalls. Meine Frau sitzt bei mir, und ich höre sie weinen, wenn sie glaubt, ich würde schlafen.«


  »Was ist mit deinem Enkel? Du hast gesagt …«


  »Gott steh mir bei, es reicht nicht mehr.«


  »Aber du sprichst mit ihm. Ich hab gesehen, wie du ihm was zuflüsterst.«


  »Ja. Und heute Abend hab ich mich von ihm verabschiedet. Und ihm gesagt, dass ich versuchen werde, auf ihn aufzupassen.«


  Ich sah mich um, suchte nach einem Gegenargument. Ich deutete auf seine Brust. »Aber du bist an einen Herzmonitor angeschlossen. Die wären im Nu da und würden dich reanimieren. Ich …«


  »Wenn du mir jetzt sagst, dass du dieses kleine Problem nicht lösen kannst, bin ich sehr enttäuscht.«


  Ich schüttelte den Kopf und sagte nichts.


  »Kannst du es lösen? Rain-san, bitte.«


  Ich schloss die Augen und nickte.


  Er griff nach meiner Hand und nahm sie. »Dann tu es.«


  Ich wartete lange, blickte ihm in die Augen und hoffte, darin zu sehen, wie seine Entschlossenheit nachließ. Vergeblich.


  Ich öffnete die zwei oberen Knöpfe an meinem Hemd, streckte die Hand aus und griff nach der Messelektrode auf seiner Brust. Ich sah ihn an. Er nickte.


  Ich zog die Elektrode ab und klebte sie mir selbst auf die Brust.


  Wir saßen eine Minute so da, ganz still. Ich blickte auf den Monitor und beobachtete die Aufzeichnungen meines eigenen Herzens. Es schlug sehr schnell und sehr fest.


  Die Krankenschwester steckte den Kopf zur Tür herein. »Ishikura-san, ist alles in Ordnung?«


  Tatsu lächelte. »Mir gehts gut.«


  Ich saß mit dem Rücken zu ihr. Sie konnte den Draht nicht sehen, der sich in mein Hemd schlängelte.


  Sie nickte. »Dann war eins von den Geräten wohl kurz ausgefallen. Tut mir leid, ich wollte nicht stören.«


  Tatsu sagte: »Macht nichts. Würden Sie bitte meinen Aufpasser reinschicken?«


  Sie nickte und ging.


  Einen Moment darauf kam der Bodyguard rein. Tatsu sagte: »Es ist spät. Machen Sie doch Feierabend.«


  Der Bodyguard sagte: »Ich werde erst in dreißig Minuten abgelöst.«


  »Schon gut. Mein Freund passt bis dahin auf mich auf.«


  »Aber …«


  Tatsu fixierte ihn, und einen Moment lang war er wieder gebieterisch wie eh und je. »Ich will Sie nicht noch einmal bitten müssen«, sagte er.


  Der Bodyguard nickte knapp und verschwand.


  Tatsu lehnte sich im Bett zurück und stöhnte. Die Anstrengung, wieder den autoritären Vorgesetzten zu spielen, hatte ihn erschöpft.


  »Also«, sagte er und deutete auf den Infusionsschlauch in seinem Arm


  Ich zog die Spritze auf und schob die Nadel in einen Seitenport an der Hauptleitung. Die Tränen, die ich die ganze Zeit unterdrückt hatte, stiegen mir in die Augen und liefen über.


  »Ich hab mich immer gefragt, wie du wohl bist, wenn du deine Arbeit machst«, sagte er.


  Ich sah ihn an. »Normalerweise weine ich dabei nicht.«


  Er lachte schwach. »Ich werds nicht weitersagen.«


  Ich knickte die Hauptleitung über dem Port und klemmte sie mit der Schnur von dem Päckchen ab. Wir waren so weit. Aber ich zögerte noch.


  »Rain-san, worauf wartest du?«


  Ich drückte ihm fest die Hand und sah ihn an. »Du warst mir ein guter Freund«, sagte ich. »Danke.«


  Er lächelte. »Du mir auch. Es gibt sonst niemanden, den ich darum hätte bitten können. Das weißt du doch, nicht wahr?«


  Ich nickte, konnte aber nicht sprechen.


  »Kümmere dich jetzt um deine Familie«, sagte er. »Es gibt nichts Wichtigeres. Pass auf deinen Jungen auf.«


  Ich nickte, die Tränen strömten mir jetzt über die Wangen.


  »Ich habe lange darauf gewartet, meinen Sohn zu sehen«, sagte er. »Bitte, hilf mir, jetzt zu ihm zu gehen.«


  Ich fasste seine Hand noch fester und drückte den Kolben nach unten.


  Er sah mich an, und dann auf einmal blickte er irgendwohin jenseits von mir, auf irgendetwas, das ich nicht sehen konnte.


  Der Druck seiner Hand wurde schwächer und war dann ganz verschwunden.


  Ich zog die Spritze heraus, steckte sie zurück in die Tüte und löste den Knick in der Hauptleitung. Ich schloss ihm die Augen und saß bei ihm, hielt seine Hand, fühlte mich leer und elend und allein.


  Nach einigen Minuten beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Sei bei deinem Sohn«, sagte ich.


  Ich holte tief Luft, drückte ihm die Elektrode wieder auf die Brust und stand auf.


  Gleich darauf kam die Krankenschwester hereingestürzt. »Irgendwas stimmt nicht«, sagte ich. »Ich glaube, er atmet nicht mehr.«


  Sie eilte um das Bett herum und fing an, sich so hektisch um ihn zu bemühen, dass sie nicht einmal merkte, wie ich leise den Raum verließ.
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  ICH GING IN EINE BAR, die ich mochte, in einer kleinen Straße in Ginza. Das Heartman ist ein altes, aber elegantes Lokal mit Mahagonitäfelung und gedämpftem Licht. Die Barkeeper sind ganz seriös mit Faltenhemd und schwarzer Fliege. Cocktails sind ihnen eine Herzensangelegenheit, und die Auswahl an Single Malts ist ausgezeichnet. Genau das brauchte ich jetzt.


  Ich rief Dox an, als ich dort war, und sagte ihm, wo er mich finden konnte, wenn er wollte.


  »Wie ist es in New York gelaufen?«, fragte er.


  »Gut. Sie sind alle tot.«


  Irgendwas an meinem Tonfall hielt ihn anscheinend davon ab, im Augenblick noch weiter nachzufragen. Er sagte: »Rufst du Delilah an? Sie ist noch hier.«


  »Ich will sie nicht sehen. Wenn du kommen willst, komm allein.«


  Ich fuhr mit dem Aufzug in den sechsten Stock und betrat die Bar. Die beiden Barkeeper verbeugten sich, als ich hereinkam, und begrüßten mich mit einem leisen »Irasshaimase«. Ich sagte, ich hätte gern den Tisch am Fenster, und jemand geleitete mich dorthin. Richtig voll ist es im Heartman erst nach Mitternacht, und im Augenblick war ich der einzige Gast.


  Ich bestellte einen sechzehn Jahre alten Lagavulin, pur. Ich trank ihn in kleinen Schlucken und beobachtete die ruhige Straße unter mir. Ich konzentrierte mich auf den Geschmack, den Geruch, das Gefühl in der Kehle. Ich versuchte, nicht nachzudenken.


  Dox traf fünfundvierzig Minuten später ein. Ich hatte soeben meinen vierten Lagavulin bestellt und war wohltuend benommen.


  Er setzte sich mir gegenüber. »Soll ich das Gleiche bestellen wie du, oder ist das wieder das Zeug, das nach Medizin schmeckt?«


  »O ja, es ist Medizin«, sagte ich.


  Er wandte sich an den Kellner. »Ich nehme einen doppelten Stoli auf Eis. Nein, lieber einen dreifachen. Ich glaube, ich hab hier einiges aufzuholen.«


  Ich übersetzte, sagte dann: »Ich hätte nicht gedacht, dass du noch da bist.«


  »Wo sollte ich denn sonst sein?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Wo du lebst. Wo immer das auch ist.«


  »Zufällig überlege ich, meinen Wohnsitz an einem Ort in Bali aufzuschlagen. Es gefällt mir dort. Und der kleine Gewinn, den wir in Wajima gemacht haben, müsste mir die Dinge erleichtern. Aber ich dachte, ich bleibe vorher noch ein Weilchen in Roppongi. Außerdem hatte ich gehofft, dass du zurückkommst und wir uns nochmal sehen können.«


  Der Kellner brachte unsere Drinks und entschwand wieder.


  »Cheers«, sagte Dox.


  Wir stießen an. Dox kippte gut zwei Drittel von seinem Wodka in sich hinein und stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus. Er lehnte sich zurück und sagte: »Erzählst du mir, was in New York passiert ist?«


  Ich erzählte ihm alles. Ich kam mir dabei irgendwie von allem losgelöst vor, so als würde ich jemand anderem zuhören. Das musste am Alkohol liegen.


  Als ich fertig war, sagte er: »Du liebe Scheiße, Mann. Tut mir leid, das zu hören. Ehrlich.«


  Ich nickte und trank mein Glas leer. Dox tat es mir gleich und signalisierte dem Kellner, noch zwei Drinks zu bringen.


  »Aber«, fuhr er fort, »sie sind jetzt in Sicherheit. Und da Yamaoto tot ist, bist du es auch.«


  »Ja«, sagte ich. »Sie sind in Sicherheit.«


  »Ich will damit sagen, hab Geduld. Du bist der Vater des Jungen, und daran wird sich auch nichts ändern. Eines Tages wird Midori schon wieder zur Vernunft kommen. Sie ist jetzt stocksauer, ist ja auch klar, aber das wird nicht ewig so bleiben. Blut ist eine große Macht, Partner.«


  Ich lachte freudlos. »Witzig, so was Ähnliches hat sie auch mal gesagt.«


  Der Kellner kam mit den Getränken. Er sammelte unsere leeren Gläser ein und ging wieder.


  Dox nahm einen Schluck und sagte: »Ich weiß, was mit dir und Delilah los ist, Mann.«


  Ich blickte ihn an. »Was weißt du?«


  »Dass ihr einmal zu oft aneinander vorbeigeredet habt.«


  »So nennst du das also? Weißt du, was sie gemacht hat? Sie ist nach New York geflogen und hat versucht, Midori Angst einzujagen. Und da sie in allem, was sie macht, so gut ist, hat es funktioniert.«


  »Ich weiß, dass sie da war. Sie hat es mir erzählt. Es tut ihr furchtbar leid. Sie wollte es dir sagen, als du vom Flughafen aus angerufen hast, aber sie sagt, du hättest nicht zuhören wollen.«


  »Was gibt es da auch noch zu reden? Sie hat getan, was sie getan hat.«


  »Sie hat einen Fehler gemacht, jawohl. Und sie weiß es.«


  »Ach ja? Sie kann mich mal.«


  »Entschuldige die Frage, Partner, aber kann es sein, dass du ein kleines bisschen undankbar bist?«


  Ich trank einen Schluck Whiskey und funkelte ihn an.


  Er starrte unbeeindruckt zurück. »Ich mein ja nur, sie ist um den halben Globus geflogen und hat ihr Leben riskiert, um dir bei deinem Problem zu helfen. Sie hat einen Mann getötet, der dich abknallen wollte. Und sie hat zwei weitere getötet, weil sie erkannt hatte, dass sie eine Gefahr für deine Familie wären, wenn sie am Leben blieben.«


  »Weißt du, warum sie hergekommen ist? Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Sache, die sie hinter meinem Rücken bei Midori abgezogen hat. Und durch die Midori so in Panik geraten ist, dass sie mich an zwei Killer ausgeliefert hat.«


  »Ist doch egal, warum sie hergekommen ist. Der Frau liegt was an dir, Alter. Aber du suchst so eifrig nach einem Vorwand, wieder deine dämliche ›Ich gegen den Rest der Welt‹-Nummer abzuziehen, dass du dir nicht mal das eingestehen kannst.«


  Ich blickte ihn forschend an. »Was willst du von mir, Dox?«


  »Ich will, dass du nicht der griesgrämige Einzelkämpfer wirst, der ein Teil von dir unbedingt sein will.«


  »Willst du von mir hören, dass ich verletzt bin? Mich verraten fühle? Da kannst du lange warten. Ich brauch keine Schulter zum Ausheulen, auch deine nicht.«


  »Doch, Partner. Irgendeine Schulter brauchst du.«


  »Du irrst dich.«


  »Ich seh doch, was du machst. Du bist verletzt, weil du einem Menschen vertraut hast. Und nun sagst du dir: ›Na bitte. Ich hatte doch recht, Vertrauen bringt nichts, genau so was passiert, wenn man einem anderen vertraut. Am besten, ich vertraue nie wieder irgendwem.‹«


  »Ist das auf deinem eigenen Mist gewachsen, oder hast du mit Delilah geredet?«


  »Sie sieht das auch so. Aber das heißt nicht viel. Du bist ja wie ein offenes Buch.«


  »Weißt du was? Wenn ihr zwei euch so gut versteht, dann nimm du sie doch. Ihr scheint ja ohnehin ständig zusammenzuhocken.«


  »Aha, jetzt kommt der Teil, wo du deinen Freund so beleidigst, dass er verschwindet und es dir erspart, dir eingestehen zu müssen, dass du selbst das Arschloch bist, der ihn vergrault hat.«


  Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Gesicht in die Hände.


  »Zwischen Delilah und mir ist nichts«, sagte er, »und das weißt du auch. Aber zwischen euch beiden ist was. Und wenn du das jetzt aufgibst, bist du der größte Idiot, dem ich je begegnet bin.«


  Ich sah ihn an. »Sie hat dich hergeschickt, damit du dich für sie einsetzt, ja?«


  »Nein, du Blödmann, du hast gesagt, ich soll sie nicht mitbringen, schon vergessen? Sie weiß nicht mal, dass du wieder in Tokio bist, und sie macht sich auch Sorgen um dich. Ich werde sie anrufen und es ihr sagen, sonst mach ich mich noch zum Komplizen von deinen kindischen Albernheiten. Aber wenn du schlau wärst, würdest du sie zuerst anrufen.«


  Ich trank meinen Whiskey aus und stand auf. »Mach, was du willst«, sagte ich und warf ein paar Scheine auf den Tisch. »Ich bin nur zurückgekommen, um mein Geld zu holen.«
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  ICH FLOG ZURÜCK NACH RIO. Es war nicht mein Zuhause, nur die Stadt, wo ich zurzeit lebte. Aber ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte.


  Ich ging spät ins Bett, stand morgens spät auf und ging viel spazieren. Ich las ein paar peinliche Selbsthilfe-Bücher. Keines hatte so ganz den Titel, nach dem ich suchte  Zehn Schritte zum reinen Gewissen für Killer oder Lebenstipps für Verratene, so was in der Art , aber ein paar Erkenntnisse gewann ich dennoch.


  Vor allen Dingen aber stürzte ich mich in ein schonungsloses Jiujitsu-Training. Am Anfang dachte ich, es ginge mir dabei um Kontrollstrategien, ähnlich wie bei Leuten mit Essproblemen. Dann dachte ich, es hätte was damit zu tun, dass ich mein Alter nicht wahrhaben wollte: Wer in Rios Dezembersommer in einer Halle ohne Klimaanlage zwei Stunden nonstop Mattenkampf durchhält, kann doch eigentlich nur unsterblich sein.


  Aber als ich das Training noch verschärfte und eine Reihe kleinerer Verletzungen davontrug, sah ich ein, was wirklich los war. Ich wollte mich bestrafen. Weil ich tief im Innern wusste, dass Dox mit allem, was er mir im Heartman gesagt hatte, richtig lag.


  Manchmal denke ich, der Drang, an unserer eigenen Weltsicht festzuhalten, ist unser stärkstes intellektuelles Bedürfnis. Wir verdrehen munter die Tatsachen zu völlig unkenntlichen Formen, damit sie in unsere vorgefasste Meinung passen. Wir ignorieren Offensichtliches, konzentrieren uns auf Irrelevantes und verweben das Ganze zu einem Teppich des Selbstbetrugs, nur um eine Idee zu rechtfertigen, ganz gleich, wie armselig oder selbstzerstörerisch sie ist.


  Und genau das tat ich die ganze Zeit. Wie hatte Dox es noch genannt? Meine dämliche ›Ich gegen den Rest der Welt‹-Nummer, ja, genau. Und um mich weiter daran festzuhalten, hatte ich mir in diversen Bereichen was vorgemacht.


  Zunächst einmal hatte ich die Erinnerung an Midori überbewertet. Ja, es bestand eine gewisse Chemie zwischen uns. Und als wir damals in Tokio von Yamaoto verfolgt wurden, war es kein Wunder, dass durch die dabei entstandene Reibung Funken sprühten. Aber nach unserer Trennung hatte ich mir eingeredet, dass das, was immer auch zwischen uns gewesen war, so einzigartig war, dass es nie wieder passieren konnte. Es war ein Ausnahmezustand gewesen, und deshalb musste es die Ausnahme bleiben, die die Regel bestätigte. Und die Regel war die, dass ich immer allein sein würde und niemandem würde vertrauen können.


  Aber meine Partnerschaft mit Dox passte nicht so recht in diese Regel. Und meine Beziehung zu Delilah legte den Verdacht nahe, dass die Sache mit Midori doch nicht so einmalig gewesen war, wie ich immer dachte. Deshalb wollte jetzt irgendein jämmerlicher Teil von mir auch aus Dox und Delilah unbedingt Ausnahmen machen, damit er sich auf den Rücken klopfen und sagen konnte, »Siehst du? Hab ich doch gesagt.«


  Ich war dabei, mich selbst zu sabotieren. Und damit musste Schluss sein.


  Irgendwann rief ich Delilah auf ihrem Handy an. Als sie sich meldete, fragte ich sie: »Wie wärs, wenn ich dich besuchen käme?«


  Eine lange Pause trat ein. Sie sagte: »Ich weiß nicht. Wie wäre es denn?«


  »Ich bin nicht sicher. Aber ich würde es gern rausfinden.«


  Wieder eine Pause. Sie sagte: »Ich auch.«


  »Wo bist du? Paris?«


  »Nein, ich bin wieder in Barcelona.«


  »Neue Tarnung?«


  »Nein. Ich brauche einfach mal für eine Weile eine neue Umgebung.«


  »Was ist aus der Untersuchung gegen dich geworden?«


  »Die ist vorbei. Sie haben gesagt, ich würde eine offizielle Rüge bekommen. Ich hab gesagt, wenn sie das machen, würde ich den Krempel hinschmeißen und sie könnten sich eine andere suchen, die das macht, was ich mache. Jetzt denken sie noch einmal drüber nach.«


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich könnte jemanden gebrauchen, mit dem ich drüber reden kann.«


  »Das würde ich gern. Ich könnte auch so jemanden brauchen.«


  »Wie schnell kannst du hier sein?«


  Ich stockte, sagte dann: »Ich nehme die nächste Maschine, die ich kriegen kann, wenn es dir recht ist.«


  Sie lachte und sagte: »Na, worauf wartest du noch?«


  Ich lächelte. »Ich kümmer mich rasch um einen Flug und ruf dich gleich wieder an.«


  Eine Maschine von Iberia Airline startete um sechzehn Uhr am selben Tag. Ich buchte einen Platz und sagte Delilah, dass ich kommen würde. Dann rief ich Dox an.


  »Ich bins«, sagte ich. »John.«


  »Ach ja? Welcher John?«


  Ich schmunzelte. »Netter Versuch. Demnächst versuchst du noch, mich dazu zu bringen, dass ich dir am Telefon meine Sozialversicherungsnummer durchgebe. Aber es gibt Grenzen.«


  Er lachte. »Wie gehts dir?«


  »Ganz gut. Ich hab ziemlich viel nachgedacht.«


  »Na, das klingt vielversprechend.«


  »Ja, ich muss mich bei dir entschuldigen.«


  »Musst du?«


  Kurze Pause. Dann sagte ich: »Also, ich entschuldige mich.«


  »Na gut, angenommen. Schade, dass du nicht hier bist, sonst würde ich dich richtig fest umarmen, wie dus immer so gern hast.«


  »Ja, das fehlt mir auch ganz doll.«


  Wir schwiegen einen Moment. Ich sagte: »Du hast mich Blödmann genannt.«


  »Na, du hast dich ja auch wie einer benommen. Ich wollte damit nicht sagen, dass es ein Dauerzustand ist. Das liegt bei dir. Hört sich an, als hättest du gute Chancen auf Besserung.«


  »Wie wärs mit ›rekonvaleszenter Blödmann‹?«


  Er lachte wieder. »Hast du mit Delilah gesprochen?«


  »Ich fliege heute noch zu ihr.«


  »Gut. Erzähl mir, wie es mit euch läuft, ja?«


  »Mach ich.«


  Wieder trat eine Pause ein. Ich sagte: »Wo bist du, auf Bali?«


  »Ja, ich bin dabei, mir hier ein Haus zu bauen. Musst du dir unbedingt mal ansehen.«


  »Furchtbar gern. Und wenn du mal einen Tapetenwechsel brauchst, komm nach Barcelona.«


  »Triffst du dich da mit Delilah?«


  »Ja. Du solltest wirklich kommen. Mensch, wir drei hatten noch gar keine Gelegenheit, die Sache in Tokio zu feiern. Und jetzt, wo du reich bist, kannst du dir den Flug auch leisten.«


  Er lachte. »Das stimmt. Weißt du was? Ich setz mich noch heute in den Flieger.«


  »Ähm, vielleicht solltest du doch ein paar Tage warten …«


  Er lachte wieder. »Das war ein Scherz, Mann. Ihr zwei habt eine Menge zu bereden, und da will ich nicht stören. Und ich schätze, ihr wollt bestimmt auch ein bisschen Zeit zum Kuscheln. Also, ich mach dir einen Vorschlag. Ruf mich in ein paar Tagen an, und wenns dann allen genehm ist, komm ich rüber, und wir lassen die Korken knallen.«


  Ich musste an Tatsu denken. Ich sagte: »Du bist ein guter Freund, Dox. Danke.«


  »Nicht der Rede wert, Mann. Wir sehen uns bald, hier oder da.«


  Ich nahm ein Taxi zum Flughafen. Durchs Fenster sah ich die berühmten Strände der Stadt vorbeiziehen, und mir gefiel der Gedanke, dass ich in nur gut einem halben Tag an ihrem mediterranen Gegenstück Spazierengehen würde.


  Ich dachte an meinen Sohn. Ich würde nicht die Beziehung zu ihm haben, die ich mir erhofft hatte. Ich konnte nicht Teil seines Lebens sein. Aber für immer? Das ist eine lange Zeit. Vielleicht hatte Dox ja recht. Blut ist wichtig, und nicht nur so, wie Midori es gemeint hatte. Ich konnte heute nicht mit meinem Sohn zusammen sein, aber in fünf Jahren? Oder zehn? Ich wusste es nicht. Die Ungewissheit war keine schöne Aussicht, zugegeben, aber immer noch besser, als mich damit abzufinden, dass ich ihn nie sehen würde. Immer noch besser, als wenn es ihn gar nicht geben würde. Es lag ein schwerer Weg vor mir, dachte ich, aber alles in allem sollte ich dafür dankbar sein.


  Und Tatsu hatte mir gesagt, dass ich auf meinen Sohn aufpassen sollte. Das wollte ich auch. Nicht nur für das Kind. Und auch nicht nur für mich. Sondern für Tatsu. Das Schicksal hatte ihm ein Leben mit seinem Sohn verwehrt, und es war ihm wichtig gewesen, dass mein Schicksal anders sein würde. Ich würde alles dafür tun.


  Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass Midoris Entscheidung, Koichiro von mir fernzuhalten, berechtigt war. Ich hatte ihr gesagt, dass Yamaoto und die beiden Killer in New York die Letzten waren, dass es vorbei war, dass ich dieses Leben hinter mir hatte. Aber Dox steckte noch in dem Leben drin, und Delilah vermutlich auch, und falls einer von ihnen mich jemals brauchte, müsste ich schon tot sein, wenn ich ihm nicht zu Hilfe eilen würde.


  Und dann war da noch Kanezaki und der »Gefallen«, den ich ihm schuldete. Ich wusste nicht, was er von mir verlangen würde, doch ich ging davon aus, dass es nicht damit getan wäre, bei ihm die Blumen zu gießen, wenn er auf Reisen war.


  Aber warum jetzt über das alles nachdenken, auf dem Weg zu Delilah? Barcelona war schon einmal ein Zwischenspiel gewesen. Es könnte erneut eins sein.


  Nein, das stimmte nicht ganz, wurde mir klar. Barcelona war kein Zwischenspiel gewesen. Sondern … ein Waffenstillstand.


  Aber auch das war in Ordnung. Ein Waffenstillstand war gar nicht so schlecht. Es war besser als Krieg. Und wenn ich einen Weg zu einem weiteren Waffenstillstand fand und zum nächsten, dann konnte ich sie vielleicht alle aneinanderreihen, und eines Tages würden sie zusammen einen richtigen Frieden ergeben.


  Eines Tages.


  Danksagung


  Wieder einmal habe ich ein Buch geschrieben, dass durch die großzügige Unterstützung vieler Freunde deutlich besser ausgefallen ist. Ich danke:


  


  Meinen Agenten Nat Sobel und Judith Weber bei Sobel Weber Associates und meinem Lektor, Dan Conaway (alias Mad Max Perkins) bei Penguin dafür, dass sie mich stets Richtung Wahrheit lenken und niemals zulassen, dass ich mich auf die faule Haut lege.


  Michael Barson (Yubiwaza-Meister) bei Penguin dafür, dass er Rain das New Yorker Ear Inn gezeigt hat und mit einem erstaunlichen Einsatz für die Bücher die Werbetrommel rührt.


  Massad Ayoob vom Lethal Force Institute dafür, dass er mich von seinem beeindruckenden Erfahrungsschatz im Umgang mit Schusswaffen, Werkzeugen und Taktiken profitieren ließ, für den tollen Unterricht in LFI I (wir sehen uns in Kurs II, Mas) sowie für hilfreiche Kommentare zum Manuskript.


  Tony Blauer dafür, dass er Rain die Nahkampf-Technik beibrachte, die er auf der Straße nicht weit von Midoris Wohnung anwendet, und Mike Suyematsu, zugelassener Blauer-Ausbilder und ein Mann mit den gleichen Wurzeln wie Rain, für phantastische Nahkampf-Tipps und dafür, dass er mir half, die Abläufe von Blauers Techniken zu choreographieren.


  Matt Furey dafür, dass ich mir aus seinem Buch Combat Conditioning wieder ein paar Körpergewichtsübungen ausleihen durfte, mit denen sich Rain im vorliegenden Roman in Topform hält (und die auch sein Autor anwendet).


  Dan Levin dafür, dass er mich von seinen umfassenden Kenntnissen in Sachen japanische Schwerter und japanischer Schwertkampf profitieren ließ, sowie für hilfreiche Kommentare zum Manuskript.


  Peyton Quinn, Gründer und Ausbildungsleiter des Rocky Mountain Combat Applications Training und Verfasser der Bücher A Bouncers Guide to Barroom Brawling und Real Fighting, für seine Idee, vor dem Angriff ein »Interview«, also ein Gespräch, zu führen.


  Ernie Tibaldi, einem FBI-Agenten mit einunddreißig Jahren Berufserfahrung, dafür, dass er mich wieder an seinem enzyklopädischen Wissen auf den Gebieten Polizei und Personenschutz teilhaben ließ, und für hilfreiche Kommentare zum Manuskript.


  Dem Schriftsteller Marcus Wynne für alles, was er mir von seinen Erfahrungen mit Messern (insbesondere dem FS Hideaway), Taktiken und Spezialeinsätzen erzählt hat.


  Und wie immer Sensei Koichiro Fukasawa bei Wasabi Communications, einem einzigartigen Fenster auf Japan und alles Japanische, dafür, dass er mir seit Jahren mit Scharfblick, Humor und Freundschaft zur Seite steht, und für seine hilfreichen Kommentare zum Manuskript.


  Yukie Kito dafür, dass er Rain Shinagawa einen Teil von Tokio gezeigt hat, in dem Rain sich nicht so gut auskannte, dafür, dass er bei Starbucks im Bahnhof Shinagawa ein Auge auf Dox hatte, wie auch für hilfreiche Kommentare zum Manuskript.


  Patricia Escalona, Sylvia Fernandez, Carlos Ramos, Bianca Rosa und allen anderen bei Roca Editorial, meinem spanischen Verlag, dafür, dass sie Rain die Bars von El Born, das Restaurant Torre dalta Mar, das La Florida Hotel und so viele andere wunderbare Orte in der wunderbaren Stadt Barcelona gezeigt haben.


  Naomi Andrews für ihre Beratung in Sachen Französisch und Paris und für hilfreiche Kommentare zum Manuskript; Joshua Geller für seine aufschlussreichen Informationen über die New Yorker Jazz-Szene; Lori Kupfer für ihre erneuten Einblicke in das, was elegante, sexy Frauen wie Delilah tragen, und wie sie so denken, für Tipps zu New Yorker und Pariser Museen, Kunst und Shoppingmöglichkeiten sowie für hilfreiche Kommentare zum Manuskript; und Chad und Christi, denen Rain es verdankt, dass er sich im Milk & Honey so wohlfühlt.


  Dr.Roberta Parks, Dr.Owen Rennert, Dr.Dr.Evan Rosen und Dr.Peter Zimetbaum für die inzwischen nicht mehr widerwillige fachkundige Beratung zu einigen Tötungstechniken in diesem Buch sowie für hilfreiche Kommentare zum Manuskript.


  Ich danke auch der ungemein eklektischen Gruppe von Philosophen, Schlägertypen (überwiegend im Ruhestand) und Exzentrikern, die sich auf Marc Mac Youngs und Dianna Gordons Webseite www.nononsenseselfdefense.com tummeln und ohne deren Phantasie und Sachverstand Rain und Dox nie eine Chance gegen die Sumos gehabt hätten. Mein besonderer Dank gilt Dave Bean dafür, dass ich von seinem enzyklopädischen Wissen über alles, was verboten ist, profitieren durfte, einschließlich einer Brandbombenszene, die es nicht in die letzte Fassung dieser Geschichte geschafft hat; Wim Demeere vom Grinding Shop für seine Freundschaft, seinen tollen Nahkampfunterricht und seine Begeisterung für John Rain; Dr.Maude Dull dafür, dass sie Leben rettet, wenn sie kann, und die Hinterbliebenen tröstet, wenn sie es nicht kann, sowie für ihre ungewöhnlichen Versuche, Rain dazu zu bringen, ein Schwein so zu töten, dass es nach einem natürlichen Tod aussieht (beim nächsten Mal, Maude, versprochen); Jack »Spook« Finch, Mr.Lawsey, Lawsey höchst persönlich, Veteran der Osteroffensive im Vietnamkrieg, der Operation »Gerechte Sache« und der Operation »Wüstensturm« und Träger des Silver Star, dafür, dass er mir vor Augen führte, »was das alles gekostet hat«, sowie dafür, dass er Dox beibrachte, mehr Klingen bei sich zu haben als ein Pürierstab, und für hilfreiche Kommentare zum Manuskript; Montie Guthrie für seine Informationen über Technik und strategischen Einsatz von Schusswaffen, dafür, dass er die »Liebesszenen« anregend fand und für hilfreiche Kommentare zum Manuskript; und Michael »Mama Duck« Johnson dafür, dass er Rain geholfen hat, in New York ein Messer aufzutreiben. Ganz besonders danke ich auch Marc Mac Young und Slugg, Experten in Sachen kriminelles Verhalten, Killer-Denke, Kampftaktiken (Delilahs »Finisher« in Barcelona ist Marc zu verdanken) und Geheimdiensttechniken, ohne deren Erfahrung, Scharfblick und strenge, engagierte Kommentare zum Manuskript John Rain diese Geschichte vielleicht nicht überlebt hätte.


  Meinen Freunden im Café Borrone in Menlo Park, Kalifornien, danke ich dafür, dass sie das beste Frühstück servieren, das ein Schriftsteller sich wünschen kann  und vor allem den besten Kaffee.


  Eve Bridberg, Vivian Brown, Alan Eisler, Judith Eisler, Shari Gersten und David Rosenblatt, Tom Hayes, dem Romanautor Joe Konrath, Sarah Landis, Doug Patteson, Matt Powers, Sandy Rennert, Ted Schiein, Flank Shiffman, Pete Wenzel und Caryn Wiseman danke ich für hilfreiche Kommentare zum Manuskript sowie für viele wertvolle Vorschläge und Anregungen während des Schreibens.


  Vor allen Dingen danke ich meiner Frau Laura, die mich zu meinen Büchern inspiriert und mir hilft, sie zu verbessern, um sich anschließend an ihnen zu ergötzen wie sonst niemand. Danke, Schatz.


  Anmerkung des Autors


  Die Schauplätze in Barcelona, New York, Tokio und Wajima werden in diesem Buch wie immer genauso beschrieben, wie ich sie selbst gesehen habe. Ich weiß nicht, ob das Tokioter CIA-Büro die Art von Ausrüstung auf Lager hat, die Kanezaki für Rain und Dox besorgt. Soweit ich weiß, hat das Jikei-Krankenhaus in Tokio keine separate Krebsstation, aber ich wurde dort 2001 nach meinem Sturz aus sechs Metern Höhe auf den Shi buya-Beton erstklassig wieder zusammengeflickt.


  Anhang


  Chronologie der Rain-Romane


  TOKIO KILLER


  


  Rain erledigt den Auftragsmord an dem japanischen Politiker Yasuhiro Kawamura, doch das hat gefährliche Konsequenzen. Rain vermutet, dass sein obskurer Auftraggeber ihn aus dem Weg räumen will, und stellt mit Hilfe seines Computerhacker-Freundes Harry Ermittlungen an. Die Spur führt zu Kawamuras Tochter, der Jazzpianistin Midori Kawamura, mit der Rain eine Affäre beginnt, die mehr für ihn werden könnte. Als er erfährt, dass Midori das nächste Ziel seines Auftraggebers ist, muss sich Rain zwischen Selbstschutz und seiner Sehnsucht nach einem anderen Leben entscheiden. Tatsu Ishikura, Rains Freund und Nemesis beim japanischen FBI, erfährt von seinen Aktivitäten. Doch statt Rain zu verhaften, macht er ihm ein überraschendes Angebot: Er soll ihm in seinem Kampf gegen die Korruption zur Seite stehen. Am Ende von TOKIO KILLER geht Midori in dem Glauben, Rain sei tot, und ohne zu wissen, dass er der Mörder ihres Vaters ist, nach Amerika.


  


  DIE RACHE


  


  Rain arbeitet jetzt für Tatsu und soll für ihn den hochgefähr lichen japanischen Mafia-Killer Murakami aus dem Weg räumen. Da Rain glaubt, dass man seinem Freund Harry eine Falle stellen will, untersucht er einen Hostessenclub namens Damask Rose. Dort lernt er Naomi Nascimento kennen, eine hinreißende Tänzerin, Halbbrasilianerin und Halbjapanerin. Die Situation wird durch Midoris unerwartete Rückkehr in Rains Leben verkompliziert. Mit Hilfe von Informationen, die Tatsu und Naomi ihm liefern, gelingt Rain der Zugang zu einem geheimen Kampfclub, den Murakami als Rekrutierungs- und Trainingsstätte für Profikiller wie Rain betreibt. Letztlich wird Rain zu einem Duell mit Murakami gezwungen, um den Tod eines Freundes zu rächen, und muss nach Brasilien fliehen.


  


  DER VERRAT


  


  Die CIA spürt Rain in Rio de Janeiro auf und beauftragt ihn, einen Waffenhändler namens Belghazi zu eliminieren. Belghazi ist algerisch-französischer Abstammung und ein fanatischer Glücksspieler. Rain folgt Belghazi in die Spielcasinos von Macau. Doch die Ausführung seines Auftrags wird durch Belghazis Begleiterin Delilah gefährdet, eine  wie Rain herausfindet  israelische Undercover-Agentin. Weitere Komplikationen ergeben sich durch das Auftauchen von Dox, einem Ex-Marine und Scharfschützen. Er ist ein ehemaliger Kampfgefährte von Rain, und hinter seiner jovialen Art verbirgt sich ein ebenso tödlicher Killer wie Rain selbst. Delilah und Rain lassen sich auf eine Zusammenarbeit ein  auch auf privater Ebene , während sie versuchen, ihre jeweiligen Ziele bei Belghazi zu erreichen, ohne sich gegenseitig in die Quere zu kommen. Dox erweist sich für Rain als fähiger und vertrauenswürdiger Partner, was den Weg für eine zukünftige Zusammenarbeit und vielleicht sogar Freundschaft ebnet.


  


  TÖDLICHES GEWISSEN


  


  Der Mossad schickt Rain nach Manila, um Manheim Lavi aus zuschalten, einen ehemaligen israelischen Soldaten, der inzwischen auf eigene Rechnung arbeitet und Terroristengruppen auf der ganzen Welt seine Sachkenntnis im Umgang mit Sprengstoffen verkauft. Gerade als Rain zuschlagen will, kommt Lavis kleiner Sohn dazu, und Rain vermasselt den Auftrag. Auf der Flucht über Bangkok, Phuket und Hongkong wird Rain sowohl vom Mossad verfolgt, der seine Beteiligung an der Sache vertuschen will, als auch von einer Splittergruppe der CIA, die Lavi als Spitzel benutzte. Mit Hilfe des Scharfschützen und Ex-Marines Dox und der schönen Mossad-Agentin Delilah kann Rain den Auftrag doch noch ausführen und seine Jäger zu Gejagten machen. Doch dadurch wird Jim Hilger, der Kopf der CIA-Gruppe, zu seinem Todfeind. Außerdem erfährt Rain, dass er einen kleinen Sohn hat  zusammen mit Midori Kawamura, deren Vater er getötet hat  und dass seine Feinde die Frau und das Kind im Visier haben, um so eventuell an Rain heranzukommen.


  Die besten zehn Bars, Coffeeshops, Jazzclubs und Restaurants in Tokio


  Es ist schlichtweg unmöglich, all die wunderbaren Bars, Coffeeshops, Jazzclubs und Restaurants in Tokio aufzuzählen, deren Besuch sich in jedem Fall lohnt. Eine subjektive, auf lediglich zehn Adressen begrenzte Auswahl ist daher notgedrungen schwierig und sogar unfair. Aber seis drum, hier sind meine Top Ten. Genießen Sie meine Tipps in dem Wissen, dass es noch viele, viele tolle andere Lokale gibt. Wer einen umfangreicheren und zugleich ausgesprochen ausgefallenen Reiseführer sucht, dem empfehle ich Rick Kennedys Little Adventures in Tokyo, dem ich nicht nur meine Bekanntschaft mit dem unten aufgeführten Tsuta verdanke, sondern noch viele andere kleine Abenteuer.


  


  1. Old Imperial Bar. Die Bar im ersten Stock des Imperial Hotel in Hibiya hat ihre besten Zeiten hinter sich, doch die Atmosphäre von Tradition, Würde und Diskretion ist ungebrochen. Und wo sonst bekommt man noch einen einundzwanzig Jahre alten Bruichladdich?


  


  2. These Library Lounge. Eine wunderbar gemütliche, eklektische Bar in Nishi-Azabu. Sanfte Beleuchtung, unzählige Bücher an den Wänden, ein Tisch, gezimmert aus einer alten Tür. Verschwiegene Nischen mit plaudernden, leise lachenden Menschen. Leert sich so ganz allmählich gegen vier Uhr morgens, und dann haben Sie das Gefühl, diese Bar und Tokio seien ein Geschenk, das extra für Sie so schön eingepackt wurde.


  


  3. Bo Sono Ni. Moderne und doch klassische Bar im Keller des BigMound Building in Nishi-Azabu. Ein herrlicher Kamin, ein großartiges Sortiment an Single Malts, leises Lachen und Gespräche bis vier Uhr morgens.


  


  4. Bar Satoh. Sie liegt in Osaka, nicht in Tokio, aber ich liebe diese Bar so sehr, dass ich sie für Tokio Killer nach Tokio verlegt habe. Der Inhaber, Satoh-san, macht viermal im Jahr eine Pilgerreise nach Schottland und serviert ausschließlich die exklusiven Whiskys, die er von dort mitbringt (seine einzige Konzession ist Guiness Stout vom Fass). Es wird Jazz gespielt, und die Stimmung ist gedämpft, aber nicht bleiern, exklusiv, aber nicht versnobt, ausgefallen, aber mit Maß und Geschmack. In der Bar Satoh habe ich ungewöhnliche Scotches wie Caol Ila kennengelernt, aber auch Jazzgrößen wie Kurt Elling und Monica Borrfors.


  


  5. D-Heartman. Altmodisch elegante Bar in Ginza. Barkeeper mit weißem Hemd und schwarzer Fliege. Klein, dunkel, intim, wohltuend, im ersten Stock mit Blick auf eine gesichtslose Straße. Herausragende Auswahl an Single Malts.


  


  6. Tsuta. Ein verstecktes Coffeeshop-Juwel in Minami-Aoyama. Es hat einen ruhigen Garten zu bieten, klassische Musik und die ehrfurchtsvolle Kaffeezubereitung durch Inhaber Koyama-san.


  


  7. Alfie. Kleiner Jazzclub mit authentischer Atmosphäre im Vergnügungsviertel Roppongi. Ein paar Freunde waren 1993 mit mir dort, als die Pianistin Junko Onishi spielte. Sie hat mich zu der Figur der Midori Kawamura inspiriert.


  


  8. Body & Soul. Ein weiterer wunderbarer Jazzclub, diesmal in Minami-Aoyama. Jeder Sitzplatz ist gut. Bei meinem ersten Besuch saß ich so nah an der Bühne, dass ich dem Drummer die Hand schütteln konnte. An dem Abend spielte Akiko Grace, 14. und seitdem bin ich ein begeisterter Fan von ihr.


  


  9. Las Chicas. Ein Restaurant in Aoyama, das seit ewigen Zeiten hip ist. Man wird liebenswert langsam bedient, die exzellente Speisekarte wechselt oft, und die Kundschaft besteht aus Japanern und Ausländern. Ich saß 1994 einmal während eines Schneesturms dort fest und werde nie vergessen, wie ich bei etlichen Tassen heißer Schokolade der Verwandlung Tokios in eine weiße Zauberlandschaft zusah.


  


  10. T.Y. Harbor Brewery. Geräumiges Brauhaus, wo man bei schönem Wetter im wieder in Mode kommenden Viertel Shinagawa draußen am Wasser sitzen kann. Das Essen ist vorzüglich, die Atmosphäre rustikal, aber entspannt, und unter Stammgästen herrscht die Devise: Warum nach Nishi-Azabu fahren, wenn das T.Y. gleich hier ist?


  Rains Top Ten Jazz-Interpreten, die Sie vielleicht noch nicht kennen


  1. Eric Alexander Junger Tenorsaxophonist mit viel Herz. Sie sollten natürlich mit Nightlife in Tokyo anfangen … nichts Ausgefallenes, einfach nur toller Jazz.


  


  2. Monica Borrfors Schwedische Sängerin, die ich in Osaka in der Bar Satoh zum ersten Mal gehört habe. Auf Slowfox singt sie überwiegend englische Songs, und ihre schöne, leicht heisere Stimme klingt wunderbar warm.


  


  3. Charles Brown In Browns Stimme schwingt Schmerz und Hoffnung und Lebensklugheit, und sein Klavierspiel ist erstklassig.


  


  4. Akiko Grace Bill Evans, Thelonious Monk … Akiko Grace. Sie spielt ebenso wunderbar. Liebe und Leid und Hoffnung und Wehmut  ich begreife nicht, wie ein so junger Mensch all das erfassen und zum Ausdruck bringen kann, aber dieser japanischen Komponistin/Pianistin gelingt es.


  


  5. Patricia Kaas Französische Sängerin mit einer herrlich faszinierenden Stimme … Ich empfehle Tour de Charme, auf dem sie zwei Songs auf Englisch singt, alle übrigen auf Französisch.


  


  6. Marisa Monte Brasilianischer Pop? Jazz? Choro? Wen interessierts? Montes Stimme ist so hinreißend, dass es keine Rolle spielt, wenn man die portugiesischen Texte nicht versteht. Fangen Sie mit Rose & Charcoal an.


  


  7. Junko Onishi Zum ersten Mal sah ich die japanische Pianistin im Club Alfie in Tokio, wo sie mich zu der Figur Midori Kawamura inspirierte. Sie spielt wie ein wütender Thelonious Monk, wie Allies Mama-san es ausdrücken würde.


  


  8. Brenda Russell Russell ist schwer einzuordnen  Jazz, Light Jazz, R&B, Soul? Ihre Stimme ist eine Liebkosung  sie kann einen zum Lachen verfuhren, zum Einschlafen, zu Tränen.


  


  9. Luciana Souza Jazz oder Choro? Egal! Souzas Gesang ist ein Genuss. Wer diese Stimme hört, muss sich in die Frau verlieben.


  


  10. Toku Japanischer Flügelhornspieler und Sänger mit einer vollen Baritonstimme. Ein grandioser Livekünstler  bei Auf tritten in Tokio begeistert Toku sein Publikum.


  Top Ten Single Malts


  In den letzten zehn Jahren sind Single Malts deutlich beliebter und teurer geworden  ein begreiflicher Trend, wenn man bedenkt, wie reichhaltig und komplex ein Single Malt ist. Wer mehr zu diesem Thema wissen möchte, dem empfehle ich Michael Jacksons Complete Guide to Single Malt Scotch.


  


  Die Reihenfolge der nachfolgend aufgeführten, höchst subjektiv ausgewählten Top Ten ist beliebig.


  


  1. Cragganmore. Ein Highland Malt und ein wunderbarer Einstieg. Er ist gefällig und eignet sich als Ausgangspunkt für die Erkundung zahlreicher anderer Whiskys oder eines weiteren Cragganmore. Gutes Preis-Leistungs-Verhältnis. Probieren Sie den zwölf Jahre alten.


  


  2. Macallan. Ein Highland Malt und das Paradebeispiel für starke Sherry-Noten. Teuer, vor allem die älteren Abfüllungen, aber sein Geld wert. Ich hatte einmal das Vergnügen, einen 1949er Single Single und einen 1954er Single Single kosten zu dürfen. Sie waren himmlisch. Sie lagen auch bei 4000 beziehungsweise 3000 Dollar die Flasche! Das beste Preis-Leistungs-Verhältnis bietet wahrscheinlich der achtzehn Jahre alte.


  


  3. Highland Park. Aus der nördlichsten Destillerie in Schottland, auf den Orkney-Inseln. Ungewöhnlich ausgewogen  rauchig, mild und weich im Geschmack. Zu jedem Alter ein gutes Preis-Leistungs-Verhältnis, wobei die zwölf und achtzehn Jahre alten wahrscheinlich am besten abschneiden. Außerdem ist der 1977er Bicentenary für rund 150 Dollar sein Geld wert. Nachdem ich einmal den 1958er Single Single kosten durfte, ist er bis heute mein Lieblingswhisky geblieben (1900 Dollar die Flasche!).


  


  4. Glenmorangie. Ein herrlicher Highland Malt, der mit verschiedenen vorzüglichen Finishes angeboten wird  Portwood, Madeira und Sherry. Das Fino-Sherry-Finish hat mich nicht überzeugt, obwohl Michael Jackson ihm 89 von 100 Punkten gibt. Ich würde gerne mal das Sauternes-Finish kosten, das vielversprechend klingt. Spitzenreiter: der 1971er, von dem ich zwei Flaschen besaß und leerte. Ich hätte wahrhaftig nichts gegen eine dritte einzuwenden.


  


  5. Balvenie. Ein Highland Malt, den Michael Jackson ganz zutreffend als den« honigsten »aller Malts beschreibt. Ich trank meinen ersten (und zweiten und dritten)  den zwölf Jahre alten Double Wood  an einem ungewöhnlich kühlen Maiabend am Kaminfeuer der Garden Bar im Londoner Goring Hotel bei der Lektüre von Robert Whitings Tokyo Underworld. Bis heute erinnert mich der Geschmack des Balvenie an diese Reise und diesen Augenblick.


  


  6. Laphroaig. Zusammen mit dem Lagavulin der wohl bekannteste Islay-Malt. Laphroaig war der Lieblingswhisky des Profikillers Jonathan Hemlock in Trevanians Im Auftrag des Drachen und Der Experte, und natürlich hat auch John Rain eine Schwäche dafür. Der fünfzehn Jahre alte hat vermutlich das beste Preis-Leistungs-Verhältnis, aber der erlesene vierzig Jahre alte ist ohne Frage seine 600 Dollar wert, falls Sie sie erübrigen können. Vielleicht der Beste von allen ist der dreißig Jahre alte mit Sherry-Finish. Er hat ein ungewöhnliches, aber schönes Gleichgewicht zwischen lieblichen Sherry- und rauchigen Torfnoten.


  


  7. Lagavulin. Aus der Nachbardestillerie des Laphroaig kommt ein weiterer umwerfender Islay-Malt. Wie die meisten seiner Islay-Verwandten wird der Lagavulin sowohl durch seine rauchigen, torfigen Noten geprägt (die gekeimte Gerste wird über Torffeuer getrocknet) als auch durch das Salzaroma der. Seeluft und die unverkennbare Öligkeit, die man im Glas sehen kann. Die Islay-Malts sind großartig, aber wahrscheinlich nichts für Anfänger und letztlich nicht nach jedermanns Geschmack. Der sechzehn Jahre alte bietet eines der besten Preis-Leistungs-Verhältnisse aller Whiskys.


  


  8. Ardbeg. Ein weiterer vorzüglicher Islay-Malt und vor allem in älteren Abfüllungen eine Köstlichkeit. Kosten Sie den Provenance mit ein wenig Wasser, um das Aroma noch stärker hervorzubringen und seine fast 56 % Vol. zu mildern. Meinen ersten Ardbeg trank ich in Osaka in der Bar Satoh, der besten Whisky-Bar der Welt, und der Geschmack eines Ardbeg versetzt mich stets dahin zurück.


  


  9. Bowmore. Ein weiterer Islay-Malt, aber ganz anders als die meisten. Michael Jackson sagt:« Die Whiskys von Bowmore liegen geschmacklich zwischen den intensiven Malts der Südküste und den extrem weichen Malts des Nordens. Ihr Charakter ist kein Kompromiss, sondern ein Rätsel. »Bestes Preis-Leistungs-Verhältnis: Bowmore Legend. Bester Geschmack: sämtliche Abfüllungen, die älter als fünfundzwanzig Jahre sind.


  


  10. Springbank. Dieser Campbeltown Malt wird traditionell mit einheimischer Gerste hergestellt, die über einheimischem Torf getrocknet wurde. Er ist bekannt für seinen salzigen, öligen Charakter, der bei verschiedenen Abfüllungen mit Sherry-Finish durch einen leicht lieblichen Geschmack harmonisch abgerundet wird. Der zwölf Jahre alte, der fast überall erhältlich ist, sagt mir nicht besonders zu, aber der fünfundzwanzig Jahre alte ist einfach vorzüglich. Und wenn ich Glück habe, kann ich vielleicht auch irgendwann mal den 1966er kosten.
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